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eres Der 

vollſlündige Vogelfang. 
Eine gründliche Anleitung, 

alle entopäiſchen Vögel 

auf dem Droſſel⸗, Staaren⸗, Ortolan-, Regenpfeifer-, Strand⸗ 
läufer- und Entenheerde, mit Tag-, Nacht- und Zugnetzen, in 
Steck⸗, Klebe-, Hänge-, Glocken- und Deckgarnen, in Hühnerſtei⸗ 
gen, Nachtigall- und andern Gärnchen, auf dem Tränkheerde, der 
Krähen⸗, Heher- und Meiſenhütte, in Raubvögelfallen und Ha= 
bichtkörben, Tellereiſen und Schwanenhälſen, auf den Milanſchei— 
ben und Salzlecken, in Erd- und Meiſenkaſten, Sprenkeln und 
Aufſchlägen, Dohnen, Lauf- und Fußſchlingen, mit Leimruthen 

und Leimhalmen, in Rohrfängen ꝛc. zu fangen. 

Ait 5 Derückſichtigung der Vogelſtellerei der 
Franzoſen und Afrikaner. 

Nebſt einer Ueberſicht und kurzen Beſchreibung aller europäiſchen Vögel, 
unter denen ſich viele neue Arten befinden 

von 

Chriſtian Ludwig Brehm, 
Pfarrer zu Renthendorf, wie auch der kaiſerl. leopoldiniſch. karoliniſchen Academie der Natur- 

forſcher und mehrer andern gelehrten Geſellſchaften Mit- oder Ehrenmitgliede. 
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Seiner Hoheit, 

Herrn Ernſt, 
regierendem Herzoge von Koburg-Gotha, 

dem 

gründlichen Kenner, großmüthigen Beſchützer und eifrigen Beförderer der 
Künſte und Wiſſenſchaften 

aus aufrichtiger Verehrung in Unterthänigkeit 

gewidmet 

von dem Verfafler. 



510 2110 

rd 11779 
| nad do a nr ag 

m3 U 

ac aun mahfis ant ag wants PER 
Winnie aun ue 

8 ng 
0 2 



Vorwort. 

„Hapent sua fata libelli;“ allerdings haben die Bücher 

ihre Schickſale, wie die Menſchen. Dieſes ſehen wir auch 
an dem vorliegenden Werke. Vor mehren Jahren ſchickte 
mir der Herr Hofbuchhändler Voigt in Weimar ein da⸗ 

mals in Paris ohne Jahrzahl erſchienenes franzöſiſches 

Werkchen zu, das den Titel führt: Oiseleur ou Secrets 
anciens et modernes de la Chasse aux oiseaux par 
J. J. G.. . . . Amateur, mit der Aufforderung, eine Ue⸗ 

berſetzung oder Umänderung desſelben, oder ein gründliches 

Werkchen über den Vogelfang zu liefern. Ich ging zwar 

darauf ein, verlor aber, als ich anfing daran zu arbeiten, 

die Luſt dazu. Eine genaue Durchſicht des franzöſiſchen 
Werkchens zeigte mir bald, daß dieſer Vogelſteller zwar 
ein Liebhaber, aber kein eigentlicher Kenner iſt und daß 



vi Vorwort. 

die Franzoſen in der Kunſt, Vögel zu fangen, hinter uns 

Deutſchen ſehr weit zurück ſind. Wer von meinen geehrten 
Leſern daran zweifeln ſollte, den werden die aus dem Oise 

leur in vorliegendem Werke angeführten Stellen von der 

Wahrheit des Geſagten vollkommen uͤberzeugen. Da war 
alſo für die edle Vogelſtellerei Nichts zu gewinnen. 

Nun habe ich aber im Jahre 1834 in den von dem 
ſeligen Pfarrer zu Taupadel, Johann Wilhelm Krauſe, 

herausgegebenen 3 Supplementbänden der allgemeinen 

Encyflopädie der geſammten Land- und Haus— 

wirthſchaft der Deutſchen, Leipzig bei Baumgärtner, 

eine Abhandlung über den Vogelfang gegeben, welche ſich 

vielen Beifalls zu erfreuen hatte. Dieſe haͤtte ich nun in 

dem neuen Werkchen abdrucken laſſen können; allein das 

wollte ich nicht, und eben deßwegen konnte ich mich immer 

nicht recht zur Ausarbeitung für Herrn Voigt entſchließen. 

Während dieſer Zeit gelang es meinen Söhnen, von denen 

leider der eine, Oskar Brehm, am 8. Mai 1850 im 
Nil ertrank, viele Vögel in Nordoſtafrika zuſammen zu brin⸗ 
gen und manche neue Arten zu entdecken. Als dieſe Schätze 
vor 22 Monaten hier glücklich ankamen und mir mein Sohn, 

Alfred Brehm, auch die Art und Weiſe, auf welche die 

Afrikaner die Vögel fangen, mittheilte: erwachte in mir ein 

neuer Eifer für unſer vorliegendes Werkchen, und ich kann 
wohl ſagen, daß ich ſeit jener Zeit mit großem Fleiße daran 

gearbeitet habe, und daß dieſe Arbeit, weil die gegebenen 

Beſchreibungen 465 kurz ſein en eine 2 ſchwierige 
Bor * | ı Junınd 

Aber der a Leſer eehält Pr nun eine Schrift, 
in welcher ſelbſt der Kenner viel Neues finden wird. Ich 



Vorwort. VII 

habe eine vollſtändige Ueberſicht der europäiſchen Vögel, meiſt 
nach genauer Unterſuchung der Exemplare, gegeben, welche 

hoffentlich die eigentlichen Ornithologen weit mehr, als die 

Schilderung ihres Fanges, intereſſiren wird. Ja, ich habe 

von manchen, welche ſich in unſern Erdtheil verirren werden, 

eine kurze Beſchreibung mitgetheilt, damit der Vogelfänger, 

wenn ihm ein ſolcher Fremdling vorkommt, ihn ſogleich er⸗ 

kennen und beſtimmen könne; denn ich bin feſt überzeugt, 

daß bei der großen Aufmerkſamkelt, mit welcher jetzt die 

Vögelkunde behandelt wird, wir noch gar manchen ausländi— 

ſchen Vogel das europäiſche Bürgerrecht ertheilen werden. 
Die genaue Aufzählung der europäiſchen Vögel ſchien mir 

aber auch aus dem Grunde durchaus nothwendig zu ſein, 

damit kein ſeltener, in Europa erſcheinender Vogel von den 

Vogelfängern überſehen werde und für die Wiſſenſchaft ver 

loren gehe. Woher kommt es denn, daß die deutſche Fauna 
ſo ſehr reich iſt? Nur daher, daß in keinem andern Lande 

Kenntniß und Bildung ſo allgemein verbreitet iſt, wie in 
unſerm Vaterlande. — 

Die ſehr feinen Unterſchiede der Subſpecies habe ich 

nur ganz kurz angeführt, die deutlich in die Augen fallen— 

den aber berückſichtigt; ob man die von mir ſo aufgeführten 

Vögel als Species oder manche als Subſpecies bezeichnen 
will, gilt mir völlig gleich; denn ich bin ganz unſers großen 
Reichenbach Meinung (ſiehe Dr. Cabani's Journal für 

Ornithologie, 1. Jahrg., 1. Heft), daß der Begriff von 
Art großentheils individuell iſt. Allein daß die von 
mir hier aufgeführten verſchiedenen Vögel wirklich bleibende 

(eonftante) und in die Augen fallende Verſchiedenheit zeigen, 
wird ein Jeder zugeben müfjen, welcher fie genau anſieht 
und ſorgfaͤltig vergleicht — 



VII Vorwort. 

So hoffe ich denn für die ſehr müͤhſame Arbeit, wel⸗ 
che dieſe Schrift erfordert hat, dadurch belohnt zu werden, 
daß die Kenner und Freunde der erhebenden Vögelkunde we⸗ 

nigſtens meinem Streben, die Wiſſenſchaft nach Kräften zu 
fördern, Gerechtigkeit widerfahren laſſen und aus dieſer klei⸗ 

nen Schrift erſehen werden, wie unendlich Viel noch in der 
Erforſchung der europäiſchen Ornithologie zu thun iſt. 

Renthendorf, am 8. Nov. 1854. 

Der Verfaſſet. 
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Der Vergfluevogel. Ace, montanellus 240 
Fang der Flüevogel N — 
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Die ruſſiſche Bartmeiſe. M. russicus „ 244 
Die zahnſchnäblige Bartmeiſe. M. den- 

tatus R era -S 
Beutelmeiſe. Pendulinus, Cav. — 
Die polniſche Beutelmeiſe. P. polonicas 
Die langſchwänzige Bartmeiſe. 

crourus E 5 „ — 

Solvdähnden. Regulus, Aldrov. nr 
Das ſaffranköpfige Golphahnchen. R. 

crocodephalus 245 
Das nilsſonſche Gold hähnchen. R. Nilssonii — 
Das unſcheinbare Goldhahnchen. R. pro- 

P. ma- 

regulus 19 
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Spießtauben. Trugon, Bim. 4 258 
Die Wanvertaube. Tr. migratoria . — 
Die Heerdentaube. Tr. gregaria . — 
Die kleine Spießtaube. Tr. carolinensis — 
Fang der Tauben . 5 . 259 
Auf dem Tränkheerde 5 
Auf den Salzlecken 6 
Bei’ m Neite . 
In Taubenſchlägen 2 
Flughuhn. Pterocles, Teinm. 2 
Das Sandflughuhn. Pt. arenarius 
Das melee Flughuhn. Pt, alchata 2 
W der Flughühner 
Waldhuhn. Tetrao, Linn, et al. 
Das große Auerhuhn, I. major er 
Das geflefte Auerhuhn. T. maculatus 
Das? Birkwaldbuhn⸗ T. tetrix 5 80 
Das mittlere Waldhuhn. T, hybridus 
Fang der Waldhühner 
Auf dem Neſte A 
In Laufſchlingen 
In kleinen Tellereiſen 
Auf dem Vogelheerde 
Haſelhuhn. Bonasia, Steph. 
Das nordiſche Haſelhu n. B. lagopus 
Das Felſenwaldhuhn. B. rupestris 
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Das Waldhaſelhuhn. B. sylvestris 262 

Das Heine Haſelhuhn. B. minor . 75 = 

9 RR. 
Rauchfußhuhn. Lagopus, Briss, . 1 

Rauchfußhühner, welche ihr Kleid nicht 

verändern 10 , RER en 

Das ſchottiſche Rauchfußhuhn. Lagopus 
scoticus . . . 8 . . 

Schneehühner . 2 5 K 1 

Das Bergſchneehuhn. E. montanus 

Das Alpenſchneehuhn. L. alpinus 3 

Das isländiſche Schneehuhn. L. islandicus 

Das Moraſtſchneehuhn. L. subalpinus 
Das kurzzehige Schneehuhn. L. brachy- 

dactylus * 8 3 2 8 3 

Fang der Schneehühner 
Faſan. Phasianus, Linn, R 2 

Der kolchiſche Faſan. Ph. colchicus 

Fang der Faſa ne 

Feldhuhn. Perdix, Lath. 
Rothſchnäblige Feldhühner. 

erythrorhynchoi 5 2 b 5 

Das große Steinhuhn. P. rupestris . 

Das kleine Steinhuhn. P. xaxatilis 9 

Das große rothe Feldhuhn. P. rubra 

Das Klippenhuhn. P. petrosa, Lath, 

Graue Feldhühner, P. cinereae . x 

Das graue Feldhuhn. P. cinerea . R 

Das kleine Feldhuhn. P. minor s 

Fang der Feldhühner 
Das Glockengarn 
Die Rebhühnerſteige 
Der Tiraß 2 2 
Das Tragnetz 9 5 f 
Das zuſammengeſetzte Tragnetz 
Das Tragnetz für eine Perſon 
Das Fallgarn (Taſchennetz 8 8 
Das Kegelnetz ° 5 R re 
Die Laufſchlingen 2 2 
Frankolinhuhn. Francolinus, Steph. . 
Das europaiſche Frankolinhuhn. Fr. vul- 

garis > . x 2 8 8 
Der Fang der Frankolinhühner 
Das Baumfeldhuhn. Ortyx, Steph. R 

Das große Banmfeldhuhn. Ortyx bo- 

Perdices 5 

realis 5 8 . 8 3 0 

Das kleine Baumfeldhuhn. Ort. mari- 
landica 5 5 . 5 

Fang der Feldhühner 5 
Wachtel. Coturnix, Briss. 
Die große Wachtel. C. major 
Die kleine Wachtel. C. minor 5 
Baldamus's Wachtel. C. Baldami 
Fang der Wachteln . 8 > 
In den Lerchengarnen a 
Unter dem Tirafie . s 8 = 8 
Mit dem Wachtelgarne. - 8 5 
Die Wachtelpfeife 5 E 
Fauſthuhn. Turnix, Bonnat 
Das europäische Fauſthuhn. 

tarius N 5 * 

gan der Fauſthühner 
rappe. Otis, Linn. a = 

Der große Trappe. O. major 
Der deutſche Trappe. 0. tarda 
Der kleine Trappe. 0. tetrax 7 
Der große Kragentrappe. O. houbara 
Der kleine Kragentrappe. O0. ornata 
Fang ver Trappen . Bi > 8 4 
In großen Netzen ae 
In Tellereiſen 8 5 ae e 
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Mit Wind hunden 4 104. F 

Die franzeſiſche Fange ver Trappen = 
Laufer. Cursorius, Lath. 2 5 2719 

Der europäische Läufer. C. europaeus 

Der blaſſe Läufer. C. pallidus . e 

Der kurzzehige Läufer. C. brach dactylus — 

Krofovilwächter, Pluvianus Vieill. (Hyas, 
Cab.) 2 e eee e 

Der ägyptiſche Krokodilwächter. P. mela- 

nocephalus 8 8 8 4 R 

Dickfuß. Oedicnemus, Bell. 8 7 

Der ſchreiende Dickfuß. Oed. crepitans 

Der Sanddickfuß. Oed. arenarius £ 

Der fenegalifche Dickfuß. Oed. senega- 

lensis £ 
Goldregenpfeifer. 

Temm. et Boje ET ot: 
Der isländiſche Goldregenpfeifer. 

apricarıus u 4 8 1 5 

Der langfüßige Goldregenpfeifer. Ch. 
longipes . 8 a a 1 

Mornelkregenpfeifer. Eudromias, Boje 

Der europäiſche Mornellregenpfeifer. 
Eudr. morinella 2 5 5 2 

Der aſiatiſche Mornellregenpfeifer. Eudr. 
asialıca . . A 2 7 = 

Der rothbruſtige Mornellregenpfeifer. 
Eudr. pyrrhothorax . 5 . 

Uferpfeifer. Aegialites, Boje 
Der buntſchnablige Uferpfeifer. 

hiaticula 5 R 1 8 

Der kleine Uferpfeifer. Aeg. minor 

Der Zwerguferpfeifer. Aeg. pygmaea 

Der ſchlanke Uferpfeifer. Jeg. gracilis 

Der weißliche Uferpfeifer. Aeg, cantiana 283 
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charadrius A Linn. 

Ch, 

Aeg. 

Homeyer's Uferpfeifer. Aeg. Homey eri 

er aſiatiſche Uferpfeifer. Aeg. ruficeps 

Der roſtbruſtige Uferpfeifer. Aeg. pecuarla — 

Der rothbrüſtige Uferpfeifer. Aeg. pyr- 
rhothorax A 3 BE h 

Der Kiefenuferpfeifer, Aeg. gigas 

Kiebitzregenpfeifer. Squatarola, C uv. 

Der gefleckte Kiebitzregenpfeifer. Squ. varia 284 

Der gropicmäblige Kiebitzregenpfeifer. 

Spornfiebig. Hoplopterus, Bonap. 
Der Heinfchnäblige Spornkiebitz. 

spinosus . E . 1 RER 
Der großſchnäblige Spornkiebitz. Hoplopt. 

armatus . - 1 5 - = 

Kiebitz. Vanellus, Briss, 5 5 

Der gehäubte Kiebitz. V. eristatus 

Der doppelhörnige Kiebitz. V. bicornis 

Der Heerdenkiebitz. V. gregarius 0 

Der weißſchwänzige Kiebitz. V. leucurus 

Steinwälzer. Strepsilas, III. N 
Der Halsbandſteinwalzer. Str. collaris 
Der kleine Steinwälzer. Str. minor 
Auſternfiſcher. Haematopus, Linn. 

Der Nordſeeauſternfiſcher. H. ostralegus 

Der Oſtſeeauſternfiſcher. H. balthicus 
Fang der vorſtehenden Vögel 
In Fußſchlingen 
Auf dem Goldregenpfeiferheerde 

Auf dem Strandläuferheerde 
In wp 5 8 
Sandhuhn. Glareola, Briss. 
Das öfterreichifche Sandhuhn. 

Austriaca 2 g 8 . . 

Das mittlere Sandhuhn. Gl. limbata 
Nordmann's Sandhuhn. Gl. Nordmanni 
Fang der Sandhühner e 
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Reiherartige Vögel. 
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Kranich. Grus. Pall. are) a 290 
Antigone's Kranich. Grus Antigone — 
Der graue Kranich. Gr. einerea — 
Der grauliche Kranich. Gr. cineracea — 
Der Jungfernkranich. Gr. virgo 291 
Der weiße Kranich. Gr. leucogeranos — 
Der Pfauenkranich. Balearica, Briss. — 
Der afrikaniſche Pfauenkranich. B. pa- 

vonina 2 2 2 g 5 2 
Storch. Ciconia, Briss. 8 8 2 
Der große weiße Storch. Ciconia major 
Der weiße Storch. C. alba A f 
Der kleine weiße Storch. C. niven 
Der amerikaniſche Storch. C americana 
Der ſchwarzbraune Storch. C. fusca 
Der ſchwarze Storch. C. nigra 
Reiher. Ardea, Linn., Guv. et Boje 
Der graue Reiher. A. cinerea 
Der grauliche Reiher. A. cineracea 
Der kaspiſche Purpurreiher. A. caspia 
Der kleine Purpurreiher. A.purpnrascens — 
Schmuckreiher. Herodias, Boje. (Eg- 

retta, Bp.) A 5 x 5 5 
Der große Schmuckreiher. H. candida 
Der Federbuſchſchmuckreiher. H. egretta 
Der amerikaniſche Schmuckreiher. H. leuce 
Latief's Schmuckreiher. H. Latiefii 9 
Der kurzſchnablige Schmuckreiher. H. 

brachyrhynchos P 8 E 294 
Der kleine Schmuckreiher. H. garzetea — 
Lindermayer's Schmuckreiher. H. Lin- 

dermay eri 5 £ 1 8 I 
Der bemähnte Schmuckreiher. H. jubata — ® 
Der Schneereiher. H. nivea 5 
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Schnepfenartige Vögel. 

8 8 Seite 
Ibis. Ibis, Lacepede 8 8 
Der große braune Ibis. Ibis falcinella — 
Der kleine braune Ibis. Ibis castanea 302 
Brachvogel. Numenius, Lath. 1 
Der 910 Brachvogel. N. arquatus . — 
Der roſtgelbliche Brachvogel. N. rufescens — 
Der mittlere Brachvogel. N. medius 303 
Der langſchnävlige Brachvogel. N. Ion- 

girostris . : . . . — — 
Der isländiſche Brachvogel. N. islandicus — 
Der Regenbrachvogel. N. phoeopus — 
Der aufiralifche Brachvogel. N. australis — 
Der dünnſchnäblige Brachvogel. N. te- 

nuirostris 0 b 5 . 3 
Fang der Ibiſſe und Brachvögel 9 HER 
Waldſchnepfe. Scolopax, Linn., Cuv,, 

Boje et Brm. - N 2 X 
Die gemeine Waldſchnepfe. Sc. rusticola 
Die binvige Waldſchnepfe. Se, torquata 
Holzſchnepfe. Enalius, Kaup. (Xylota, 

Homeptilura, Gr.) 8 —— 
Sabini's Holzſchnepfe. En. Sabini ae 
Fang der Waldſchnepfen „nel 
I (Becaſſine). Telmatias. 

J oje . N 8 2 — 
Die uraftügelige Sumpfſchnepfe. T. 

brachyptera 8 c 2 2 — 
Die Moraſtſumpfſchnepfe. T. uliginosa — 

XXI 

Ardeidae, Leach. 

Zwergreiher. Ardeola, Gr. N 294 
Der 3 Zwergreiher. A. rus- 

sata . . . * . . 

Der Viehzwerareiher. A. bubulcus 5 
Rallenreiher. Buphus, Boje 
Der große Rallenreiher. Buphus comatus 
Der kleine Rallenreiher. B. ralloides . 
Der illyriſche Rallenreiher. B. illyricus 
Nachtreiher. Nyceticorax, Steph. 1 
Der öftlihe Nachtreiher. N. griseus 
Rohrdommel. Botaurus, Brise. et Boje 
Die große Rohrdommel. B. stellaris 
Die Scerohrpommel. B. lacustris I 
Die amerifanifche Rohrdommel. B. minor 
Die kleine Rohrdommel. B. minutus 
Die Zwergrohrdommel. B. pusillus 
Löffler. Platalea, Linn. 1 f 
Der große Löffler. PI. leucorodia 
Der kleine Löffler. Pl. niven J 
Flamming. Phoenicopterus, Linn, 4 
Der rothe Flamming. Ph. ruber . 12 

Der breitichnäblige Flamming. Ph. pla- 
tyrhynchos T 

Der kleine Flamming. Ph. minor 
Nimmerſatt. Tantalus, Linn. 5 
Der ſuͤdliche Nimmerſatt. T. ibis, L. 
Der langſchnäblige Nimmerſatt. T. lon- 

girostris . x 5 e 5 8 
Krummſchnabel. Theresiornis, Gr. 

Der große Krummſchnabel. Ih. religiosa 
Der kleine Krummſchnabel. Th. minor 
Der weiße Krummſchnabel. Th. alba 
Fang der reiherartigen Vögel 
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Scolopacidae, Leach. 
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Die Mittelſumpfſchnepfe. T. major . 305 
Die geſperberte Sumpfſchnepfe. I. nisoria 306 
Die ſtarke Sumpfſchnepfe. T. robusta — 
Die langſchnäblige Sumpfſchnepfe. T. 

longirostris 8 . 3838 
Die Weidenſumpfſchnepfe. T. salicaria — 
Brehm's Sumpfſchnepfe. T. Brehmii — 
Peteny's Sumpfſchnepfe. T. Petenyi — 
Die Heerſumpfſchnepfe. T. gallinago — 

Die nordiſche Sumpfſchnepfe. 
tentrionalis x 5 8 

Die färsifche Sumpfſchnepfe 28 
Die Seeſumpfſchnepfe. T. lacustris  . 307 
Die fremde Sumpfſchnepfe. T.peregrina — 
Die furzfüßige Sumpfſchnepfe. T. bra- 

chypus 8 3 
Moorſchnepfe. Philolimnos, Brm. . — 
Die große Moorſchnepfe. Ph. gallinula — 
Die kleine Moorſchnepfe. Ph. minor — 
Moorläufer. Macroramphus, Leach. 

(Limnodromus, Wagl.) IR 
Der roftröthlihe Moorläufer. Macro- 

ramphus griseus 5 5 , 
Fang der Sumpf- und Moorſchnepfen 
Mit dem Tragnetze k 4 1 7 
Mit dem Tiraſſe 25 
Mit Laufſchlingenn 
Mit Fußſchlingen 

T. sep- 

* 

* 



XXII 

Seite 
e 

Der isländiſche Sumpfläufer. L.islandica — 
Der kurzflüͤgelige Sumpfläufer. L. bra- 

chyptera . - . . £ R 
Der ſchwarzſchwänzige Sumpflaͤufer. L. 

melanura . 4 ih ‚ya BE 
Der graue Sumpfläufer. L. grisea sr 
Der meyer'ſche Sumpfläufer. L. Meyeri — 
Der roſtrothe Sumpfläufer. L. rufa 310 
Der krummſchnäblige Sumpfläufer. L. 

recurvirostra . 7 1 . an 17 
Waſſerläufer. Glottis, Gessn. et Nils. — 
Der langfußige Waſſerläufer. ‘Gl. ehlo- 

ropus 2 8 1 ® 7 . 
Der pfeifende Waſſerläufer. Gl. fistulans 
Der wiege Waſſerläufer. G1. albi- 

collis 23. ene . 5 
Uferläufer. Totanus, Bechst. N F 
Der ſchwarzbraune Uferläufer, T. fuscus 
Der ſchwarze Uferläufer. T. ater ] 
Der nordiſche Meeruferläufer. T. calidris 
Der geſtreifte Uſerlaufer. T. striatus 
Der griechiſche Uferlaufer. L. graecus 
Der große Walduferläufer. T. sylvestris 
Der getüpfelte Waldwaſſerläufer. T. gla- 

reola A 0 8 b 2 1 377 
Der gemeine Bachuferläufer. T. ochropus — 
Der weißſchwänzige Bachuferläufer. T. 

leucurus . 4 ala 

Bumpfläufer. Limosa 

1 
= 
he. 

Der Teichwaſſerläufer. T. stagnatilis , 
Der ſchlanke Teichwaſſerläufer. J. gracilis 
Der langihwänzige Uferläufer. T. bar- 

tramıus R 8 N 4 J 

Stranppfeifer, Actitis, Boje 5 8 
Der hochköpfige Strandpfeifer. A. einclus 
Der großſchnäblige Strandpfeifer. A. me- 

garhynchos N Kim 314 
Der gefleckte Strandpfeifer. A. macularia — 
Küftenläufer. Tringa, Linn., Cuv., Boje, 

Brm. etc. 2 2 2 8 „ — 
Der grönlänvdifche Küftenläufer. T. ma- 

ritima - 5 3 8 5 . = 
Der isländiſche Küſtenläufer. Tr. littoralis — 
Stranvläufer. Canutus, Briss, 8 13 
Der isländiſche Strandläufer. C. islan- 

dieus 5 4 E 2 4 in — 
Der rörhlihe Strandläufer. C. rufescens — 
Schlammläufer. Pelidna, Cuv. . 
Der bogenſchnäblige Schlammläufer. P. 

subarquata 5 > . A . 
Der große bogenſchnäblige Schlammläu⸗ 

er. P. arquata . « 1 
Der langſchnäblige Schlammläufer, P. 
Aae 2 R 5 A are 

Der roftgraubrüftige Schlammläufer. P. 
pectoralis 8 8 8 2 

Der Alpenſchlammlaͤufer. P. alpina 
Der ſüdliche Schlammläufer. P. calidris 
Der große Alpenſchlammläufer. P. me- 

lanothorax 4 317 

Rallenartige Vögel. 
eite 

Schnepfenralle. Rynchaea, Cuv. , S327 
Die verſchiedenfarbige Schnepfenralle. 

Rynchaea variegata 2 1 
Waſſerralle. Rallus, Linn. 3 
Die deutſche Waſſerralle. R. germanieu 
Die nordiſche Waſſerralle. B 
Die kleine Waſſerralle. R. minor 7 ES! 

Inhaltsverzeichniß.“ 

Seite 
Der ſchinziſche Schlammläufer. P. Schinzii 317 
Der breitſchnäblige Schlammläufer. P. 

platyrhyncha . h 3 ler 
Der amerikaniſche Schlammläufer. P. 

Americana 5 . . . . 

Der kleine Schlammläufer. Pel. minuta > 
Der Zwergſchlammläufer. P. pusilla 
Temminck's Schlammläufer. P. Tem- 

minckii 3 5 J N x 
Der ſchlanke Schlammläufer. P. gracilis — 
Der kleinſte Schlammläufer. P. pyg- 

mae a . . . . . . 

Sanderling. Calidris, Illiger 5 
Der gemeine Sanderling. C. arenaria 
Müller's Sanderling. C. Mülleri 
Der amerikaniſche Sanderling. C. ame- 

rıcana, = 

Il 

Zwergſchnepfe. Erolia, Vieill. (Falei⸗ 
nellus, Cuv.) K A 7 ＋ 39 

Die afrikaniſche Zwergſchnepfe. Er, pyg- 
maea 8 . . . . . N 

Kampfſtrandläufer. Machetes, Cuv. — 
Der große Kampfſtrandläufer. M. pugnax  — 
Der kleine Kampfſtrandlaufer. M. minor 320 
Schwimmfüßiger Läufer. Catorthropho- 

rus, Bp. 3 5 - 5 1 
Der ſchwimmfüßige Läufer. C. semipal- 

matus * 8 A { — 

Fang der ſchnepfenartigen Läufer 8 
Der Strandläuferheerd . » 2 1 12 
Mit Fußſchlingen Finz 322 
Mit Leimruthen 3 2 t b . 
Mit dem Nachtigallgärnchen . Aen. are 
Lappenfuß. Lobipes, Cuv. (Phalaro- 

pus, Br.) E * 4 A N 27 
Der graue Lappenfuß. L. hyperboreus, } 

Cuv. 8 7 R 2 A 2323 
Waſſertreter. Phalaropus, Briss. . — 
Der rothe Waſſertreter. Ph. rufus . — 
Der breitſchnablige Waſſertreter. Ph. pla- 

tyrhynchos 0 1 
Fang der Lappenfüße und Waſſertreter 
Strandreuter. Himantopus, Briss. 
Der langfüßige Strandreuter. II. longipes — 
Der rothfüßige Strandreuter. H. rufipes — 
Der ſchwarzkoͤpfige Strandreuter. H. me- 

lanoeephalus di. i ep 29% 17 
Der ſchwarzhaälſige Strandreuter. II. 

nigricollis . E i 
Der weißköpfige Strandreuter. H,leuco- 

cephalus 5 1 8 5 N 
Der kurzfüßige Strandreuter. H. brevipes — 
Säbelſchnäbler. Recurrirostra, Linn. — 
Der ſchwimmfüßige Säbelſchnäbler. R. 

avocetta R A N Jan gar 

Der ſpaltfüßige Säbelſchnäbler. R. fis- 
Sipes . « * . * 77 

Der große Säbelfchnäbler. R. helevi . 326 
Fang der Strandläufer und Säbelſchnäbler — 
Mit Schlingen 2 5 

Rallidae, Leach. 

. Seite 
Die braunſeitige Waſſerralle. R. fus- 

cilateralis R 1 2 1 328 
Wieſenknarrer. Crex, Bechst. in 
Der Wieſenknarrer. C. pratensis 329 
Rohrhuhn. Gallinula, Lath. l 
Das bunte Rohrhuhn. G. porzaana — 
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329 
Das weißbrüſtige Rohrhuhn. G. 

-—. cothorax . 1 F b 2 1 
Das gepunktete Rohrhuhn. G. punctata 
Das ſchlanke gepunktete Rohrhuhn. G. 

racilis 1 2 R } k 
Das kleine Rohrhuhn. G. minuta } 
Das Zwergrohrhuhn. G. pusilla 1 
Das winziafleine Rohrhuhn. G. pygmaea — 
Baillon's Rohrhuhn. G. Baillonii N 
Teichhuhn. Stagnicola, Brm. 3 5 

Das nordiſche Teichhuhn. St. chloropus 
Das kleine Teichhuhn. St. minor 4 

Das kleinſtirnige Teichhuhn. St. parvifrons — 
Purpurhuhn. Porphyrio, Briss, . 9 

331 

Mövenartige Vögel. 
- Seite 

Raubmöven. Lestris, Ill. (Stercorarius, 
Briss, Cataracta, Brünn,) 335 

Die Rieſenraubmöve. L. cataractes — 
Die große Raubmöve. L. skua 5 . — 
Die kugelſchwänzige Raubmöve. L. sphae- 

Tıuros- 

Die pommerſche Raubmöve. L. pomarina 
Boje's Raubmöve. L. Boji . 8 a 
Schleep's Raubmöve. L. Schleepii 1 
Benicken's Raubmöve. L. Benickenii 
Die langſchwingige Raubmöve. L. ma- 

cropteros . 5 2 . 
Die Felſenraubmöve. L. crepidata 8 
Die kurzſchnäblige Raubmöve. L. bra- 

chyrhynchos 3337 
Die kleinſchnablige Raubmöve. L. mi- 

__ chrorhynchos . 3 R . . 
Möve. Larus, Linn., III., Boje et Brm, 
Die Rieſenmöve. Larus maximus R 
Fabricius Möve. L. Fabrieii 
Die Mantelmöve. L. marinus . 8 
Die große weißſchwingige Möve. L. glaugus 

= 

IFII® 

EES 

Die Eismöve. Larus glacialis I 
Die Bürgermeiſtermöve. L. consul 1 
Die kleine Möve. L. minor 
Stoßmöve. Laroides, Brm. (Larus, L.) 
Die große Silbermöve. Laroides major 339 
Die kleine Silbermöve. L. argentaceus 
Michahelles' Silbermove. L. Michahellesii — 
Audouini's Silbermöve. L Audouini . 
Die große weißſchwingige Stoßmöve. L. 

glaucoides 2 8 . 0 
Die achte weißſchwingige Stoßmöve. L. 

leucopterus 3 5 8 R 
Die kleine weißſchwingige Stoßmöve. L. 

subleucopterus 4 . 5 0 
Die große Heringsmöve. L. melanotos 3 
Die kleine Heringsmöve. L. harengorum 
Die ſüdliche Heringsmöve. L. fuscescens 
Die große Sturmmöve. L. eanus 
Die kleine Sturmmöve. L. canescens 
Die langflügelige Sturmmöve. L. laery- 

mosus { £ a ROH ten 
Zwergmöve. Gavia, Bruch. (Gelastes, 

S! 

DD ung . A . d 20 
Stummeldaumenmöven. Rissa, Brünn. 341 
Die große Stummeldaumenmöve. R. tri- 

dacty lus N g - L 2 
Die alte Stummeldaumenmöve. 

borealis 1 4 2 4 
Die Heine Stummeldaumenmove. R. minor 
Schwalbenmöve, Xema, Leach, 

XXIII 

Seite 
Das Hyacinthfarbige Purpurhuhn. P. 

hyacinthinus 8 7 0 331 
Das grunrückige Purpurhuhn. P. chlo- 

zonotoa i. M ee eee eee 332 
Waſſerhuhn. Fulica, Linn,, Lath., Brm, — 
Das ſchwarze Waſſerhuhn. F. atra 
Das kohlſchwarze Waſſerhuhn. F. aterrima 333 
Das breitfchwänzige Waſſerhuhn. E. pla- 

tyuros . . . . . 99 
Das gehaubte Waſſerhuhn. F. eristata — 
Fang der rallenartigen Vögel ie 
Mit dem Steckgarne x E 91 ı— 

Lit Schlingen E n Aa = 
Mit der Hand 2 & 2 al — 
Mit Hunden . A 7 > 334 

Laridae, Leach. 

Seite 
Die ſabiniſche Schwalbenmöve. X. Sabini 342 
Kappenmöve, Chroicocephalus, Eyton 
Die große Kappenmöve. Chr. ichthyaetus — 
Die ſchwarzköpfige Kappenmöve. Chr. me- 

lanocephalus f 2 2 4 
Die bleigrauföpfige Kappenmöve. Chr. 

atricilla . 5 A x 2 2 
Die grauföpfige Kappenmöve. Chr. ca- 

riceps 5 1 8 4 3 
Die Lachkappenmöve. Chr. ridibundus 
Die Kapuzinerkappenmöve. Chr. capistratus 
Die Hutkappenmöve. Chr. pileatus 7 
Die kleinere Kappenmöve. Chr. minor 
Die Zwergkappenmöve. Chr. minutus 
Eisfeldmöve. Pagophila, Kaup. (Gavia, 

Boje) R . 344 
Die große Eisfeldmöve. P. eburnea 
Die kleine Eisfeldmoͤve. P. nivea 
Roſenmöve. Rhodostethia, Macgill 
Die nordiſche Rofenmöve. Rh. rosea —- 
Raubſeeſchwalbe. Sylochelidon, Brm. 345 
Die balthiſche Raubfeeſchwalbe. S. balthica — 
Die kaspiſche Seeſchwalbe. S. caspia 
Meerſchwalbe. Thalasseus, Boje — 
Die verwandte Meerſchwalbe. Th. affinis — 
Die weißliche Meerſchwalbe. Th. cantiacus 346 
Pauls von Württemberg Meerſchwalbe. 

Th. Pauli de Württb. 5 

Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon, Brm. 
Die balthiſche Lachſeeſchwalbe. G. balthica — 
Die Ackerſeeſchwalbe. G agraria 347 
Die Bu Lachſeeſchwalbe. G. meridio- 

nalıs . . . . . . 

Die ſchnelle Lachſeeſchwalbe. G. velox 
Die amerikaniſche Lachſeeſchwalbe. G. aranea 
Seeſchwalbe. Sterna, Linn., Boje, Brm. 

Die dougalliſche Seeſchwalbe. St. Dougalli — 
Die Flußſeeſchwalbe. St. fluviatilis er 
Blaſius Seeſchwalbe. St. Blasii . 348 

re 

Die ſilbergraue Seeſchwalbe. St. argentata 
Die nordiſche Seeſchwalbe. St, aretiea 
Die kurzfüßige Seeſchwalbe. St. bra- 

chytarsa . . 5 . P 27 1067 
Nitzſche's Seeſchwalbe. St. Nitzschii . — 
Zwergſeeſchwalbe. Sternuta, Boje 349 

Die ſpaltfüßige Zwergſeeſchwalbe. St. 
fissipes o al ent 

Die pommerſche Zwergſeeſchwalbe. St. 
pomarina 8 2 R 1 5 

Die Zwergſeeſchwalbe der Donau. St. 
danubiatis 517 RTL: 4 
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Seite 

349 

350 

Die ſüdliche Zwergſeeſchwalbe. St. me- 
ridionalis N > 5 h 3 

Waſſerſchwalbe. Hydrochelidon, Boje 
Die ſchwarze Waſſerſchwalbe. H. nigra 
Die blaſſe Waſſerſchwalbe. H. pallida 
Die dunkle Waſſerſchwalbe. H. obscura 
Die weißflügelige Waſſerſchwalbe. H. 

leucoptera 8 3 5 2 2 
Die kleine weißflügelige Waſſerſchwalbe. 

H. sableucoptera 1 A 
Die weißwangige Waſſerſchwalbe. I. 

leucogenys 8 8 2 8 1 
Die ſchnurrbaͤrtige Waſſerſchwalbe. H. 

leucopareja 3 8 x 4 0 
Die Nilwaſſerſchwalbe. H. nilotica 
Dumme Seeſchwalbe. Anous, Leach. . 
Die braune dumme Seeſchwalbe. Anous 

stolidus . 0 5 2 . 2 
Die rußfarbige Seeſchwalbe. Haliplana 

fuliginosa 8 5 5 8 9 
Fang der vorſtehenden mövenartigen Vögel 352 
In kleinen Tellereifen . 0... Par 
In Schlingen Pre — 
In Heringsnetzen 4 > h $n 45 
Sturmvogel. Procellaria, Linn., Brm. 

et Boje 2 0 2 R - 
Der Eisſturmvogel. Pr. glacialis 353 

Pelekanartige Vögel. 
Seite 

Tölpel. Sula, Briss. (Dysporus, III.) 358 
Der probe Tölpel. Sula major — 
Der baſſaniſche Tölpel. Sula bassana 
Fregattvogel. Tachypetes, Vieill. 8 
Der ſchwarze Fregattvogel. T. aquilus 
Scharbe. Phalacrocorax, Briss. , 
Die Kormoranſcharbe. Ph. carbo 
Die Eisſcharbe. Ph. glacialis 8 4 
Die kleine Kormoranſcharbe. Ph. subcor- 
C 4 

Die niedrigſchnäblige Kormoranſcharbe. 
h. humilirostris 5 5 x 

Die kurzſchnäblige Kormoranfcharbe. Ph. 
brachyrhynchos 5 

Die Krähenfcarbe. Ph. graculus 

Entenartige Vögel. 
Seite 

Schwan. Cygnus, Mey. et Bechst. 363 
Der weißköpfige Höckerſchwan. C. gibbus 364 
Der gelbföpfige Hockerſchwan. C. olor . 
Der nordöſtliche A C. musicus 
Der isländiſche Singſchwan N 3 
Der unveränderliche Schwan. C. immu- 

tabilis 8 A - N 5 
Schwanengans. Cygnopsis, Brandt. — 
Die Höckerſchwanengans. Cyen. cygnoides 365 
Die kanapiſche Schwanengans. C. cana- 

densis 8 5 5 k 0 
Sporngans. Pleetropterus, Leach. 
Die afrikaniſche Sporngans. PI. gambensis 
Die furzichnäblige Sporngans. Pl. bre- 

virostris . 4 3 8 . 1 
Gans. Anser, Briss,, Bechst., Steph. 3 
Die Graugans. A. cinereus 8 8 
Die breitſchnablige Gans. A. platyuros 
Die wahre Saatgans. A. segetum 8 
Die roitgelbgrane Gans. A. rufescens 118! 

Inhalts verzeichniß. 

Seite 
Der ſüdliche Sturmvogel. Pr. cinerea 353 
Der Winterſturmvogel. Pr. hiemalis 
Der kleine Sturmvogel. Pr. minor 3 
Petersvögel. Thalassidroma, Leach, . 
Der kleine Petersvogel. Th. minor 
Der Meerpetersvogel. Th. pelagica . 
Der weißbindige Petersvogel. Th. albi- 

fasciata . 3 8 5 5 5 
Der faͤröiſche Petersvogel. Th. faeroeensis — 
Wilſon's Petersvogel. Th. Wilsonii 
Leach's Petersvogel. Th. Leachii 
Sturmſegler. Bulweria, Bp. 8 i 
Bulwer's Sturmſegler. B. columbina 
Rieſenſturmvogel. Ossifraga, Cuv. iR 
Der ſüdliche Rieſenſturmvogel. Oss. gi- 

gantea 0 > . . . . 
Albatros. Diomedea, Linn. 8 2 

Der herumſchweifende Albatros. D. exulans — 
Sturmtaucher. Puffinus, Briss. . 5 — 
Der große Sturmtaucher. P. major. 356 
Der graue Sturmtaucher. P. cinereus — 

Der nordiſche Sturmtaucher. P. Anglorum 
Der dunkle Sturmtaucher. P. obscurus 

Fang der Sturmvögel u. ihrer Verwandten 
Beim Neſte „dna ene 
Mit Angeln. Il 

Pelecanidae, Leach. 

Seite 
Die kurzſchwänzige Scharbe. Ph. brachynros360 
Desmareſt's Scharbe. Ph. Desmaresti 
Die Zwergſcharbe. Ph. Wü el < 
Die afrikaniſche Scharbe. Ph. africanus 
Kropfgans. Pelecanus, Linn. et alivrum 
Die große gehäubte Kropfgans. P. erispus 
Die kleine gehäubte Kropfgans. P. pata- 

giatus 5 . 2 . . 
Die Ae Kropfgans. P. onocro- 

alus CCC 
Die kleine Kropfgans. P. minor 1 
Die Zwergkropfgans. P. pygmaeus 
Fang der pelekanartigen Vögel 8 - 
Mit Schlingen und Tellereiſen . 5 
Mit Ne Lee Wera Ecken 

361 

363 

Anatidae, Leach. 

G ba} — — * 

7 382 18111188 

Die Feldſaatgans. A. arvensis 5 
Die dunkle Saatgans. A. obscurus 
Bruchs Saatgans. A. Bruchii £ J 
Die auffallende Gans. A. paradoxus . 
Die große Bläſſengans. A. albifrons 
Die mittlere Bläffengand. A. medius 
Die kleine Blaͤſſengans. A. brevirostris 
Die Zwerggans. A. cineraceus 1 
Meergans. Berniela, Boje. 8 N 
Die weißwangige Meergans. B. Ieucopsis 
Die kurzſchnäblige Ringelmeergans. B. 

torquata . N . . . . 
Die breitſchwänzige Ringelmeergans. B. 

platy uros a . . . . 
Die blaſſe Ringelmeergans. B. pallida 
Die graubäuchige Ringelmeergans. B. 

glaucogaster . B 5 5 
Die Rothhalsmeergans. B. ruficollis 
Fuchsgans. Chenalopex, Steph. (Ta- 

dorna, Brm.) . L Mi 5 

369 

— 



Inhaltsverzeichniß. 

; Seite 
Die Schneefuchsgans. en, hy- 

perboreus 369 
Die große ägyptiſche Fuchsgans. Ch. 

aegyptiacus . . — 
Die kleine afrikaniſche Fuchsdans. Ch. 

varius 2 % — 

Fuchsente. Casarca, Bp. 1 . 
Die rothe Fuchsente. ©. rutila 8 . — 
Gansente. Tadorna, Leach, — 
Die nördliche Gansente. I. gibbera — 
Die ſüdliche Gansente. T. Schachiraman — 
Biſamente. Cairina, Flemm. 11371 
Die aſiatiſche Biſamente. C. moschata = 
Ente. Anas, Briss, Linu., Leach,, 

Boje etc. N 5 
Die ente Anas boschas — 
Die kleine Stockente. A. subboschas 302 
Spießente. Dafila, Leach. 
Die fchmalichnäblige beine D. acuta — 
Die amerikaniſche Spießente. D. caudata — 
Pfeifente. Mareca, Steph. . 373 
Die kurzſchnäblige Pfeifente. M. penelope — 
Die amerikaniſche Pfeifente. M. americana — 
Schnatterente. Chaulelasmus, Gray . — 
Die wahre Schnatterente. Ch. streperus — 
Die kleine Schnatterente. Ch. einereus 374 
Die amerikaniſche e Ch. 

americauus } = 
Knäckente. Pterocyanea, Bp. . — 
Die große Knäckente. Pt. eireia, Bp. . — 
Die kleine Knäckente. Pt. scapularıs . 375 
Krieckente. Querquedula, Steph. et Boje — 
Die Gluckkrieckente. Qu. formosa — 
Die i Krieckente. Qu. bima- 

eulata 7 07 
Die europaiſche Krieckente. Qu. creeca 376 
Die nordamerikaniſche Krieckente. Qu. 

americana — 
Die grönländiſche Krieckente. Qu. groen- 

landica . 8 . N — 
Schmuckente. Aix, Boje 3 . — 
Die Brautſchmuckente. Aix sponsa . — 
Die er eee Aix galeri- 

cata 377 
Löffelente. Rynchaspis, Leach. (Oly: 

peata, Boj e) 3 4 
Die langſchnäblige Löffelente. R. ma- 

erorhynchos , 5 
Die e Löffelente. Rynchaspis 

rac ynchos 8 378 
Die breitichmähtige Löffelente. R. plat uros — 
Kolbenente. Callichen, Brm. (Branta, oje) — 
Die rothkopfige Kolbenente. C. rufinus — 
Die ſchmalſchwänzige n C. 

rubrufinus 0 1 
Tafelente. Aythya, Boje = 
Die a opfige Taelentet A. erythro- 

Die voläbrauntöhfige Tafelente. A. ferina 
Homeyer's Tafelente. A. Homeyeri 2380 
Die amerikaniſche Tafelente. A. Walieneti — 
Weißäugige Enten. Nyroca, Klemm. — 
Die ſchöne weißäugige Ente. N. leuco- 

phthalmos — 
Die nordiſche weißaugige Ente. N. obsoleta — 
Moorente. Fuligula, Steph. 89 

Taucher. 
Seite 

Fußtaucher. Columbidae nonnisi pedum 
€ 1504 entes 8 x 8 

Steiß fuß. P Basen, F eo 

XXV 

i Seite 
Die isländiſche Bergmoorente. F. islau- 

ica = a8l 
Die trummſchnäblige Bergmoorente. F. 

marila 53 
Die weißruckige Bergmoorente. F. leu- 

conotos 
Die Halsbandmoorente. F. rulitorques — 
Die Halsbandreihermoorente. F. collaris — 
Die breitſchnäblige Reihermoorente. F. 

patagiata — 
Die ſchmalſchnablige Reifermoorente. F. 

eristata . R 382 
Ruderente. Erismatura, Bp. 
Die breitſchnäblige Ruderente. E leuco- 

cephalaa 
Die ſchmalſchnäblige' Ruderente. El mersa — 
Trauerente. Oedemia, Flemm. (Mela- 

nitta, Boje) 
Die wahre Trauerente. Oed. nigra — 
Die Hockertrauerente. Oed. gibbera — 
Hornſchuch's Sammettrauerente. Oed. 

Hornschuchii . — 
Die achte Sammettrauerente. Oed. fusca — 
Die 5 Sammettrauerente. Oed. 

perspicillata . 4 
Schellente. Clangula, Fiemm. et Boje — 
Die kurzſchnäblige Schellente. Cl. glaucion — 
Die große Schellente, Cl. scapuläris — 
Die weißliche Schellente. Clangula 

albeola Jen. 385 
Die ſchmalſchnablige Schellente. C. an- 

gustirostris . 
Die große Kragenente. C. histrionica . 
Die kleine Kragenente. C. torquata 
Eisente. Harelda, Leach. 
Die breitfehmäblige, Eisente. H. glacialis 
Faber's Eisente. Faberi 2 
Die droßichobatige g en H. megauros 
Prachtente. Heniconetta, Gray 
Steller's Prachtente. H. Stelleri 2 
Eiderente. Somateria, Leach. Ra 
Die daniſche Eiderente. S. danica 
Leisler's Eiderente. S. Leisleri 
Die plattſtirnige Eiderente. S. planifrons 
Die breitſchwänzige Eiderente. S platyuros 3 
Die Prachteiderente. S. spectabilis J 

A 

810K 
Die großſchnäblige Prachteiderente. S. 

megarhynchos 1 2 . — 
Altenſtein's Prachteiderente. S. Alten- 

steinii 8 4 Ä 2 — 
Säger. Mergus, Linn. . — 
Der große Gänſeſager. M. merganser 390 
Der langſchnäblige Sänfefäger. M. serrator — 
Der gehäubte Säger. M. cucullatus — 
Zwergfäger. ee] Kau ap. 391 
Der große Zwergſäger. M. al ellus 
Der kleine Zwergſager. M. minutus 

391 Der Entenheerd 8 8 3 5 
Die Hütte 5 392 
Die Aufſtellung des Entenheerdes 393 
Die Merkente 5 er 

3 Der Fang mit Samen und Prellnetzen - 
Der Fang der Enten mit dem Steckgarne — 
Der Entenfang mit Rohrfängen . 397 
Der Entenfang mit Zugnetzen 8 
Der Fang der Eiderenten aus Island 399 

Columbidae, Leach. 
Seite 

Der große Haubenſteißfuß. Podiceps 
eristatus 

Der bogenſchn. Haubenſteißfuß. P. patagiatus — 



XXVI 

Seite 
Der langſchnäblige Haubenſteißfuß. = 
a 401 

roße ‚genufehlige Steißfuß. P. 
ee ricollis — 

Der kurzſchnäblige graukehlige Steißfuß. 
P. suberistatus 

Der große gehörnte Steißfuß. P. cornutus — 
Der kleine gehörnte Steißfuß. P. bicornis — 
Der nordiſche Steißfuß. P. arcticus — 
Der große Ohrenſteißfuß. P.recurvirostris — 
Der mittlere bange au P. nigricollis 403 
Der kleine Ohrenſteißfuß. P. auritus . 
Der große Zwergſteißfuß. P. hebricidus 
Der mittlere Zwergſteißfuß. P. minor 
Der blaſſe Zwergſteißfuß. P. pallidus 
Der kleinſte Smwergfteißtuß. P. pygmaeus 
Taucher. Colymbus, Linné et Latham 
Der islandiſche Eistaucher. G. ‚glacialis 4 
Der Wintertauchex. C. hiemalis 
Der große Polartaucher. C. areticus 
Der langſchnablige Polartaucher. C. me— 

garhynchos 405 
Der Oſtſeetaucher. C. baithicus 
Der große rothkehlige Taucher. C. sep- 

tentrionalis — 

Der Eeine rothtchlige Taucher. 0. borealis — 
Der kleinſchnablige Taucher. C. mi- 

crorhynchos „ER 
Fußflügeltaucher. Columdidae non solum 

EES! 

pedum sed etiam alarum ope mer- 
gentes 4 8 . . 91 

Lumme. Uria, Briss. 406 
Die dumme Lumme. Ur. troile, Lath, — 
Die weißgeringelte Lumme. Ur. ringvia — 
Die norwegiſche Lumme. Ur, norwegiea — 
Die brunnichiſche Lumme. Ur. Brünnichii — 
Die Polarlumme. Ur, polaris 
Die einfarbige Lunme, Ur. unicolor 407 
Grylllumme. Cephus. Cuv. — 
Die nordeuropaiſche Grylllumme. C. grylie — 

1 Die langſchnäblige Grylllumme. C. arcticus — 
Meisner's Grylllumme. C. Meisneri — 
Die färbiſche Grylllumme. C.faeroeensis — 
Die Eisgrylllumme. C. glacialis 4 7 2 
Krabbentaucher. Mergulus, Ray 40 
ein TB Mal gefurchte e 

Der eh Krabbentaucher. M. 
arcticus . 7 unit 

Larventaucher, Mormon, In. 8 
Der Eislarventaucher. M. elgeialis 409 
Der nordiſche Larventaucher. fratereula — 
Der Polarlarventaucher. M. polaris — 
Graba's Larventaucher. M. Grabae . — 
Alk (Bapageitzumen. Alca, Linn., Cuv. 

Temm., Ray 5 8 8 
Der Tordalk. ae torda F F 

& 

Inhaltsverzeichniß. 

N Seite 
Der öftlihe Alk. A. balthica . 2 410 
Der Eisalf. A, glacialis 8 
Der kleinſchnablige Alk. A. mierorhynchos — 
Fettalk. Pinguinus, Bonn. 
Der nordiſche Fettalk. P. impennis 1 au 
Fang der Taucher . 0 g 1 3 
In Heringsnetzen . „ bn 
Mit der Hand 2 5 er, 
Auf den Eiern oder Jungen 412 
Nachträge 413 
De Schreiadler. Aquila Pal - 

4811 — 

Der achte Schlangenadler. Circaötos an- 
guium — 

Der röthliche Buſſard. Butaötos ruſinus — 
Fang der Rothfußfalken 2 2 IE 
Der blaſſe Uhu. Bubo pallidus ; — 
Die ähnliche Waldohreule. Otus assimilis — 
Die weißköpfige Erdohreule. Otus leucopsis 414 
Die amerikaniſche Glanzſchwalbe. Pragne 

purpurea er 
Der amerikanische Eisvogel. Cerulealeyon — 
Ueber Corvus leucophaeus . = 
Der kurzſchwänzige Kolkrabe. 

brachyuros — 
Der rothwangige Goldammer. Emberiza 

erythrogenys 1 — 
Die halbbindige Kalanderlerche. Melano- 

corypha semitorquata — 

Corvus 

Der öſtliche Stelzenpieper. Cory dalla 
orientalis 415 

Hassel 8 Stelzenpieper. Cory dalla "Has- 
sel i . . . . . 

Richard's Stelzenpieper * 
Der Sandpieper. Corydalla arenaria — 
Der Steinbaumpieper. Anthus saxatilis — 
Der nordamerikaniſche Waſſerpieper. An- 

thus ludovicianus , — 
Der ſüdamerikaniſche Pieper. Anthus, chii — 
Der e Pieper. Anthus i im- 

mutabilis RR 
Der kleine Girlitz. Serinus pusillus * 

Der Berg ee e Rutieilla montana — 
oth Der kleine ſchwarze ſchwanz. Ruti: 

eilla titys — 
Der geſtiefelte Seufchrertenfehfiänger, 

Loeustella caligata 1 IE 
Noch Etwas über das Klebegarn 1 416 
Die i Kalanderlerche. Mela- 

nocorypha leucoptera . 7911520 AT 
Die weißwangige Wachtel. Coturnix 

leueogenys Zi 

Der amerikaniſche Strandpfeifer Kotitis 
fasciata , — 

Der N Albatros. Diomedea 
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Einleitung. 

Es kann nicht meine Abſicht fein, in dieſer Schrift eine vollſtaͤn— 
dige Naturgeſchichte der europäifchen Vögel zu geben. Dieß würde 
viel zu weit führen und bei dem jetzigen Stande der Wiffenfchaft . 
ein umfangreiches Werk nothwendig machen. Aber eben dieſe au— 
ßerordentlichen Fortſchritte der europaͤiſchen Ornithologie und der 
Wunſch, die vielen neuen Entdeckungen meines Sohnes Alfred 
und einige meines verſtorbenen Sohnes Oskar, ſoweit ſie auf die 
Kunde der europaͤiſchen Vögel Bezug haben, mitzutheilen, veranlaſſen 
mich, eine hoffentlich Vielen nicht unwillkommene Ueberſicht der Vögel 
Europa's nebſt kurzer Beſchreibung derſelben hier mitzutheilen und 
eine ausführliche Schilderung ihres Fanges beizufügen, damit der 
Freund des erfreuenden und wichtigen Vogelfanges nicht nur die 
verſchiedenartigſten Fangarten kennen lerne, ſondern auch nach Er— 
beutung eines ſeltenen Vogels ſogleich beſtimmen könne, welche Art 
er gefangen habe. Dadurch hoffe ich den großen Vortheil zu errei— 
chen, daß kein für die Wiſſenſchaft wichtiger Vogel verloren gehe. 
Wie manche ſeltene Droſſel, Gans, Ente ꝛc. mag ſchon gerupft 
und verzehrt worden ſein, welche dem Ornithologen große Freude 
gemacht haben würde. Das ſoll durch dieſes Werk verhütet werden; 
denn ſo kurz auch die Beſchreibungen ſind, ſo leicht wird es dennoch 
ſein, die europaͤiſchen Vögel nach ihnen zu beſtimmen. — 

Die feinen, in meinem Handbuche genau angegebenen Unter— 
ſchiede, die der Subſpecies, habe ich in vorliegendem Werke ganz 
kurz angeführt und muß den, welcher ſie kennen lernen will, auf 
das Handbuch der deutſchen Vögel (Weimar, bei Voigt) verweis 
ſen. Allein die leicht erkennbaren, auch die meiſten bedeutenden 

Brehm's Vogelfang. 1 



2 Einleitung: 

Größenverſchiedenheiten habe ich ſehr forgfältig berückſichtigt, weil 
ich ſie für wichtig halte. 

Bei mehren afrikaniſchen und nordamerikaniſchen, in dieſem 
Werkchen beſchriebenen Vögeln bin ich allerdings noch ungewiß, ob 
fie bis jetzt in Europa beobachtet worden find; ich habe fie aber 
dennoch aufgenommen, weil ich feſt überzeugt bin, daß ſie ſich nach 
Europa verirren, ohne bis jetzt bemerkt worden zu ſein. Die ganze 
nordafrikaniſche Fauna iſt nach meinem und Anderer Dafürhalten 
auch ſüdeuropaͤiſch, was ſich immer deutlicher zeigen wird. Man 
wird ſich deßwegen über die Aufnahme der nordafrikaniſchen unter 
die europäiſchen nicht wundern. Ich laſſe nun die europaͤiſchen Vögel 
nach dem Syſteme folgen. 

non 



Geierartige Vögel. Vulturinae, Vig. 
Mehr oder weniger unbefiederter Hals, lange Flügel, lange 

Mittelzehe, ſtumpfe Nägel. Sie freſſen Aas. 

Aasgeier. Neophron, III. Cathartes, Temm. 

Vorgezogener Schnabel mit großer Wachshaut, 
kahler Vorderhals, im Alter auch ganz oder faſt kah— 
ler Kopf, lange Mittelzehe, etwas ſtufenförmiger 
Schwanz. 

Deer ſchmutzige Aasgeier. Neophron percnopterus, III 
(Vultur percnopterus, Linn.) 

Er iſt 2“ lang mit langen Hinterkopf- und Nackenfedern, alt 
weiß oder gelblichweiß mit ſchwarzen Schwingenſpitzen, jung 
braun. Nach der verſchiedenen Schnabellänge zerfällt er in 2 Sub: 
ſpecies. In Südeuropa und Nordafrika. 

Der Mönchsaasgeier. Neophron pileatus, III. 
So groß wie der vorhergehende, mit ebenſo verzogenem Schna= 

bel, alt mit faſt ganz kahlem Kopfe und Vorderhalſe, auf dem 
Hinterhalſe mit halbdunenartigen weißgraulichen Federn, am Ende 
des Hinterhalſes mit kurzer Krauſe, übrigens braun. Jung iſt er 
auf dem Kopfe mit wenigen ſchwarzbraunen Dunen dünn, auf dem 
Hinterkopfe mit vielen dicht beſetzt, auf dem Hinterhalſe mit brau— 
nem, dichtem Flaum. Mit kurzem Schnabel iſt er Neophron mo— 
nachus, Brm. Verflog ſich 2 Mal aus Nordafrika nach Süd⸗ 
europa. 4 

1* 



4 Ohrengeier. Langhaͤlſige Geier. 1 

Ohrengeier. Otogyps, Griff. 
Ungewöhnliche Größe, ſehr großer Schnabel und 

Kopf. Dieſer und der Hals kahl, keine Hoſen, am Un⸗ 
terkörper ſäbelartige Federn. 

1) Der dünn befiederte Ohrengeier. Otogyps nubi- 
cus, Gr. (Vultur auricularis, Daud.) 

Seine Länge iſt 3' 6“ par. M., feine Befiederung unten fo 
dünn, daß der Flaum überall ſehr ſichtbar iſt; Hauptfarbe braun. 
Er verirrt ſich aus Nordafrika nach Griechenland und Italien. 

2) Der dicht befiederte Ohrengeier. Otogyps penna- 
tus, Alfr. et Ludov. Brm. 

So groß wie Nr. 1 mit einer, den Flaum am Unterkörper 
bedeckenden braunen Befiederung; verirrt ſich Außerft ſelten nach 
Südeuropa. a 

Geier. Vultur, Linn. et al. 

Der Schnabel und Kopf find groß; am Hinter: 
halſe ein kahler Halbring, unter ihm eine Krauſe. 

Der graue Geier. Vultur einereus, Linn. 
Größe der zunächſt vorhergehenden; Hauptfarbe braun; in 

Südeuropa. 

Langhälſige Geier. Gyps. Sav. 

Ihr Schnabel iſt groß, ihr Kopf ziemlich klein, der 
etwas lange Hals mit dünnem Flaum, unten und zwar 
hinten im Alter mit einer Krauſe von Dunen, in der 
Jugend einer ſolchen von langen Federn. 

1) Der röthliche Geier. Gyps fulvus, Sav. {Yaltar 
sulvus, Linn.) 

Eiwas kleiner als die vorhergehenden, röthlichbraun, vorn 55 
helleren Schaftſtreifen. Kommt aus Südeuropa nach Deutſchland. 

2) Der weißhälſige Geier. Gyps albicollis, Brm. 
Kleiner und heller als Nr. 1, oft milchkaffeefarben. Verirtt 

ſich aus Afrika nach Südeuropa. 
3) Rüppells Geier. Gyps Rupvelli: Alfr, Brehm. (Vul- 

tur Rüppellii, Alfr. Brm.) 
So groß als Nr. 2, im Alter ſchwarzbraun mit breiten, wei⸗ 

ßen Federkanten. Verfliegt ſich aus Nordoſtafrika nach Südeuropa“). 

*) Gyps Kolbii, mit aſchgrauer Hauptfarbe, gehört dem ſuͤdlichen Afrika 
an und kommt nicht nach Europa. 



Fang der Geier mit dem Tellereiſen sc. 5 

Fang der Geier. 

Man fängt die Geier mit dem Tellereiſen oder mit dem 
Schwanenhalſe. 

8 1) Das Tellereiſen iſt faſt allgemein bekannt. Es iſt eine 
viereckige Falle von Eiſen, bei welcher zwei durch ſtarke Feder— 

kraft zuſammenſchlagende Bügel, vermittelſt einer eiſernen Platte, 
dem ſogenannten Teller, welcher ſich in der Mitte an Zapfen 
bewegt, in wagerechte Lage gebracht und aufgeſtellt wird. Sobald 
nun ein Thier !auf die Eiſenplatte tritt, ſenkt ſich dieſe auf der— 
ſelben Seite und läßt die Federkraft frei wirken, ſo daß die Bügel 
zuſammenſchlagen und das Thier an einem oder zwei Füßen feſt⸗ 
halten. Diejenigen Tellereiſen, welche man gewöhnlich fuͤr Füchſe, 
Marder und Iltiſſe aufſtellt, find für die 1 9 weil dieſe ſehr 
lange Zehen haben, zu klein; für ſie, zumal für die großen, muß 
ein Tellereiſen 15“ bis 18“ auf jeder Seite meſſen. Man bedeckt 
den Teller mit Moos, Laub und dergl. und legt mehre ſolcher Ei— 
ſen, welche aber alle mit einem Stricke oder einer Kette an einem 
in den Boden geſchlagenen Pfahl befeſtigt ſein müſſen, um ein 
Stück Aas herum. Wenn nun die Geier, um das Aas mit dem 
Schnabel loszuhacken, um dasſelbe herumgehen, treten ſie auf den 
Teller und fangen ſich. Kennt man den Horſt eines Geiers und 
kann zu ihm gelangen, dann bindet man die Jungen oder das 
Junge feſt, daß ſie nicht zum Eiſen, welches man auf oder vor 
dem Neſte aufſtellt, gelangen können und fängt ſo die Alten leicht. 
Noch leichter bekommt man ſie, wenn man ein Junges vom Neſte 
nimmt, eine oben ſpitzig zulaufende Umzaͤunung von Pfählen um 
dasſelbe macht, es in derſelben anbindet und ein Tellereiſen vor 
die Oeffnung derſelben aufſtellt. 

Der Schwanenhals hat viele Aehnlichkeit mit dem Teller: 
eiſen, auch er hat zwei Bügel, welche durch ſtarke Federkraft zu— 
ſammenſchlagen. Allein dieſe Bügel ſind rundlich, — ſie bilden ver— 
laͤngerte Halbkreiſe, — und werden nicht mit einem Teller, ſondern 
mit einer Zunge, an welcher der Biſſen, d. h. die Lockſpeiſe, be— 
feftigt iſt, aufgeſtellt. Sobald das Thier dieſen Biſſen, um ihn zu 
verzehren, berührt, wird die Federkraft frei und ſchnellt die Bügel 
zuſammen, zwiſchen denen dann der Hals oder Leib des Thieres ſo 
feſt eingeklemmt wird, daß an ein Entkommen nicht zu denken iſt. 
Cine Hauptſache bei dieſen Fallen iſt die Reinhaltung des Ei: 
ſens von Roſt, damit die fein riechenden Thiere keine Witterung 
von demſelben bekommen. Man polirt fie deßwegen forgfältig und 
ſchmiert fie mit Gänſefett ein. 

Der Schwanenhals wird ebenfalls mit Gras, Moos und ähn— 
lichen Stoffen leicht bedeckt und dadurch den Blicken der Thiere 
entzogen. Man legt Aas in die Naͤhe, um die Geier anzulocken, 



6 Fang der Geier in Afrika. 

befeſtigt mehre Schwanenhälſe um dasſelbe an dem Boden und 
ſteckt ein gutes Stück Fleiſch an die Zunge. g 

Mein Sohn Alfred fing die Geier in Afrika nach Anleitung 
der Araber auf folgende Weiſe: Von einem Baume wird ein ſtar— 
ker, eine Gabel bildender, Aſt abgeſchnitten. Dieſer Aſt muß, wie 
die Gabel, 1 Fuß lang ſein. Dieſe Gabel wird, wie die beiden 
Seiten des Geſtelles einer Handfäge mit einer mehrmals um die⸗ 
ſelbe laufenden Schnur an den Enden derſelben umwunden. Um die 
Spannung derſelben zu bewirken, wird ein 21 Fuß langer Stab, 
wie der Spannpflock einer Saͤge, zwiſchen die verſchiedenen Schnu— 
ren hineingeſteckt und fo oft als möglich herumgedreht, wodurch na— 
türlicher Weiſe die Schnur auf das Aeußerſte geſpannt wird. An 
dem freien Ende des Spannſtocks befindet ſich eine Schlinge von 
Pferdehaaren oder von einer Schnur. Dieſe ganze Vorrichtung 
dient zum ſchnellen Zuziehen der Schlinge. — Der zweite Theil 
der Falle beſteht aus einem erdfarbigen mit Leinwand überzogenem 
Reife von 8“ bis 12“ Durchmeſſer. Dieſer Reif wird auf einem, 
den Spannpflock an Länge etwas übertreffenden Stab befeſtigt. Die 
ganze Gabel iſt in die Erde gegraben und dünn mit ihr bedeckt. 
Der Stab mit dem Reife, welcher ebenfalls mit Erde, Moos oder 
Gras leicht bedeckt iſt, wird mit dem dem Reife entgegengeſetzten 
Ende unter die Schnur hineingeſchoben; am innern Ende des Reifes 
iſt ein Stellpflock angebracht, durch welchen der erſtgenannte Stab 
mit der Schlinge in ſeiner Spannung feſtgehalten, aber bei einer 
Bewegung des Reifes den Spannpflock mit dem Stabe, welcher 
die um den Reif gelegte Schlinge zuzieht, fahren läßt. Von dieſen 
Fallen wurden mehre um ein hingelegtes Aas aufgeſtellt. Sobald 
die Geier, um von dem Aaſe zu freſſen, um dasſelbe herum— 
gehen, treten ſie nothwendiger Weiſe auch auf die Leinwand des 
Reifes; dieſer ſenkt ſich, ſchnellt den Stab mit der Schlinge los, 
zieht dieſe um den Fuß des Geiers feſt und dieſer iſt, da er die 
an dem Boden befeſtigte Gabel nicht mit ſich fortſchleppen kann, 
gefangen. Es wäre ihm bei der Schärfe feiner Schnabelſchneiden 
ein Leichtes, dieſe Schlingenſchnur durchzubeißen, allein darauf 
kommt ſein Verſtand nicht zu. 8 N 

Daß dieſe für uns ganz neue Fangart der Geier vorzüglich 
iſt, geht aus ihrer ganzen Einrichtung hervor, allein ich kann auch 
verſichern, daß mein Sohn Geier in ſehr kurzer Zeit, namentlich 
Otogyps nubicus, Gyps Ruppellii ꝛc., damit wirklich gefangen 
hat, was alle Zweifel gegen die Zweckmaͤßigkeit derſelben nieder— 
ſchlägt. Hätte er mehr Zeit auf den Fang derſelben verwenden 
können, würde er weit mehr derſelben in ſeine Gewalt bekommen 
haben. g N 2 

(Siehe die Fig. 1, 2 und 3 der am Schluſſe dieſes Werkes angehängten 
lithographirten Tafel.) 



Fang der Geier. Seead ler. 7 

Mit den eben beſchriebenen Fallen, 1) dem Tellereiſen, 
2) dem Schwanenhalſe und 3) der Schnellſchlinge, faͤngt 
man auch 

den Geieradler. Gypaötos, Schnorr. 

Dieſer hat einen reichbefiederten Hals, lange Flü⸗ 
gel und langen, ſtufenförmigen Schwanz, kurze Zehen 
und ganz oder halbbefiederte Fußwurzeln. Wohnort: 
hohe Gebirge; Nahrung: lebendige Thiere und Aas. 

1) Der große Geieradler (Lämmergeier). Gypaötos 
graudis, Storr. (Gypaétos barbatus, auct.) 

Ein ſehr großer Vogel, von 3“ 6“ Laͤnge, im Alter mit 
gelbem Halſe und Unterkörper, gänfegrauem mit Schwarz gefleck— 
tem Mantel, Flügel und Schwanze und wenig Schwarz an den 
Kopfſeiten. Jung: der ſtark befiederte Kopf und Hals ſchwarz— 
braun, das übrige Gefieder bräunlich. Er lebt auf den Alpen der 
Schweiz. a 

2) Der fübliche e Gypaëtos meridionalis. 
Kleiner und höher gefärbt als Nr. mit viel Schwarz an den 
Kopfſeiten. Wohnort: die cüdenopiſſchen Gebirge. 

3) Der nacktfüßige Geieradler. Gypaötos nudipes, 
Bim. Faſt wie Nr. 2 mit halbnackten Fußwurzeln; er bewohnt 
Südaftika. 

Wenn man ſie fangen will, legt man natürlich das Aas und 
die oben beſchriebenen Fallen dahin, wo ſie ſich aufhalten. 

Der Seeadler. Haliaétos. 

Kopf und Hals ſtark, die Fußwurzeln halb befie— 
dert, die Nackenfedern lang, an den Schienbeinen Ho 
fen; der Schwanz der Alten weiß oder fhwarz. 

Wohnort: die Seeküſten und waſſerreichen Gegenden. Nah— 
rung: Aas und lebendige Thiere. 

1) Der weißſchwaͤnzige Seeadler. Haliaëétos albi- 
cilla, auct. (Falco albicilla, Linn.) 

Ein großer Adler, im Norden. Haliaétos Groenlandicus et 
borealis, Brm. ift 3 Fuß, Haliaétos cinereus et funereus, Rup- 
pell, 2 Fuß lang, er wird alfo vom Norden nach dem Süden im: 
mer kleiner, hat im Alter einen grauen, gelblichen oder weißlichen 
Kopf und übrigens ein fahlbraunes Gefieder. Jung: das roſt— 
bräunliche Gefieder iſt ſchwärzlich gefleckt. Mittelalt: das Ge— 
fieder weiß und braun gemiſcht. Wohnort: Europa, Aſien und 
Nordafrika. 

2) Der weißköpfige Seeadler. Haliaötos leucocepha- 
lus, auct. (Falco leucocephalus, L.) 

— 



8 Seeadler. Edeladler. 

So groß als der deutſche Seeadler, in der Jugend Nr. 1. 
ähnlich, im Alter mit ganz weißem Kopfe und dunkelbraunem 
Körper. Er verirrt ſich aus Amerika nach Europa. 

3) Der ſchreiende Seeadler. Haliadtos vocifer, auct. 
Kleiner, als alle vorhergehenden, im Alter mit weißem Kopfe 

und Halſe, übrigens ſchön braunroth und ſchwarz. In der Jugend 
faft wie die vorhergehenden; im mittleren Alter in dem Weiß 
ſchwarzgeſtreift; verirrt ſich aus Nordafrika nach Südeuropa. e 

4) Der aſiatiſche Seeadler. Haliaötos leucorypha, 
Sav. (Falco leucoryphus, Pall.) 

Der ſchwarze Schwanz iſt vorn gerade, alſo nicht abge— 
rundet, 23 Zoll über die Flügel hinausragend; die Fußwurzel vorn 
kaum 3 befiedert. Die Innenfahne der großen Schwingen nur bis 
zur 3. ausgeſchnitten, die 2., 3. und 4. auf der Außenfahne vorn 
deutlich, die 5. weniger, die 6. unbedeutend ſchmaͤler. Am kaspi⸗ 
ſchen Meere. 

Man fängt ihn in den oben beſchriebenen Fallen, welche wie 
bei den Geiern und Geieradlern geſtellt werden. Auch bei der 
weiter unten zu beſchreibenden Krähenhütte kann man ihn le— 
bend in feine Gewalt bekommen, wenn die Aeſte der Krakeln, wie 
gezeigt werden ſoll, in Kloben verwandelt ſind. 

Im Norden bemaͤchtigt man ſich der Seeadler auf eine ei⸗— 
gene Weiſe. Man befeſtigt ein Seil an einem Baume oder an 
einer langen, tief in die Erde eingeſetzten und deßwegen feſtſtehenden 
Stange und bindet an das untere Ende desſelben ein Stück Fleiſch, 
von welchem man eine Schnur in eine nahe Erdhütte leitet. Wenn 
nun ein recht hungriger Seeadler herbeifliegt, klammert er ſich 
an das Stück Fleiſch an und drückt ſeine Nägel tief hinein. Jetzt 
zieht man das Fleiſch mit der Schnur nach der Hütte zu; der 
Seeadler glaubt, daß ihm die Beute entriſſen werden ſoll und 
klammert ſich, um das zu verhindern, ſo feſt an das Fleiſchſtück an, 
daß der aus der Huͤtte herausſtürzende Jaͤger ihn mit einem Stocke 
erſchlagen kann. 

Edeladler. Aquila, Briss. 

Kleiner als die Seeadler, mit kleinerem Schnabel 
und faſt oder ganz befiederten Fußwurzeln. Sie freſſen 
gefangene Thiere, felten Aas. 

. 1) Der Steinadler. Aquila fulva, Briss. (Falco fulvus, 
inn.) 

Er iſt 2 Fuß lang, im Alter am Kopf und Hinterhalſe roſt⸗ 
braungelb, übrigens dunkelbraun, der Schwanz weiß und braun 
gebändert. Jung, der Schwanz iſt hinten weiß, vorn ſchwarzbraun, 



Edeladler. 9 

die Fußwurzel weiß oder gelblich. Streicht von den europaͤiſchen 
Gebirgen in die Ebene. 
2) Der braunköpfige Adler. Aquila fuscicapilla, 

Brm. So groß als Nr. 1 mit ganz braunem Kopfe, im 
Alter auch mit ſchwarzbraunem Schwanze. Sehr ſelten in Deutſch— 
land und Gallizien. 

3) Der Goldadler. Aquila chrysaétos, Brm. Unter: 
ſcheidet ſich im Alter von Nr. 1 und Nr. 2 durch den weißen 
Flecken an der Einlenkung des Flügels, von Nr. 2 durch den 
roſtbraungelben Kopf und Hinterhals. Sehr ſelten in Deutſchland. 

4) Der Kaiſeradler. Aquila imperialis, auct. (Aquila 
chrysaëtos, Leisl.) 

Merklich kleiner als Nr. 1, 2 und 3, alt braunſchwarz mit 
roſtbraungelbem Kopfe und Nacken, und großen weißen Flecken 
auf den Schulterfedern. Jung ſemmelgelb mit braunen Laͤnge— 
flecken, im mittlern Kleide großentheils braun. Im füdlichen 
Euro pa, verfliegt ſich ſelten nach Deutſchland. 

Raubadler. Aquilae rapaces, auct. 
Adler mit fehr ſtarkem Schnabel und kurzen Fußwurzeln, aber 

ſehr großen Fängen. Sie bewohnen Nordoſtafrika uud können 
ſich wohl nach Südeuropa verirren. 

1) Der große Raubadler. Aquila raptor, nobis. (Aquila 
rapax, auct.) 

Ein ziemlich ſtarker Adler, fo groß als Aquila clanga, aber 
mit viel ſtärkerm und höherm Schnabel, faſt einfarbig erdbraun, 
auf den Flügeln und unten ſehr hell mit ſchwarzlichen Schwingen— 
ſpitzen und ungeb änderten Schwung- und Steuerfedern. 

2) Der verſchiedenfarbige Raubadler. Aquila varie 
gata, nobis. 

Etwas kleiner als Nr. 1 mit geſtreckterm Schnabel, am Kopfe 
und Unterkörper oft ſehr blaß, aber mit ſchwärzlichen Flecken und 
gebänderten Schwung- und Steuerfedern. Bei manchen alten Männ— 
chen iſt der Oberkörper ſchwarzbraun mit ſchönem Glanze, der Bor: 
We und Kropf braunſchwarz mit graugelbbraunen Schaſtſpitzen— 
ecken. 

3) Der kleine Raubadler. Aquila rapax, auct. 
Merklich kleiner als Nr. 2, alt mit hellroſtfarbigem Hinter— 

kopfe, Nacken und Ober- und Unterrücken, roſtfarbigem und ſchwarz— 
braun untereinander geflecktem Oberflügel und roſt- und erdfarbi— 
gem, ſchwarzgeflecktem Unterkörper. In der Jugend iſt er ein— 
farbig erdbraun, unten ſehr hell, oben mit Schwarzbraun gemiſcht. 
Die Schwungfebern ſind ſtets, die Steuerfedern nie ſchwarzgebaͤn— 
dert; die letztern nur dunkler gewäͤſſert. 

Die Schreiadler, Aquilae naeviae, auct. (Falco naevius, 
Linn.) 
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bilden ſehr verſchiedene Arten nach Größe und Faͤrbung. Im 
Alter ſind ſie braun, heller oder dunkler, in der Jugend beſon— 
ders auf dem Flügel mit roſtgelben Flecken. Ich kenne 

1) den öſtlichen Schreiadler. Aquila clanga, Pall. Er 
iſt wenig kleiner als Aquila imperialis, mit gelben Unterſchwanz— 
deckfedern. Wohnort Oſteuropa. 

2) Der einfarbige Schreiadler. Aquila unicolor, Brm. 
Alt einfarbig dunkelbraun; kleiner als Nr. 1; kommt aus Oſt⸗ 
nordafrika zuweilen nach Südoſteuropa. 

3) Der braune Schreiadler. Aquila fusca, Brm. So 
groß wie Nr. 2; in der Jugend dunkelbraun, auf dem Vorderkörper 
mit hellen Schaftſtreifen. Sehr ſelten in Deutſchland. 

4) Der gelbbäuchige Schreiadler. Aquila fulviventris, 
Brm. Kleiner als Nr. 3. In der Jugend mit roſtgelbem Bauche. 
In Aegypten, ſehr ſelten in Deutſchland. 

5) Der pommerſche Schreiadler. Aquila pomarina, Brm, 
Kleiner als Nr. 4, erdbraun, lebt in Deutſchland. 

6) Der ſchwarzbraune Schreiadler. Aquila fusco- 
atra, Brm. Das Gefieder Außerft dunkel, ſchwarzbraun, fo groß 
als Nr. 5. Ungemein ſelten in Deutſchland. N 

7) Der Zwergſchreiadler. Aquila subnaevia, Brm, Kaum 
ſo groß als ein Buſſard, mit braunem Gefieder. In Griechenland 
gefunden. 

Zwergadler. Aquilae pygmaeae. 

Sehr kleine Adler mit ziemlich kurzen Fußwurzeln. 

1) Brehm's Adler. Aquila Brehmii, Müller. Etwas größer 
als der folgende, ſtets einfach braun, ohne weiße Schulterflecken 
mit ſehr niedrigem Schnabel. Verirrt ſich wohl aus Nordafrika 
nach Südeuropa. 

2) Der geftiefelte Adler. Aquila pennata, auct. (Falco 
pennatus, Linn.) Alt: auf dem Unterkörper ſaſt ganz weiß. Jung: 
braun mit hellern, kurzen Unterflügeldeckfedern und hellen Flecken 
an der Flügelkante. Im mittlern Kleide braun, weiß gefleckt, 
ſtets mit weißen Schulterflecken. Lebt in Südoſteuropa und Nord: 
oſtafrika. 

3) Der Zwergadler. Aquila minuta, Brin. In jedem Alter 
braun, ohne hellere kurze Unterflügeldeckfedern und ohne hellere 
Flecken auf der Flügelkante mit weißen Schulterflecken. Oeſtliches 
Europa, Nordoſtafrika, fehr ſelten in Deutſchland. 
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Habichtsadler. 

Ihre Fußwurzeln ſind etwas lang, ihre Flügel be— 
decken nur ein Dritttheil des langen Schwanzes. 

1) Bonelli's Adler, Aquila Bonelli. Alt: der braune 
Oberkörper iſt auf dem Schwanze ſchön gebändert, der weiße Unter: 
körper fein ſchwarzbraun geſtrichelt. Jung: der Unterkörper iſt rein 
gelblich, oder gelblichweiß, auf dem Unterflügel ein großes wei— 
ßes Feld. Südeuropa. 

2) Wied's Adler. Aquila Wiedii, Alfr. et Ludov. Brm. 
So groß wie Nr. 1, auf dem Unterkörper und ganzen Unterfluͤgel 
ſtark braun gefleckt. Kommt vom weſtlichen Aſien wahrſcheinlich 
nach Europa. 

Alle dieſe Edeladler fängt man — 
Br 1) In den oben bei den Geiern beſchriebenen Fallen bei'm 
Aaſe. 

2) Auf der weiter unten beſchriebenen Milanſcheibe. 
3) In den verſchiedenen Raubvögelfallen, welche bald geſchil— 

dert werden ſollen. 
4) Auf den zu Kloben eingerichteten Aeſten der Fallbaͤume 
n bei der Krähenhütte. 

Der Schlangenadler. 1 0 Vieillot. 

Die etwas langen Füße haben kurze Hoſen, rauch— 
ſchuppige Fußwurzeln und kurze Zehen. Sie freſſen Am— 
phibien. 

I) Der deutſche Schlangenadler. Circaétos leucopsis, 
Brm. (Circaétos gallicus, Vieill.) Er iſt gegen 2 Fuß lang, 
auf dem Oberkörper braun, auf dem. untern bis sur Bruft eben: 
falls, von da weiß, braun in die Quere gefleckt. In der Jugend 
iſt der Unterkörper roſtbräunlich gefleckt. In Europa. 

2) Der unten weiße Natternadler. Circaétos hypoleu- 
cos, Vieill. (Accipiter hypoleucos, Pall.) Größer als Nr. 1, 
mit gelber Wachs- und Fußhaut, an den Spitzen der Nadenfedern 
mit beſondern Federbüſcheln. Verirrt ſich aus Weſtaſien nach Süd: 
oſteuropa. 

3) Der öſtliche Schlangenadler. Circaëtos orientalis, 
Brm. Er unterſcheidet ſich von Nr. 1 dadurch, daß der Unter 
körper ohne dunkles Kropfſchild vom Kinne an weiß: 
vraun gefleckt ift. Er lebt in Südoſteuropa, Weſtaſien und 
Nordoſtafrika. 

Die Schlangenadler werden nur zufällig auf det Milan⸗ 
ſcheibe oder bei den vom Horſte herabgenommenen Jungen in 
Eiſen gefangen. 
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Der Fiſchadler. Pandion Sav. 

Die ſtarken Füße haben keine Hoſen und unten 
raſpelartige Wendezehen mit ſehr krummen, unten nicht 
gefurchten Nägeln. Sie bewohnen die waſſerreichen feen den 
beider Welten und freſſen nur Fiſche. 

1) Der hochköpfige Fiſchadler. Pandion 5 —— 
Brm. (Falco Haliaötos, Linn.) 

Alt: der braune Oberkörper iſt auf dem Kopfe und Nacken 
gelblichweiß, braungefleckt; der weiße Unterkörper hat ein großes 
braunes Bruſtſchild. Jung: der Mantel hat weiße Federkanten. 
Lebt in Deutſchland. 

2) Der plattköpfige Fiſchadler. Pandion planiceps, 
Brm. Wie Nr. 1, nur mit einzelnen braunen Flecken am 
2 5 Kropfe. In Deutſchland. 

3) Der weißhalſige Fiſchadler, Pandion albigularis, 
Brm. Der Kropf iſt ganz weiß. In Südeuropa und Ae— 
gypten. 

4) Der kleine Fiſchadler. Pandion minor, Brm. Viel 
kleiner als alle vorhergehenden. Einzeln in Deutſchland. 

5) Der gebänderte Fiſchadler. Pandion fasciatus, Brm. 
Er iſt viel dunkler, als alle andern, oben ganz dunkelbraun und 
an der äußern Seite der Schienbeine braungrau, am Schwanze 
ſtark gebändert. Verirrt ſich zuweilen aus Amerika nach Europa. 

Fang der Fiſchadler. 

Man kann dieſen, den Fiſchteichen Außerft gefährlichen Raub— 
vogel fangen 

1) im Tellereiſen. Dieſes muß man aber, weil ſie nur 
Fiſche freſſen, in den Fiſchteichen ſelbſt aufſtellen. Man verfaͤhrt 
dabei auf folgende Weiſe: Man ſchlägt in einem Teiche, welcher 
von den Fiſchadlern öfters beſucht wird, mehre Pfähle ein, und 
zwar ſo, daß das auf ihnen befeſtigte Tellereiſen etwa 1 Fuß unter 
der Oberfläche des Waſſers ſteht. Auf dem Teller des Eiſens be— 
feſtigt man einen lebenden Fiſch und ſtellt das Eiſen ſo feſt, daß 
dieſer es durch ſeine Bewegungen nicht zum Zuſchlagen bringen 
kann. Der Fiſchadler bemerkt den Fiſch, ſtürzt ſich auf ihn her— 
ab, ergreift ihn, zieht entweder jetzt ſchon, oder wenn er den Fiſch 
wegnehmen will, das Eiſen ab, und bleibt in demſelben hängen. 

Allein dieſe Fangart hat ſehr viel gegen ſich. Das Eiſen ro— 
ſtet nicht nur im Waſſer und leidet dadurch ſehr, ſondern auch die 
ganze Aufſtellung desſelben hat große Schwierigkeiten. Wie ſchwer 
iſt es, das Eiſen ſo zu ſtellen, daß es der darauf aufgebundene 
Fiſch nicht abziehen kann. Ja die Aufſtellung des Eiſens iſt, zu— 
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mal da fie unter dem Waſſer geſchehen muß, fogar gefährlich, weil 
das Eiſen leicht zuſchlagen und die Hände des Jägers verwunden 
kann. Und wie ſoll der Fiſch auf dem Eiſen befeſtigt werden? 
Will man ihn ſo feſt anbinden, daß er nicht entrinnen kann, dann 
wird er nicht lange leben, und will man einen dünnen Bindfaden 
over Haſenzwirn ihm durch die Floſſen ziehen, fo reißen dieſe aus; 
will man aber gar den Faden durch das Fleiſch des Rückens zwaͤn— 
gen, fo wäre das eine nicht zu verantwortende Quälerei und würde 

dem Fiſche bald den Tod bringen. Es iſt nur möglich, ihn in Lein— 
wand einzunaͤhen, und an dieſe die Bindfaden anzubringen. 

Weit beſſer iſt zum Fange dieſes Fiſchadlers 

2) die Milanſcheibe, welche bei dem Gabelweih beſchrie— 
ben werden wird. Sie wird für dieſen, wie für alle Adler etwas 
groß gemacht und in der Nähe der von ihm oft beſuchten Gewaͤſſer 
aufgeſtellt. Der Fiſchadler will ſich vom langen Fliegen ermüs 
det oder mit ſchwerer Beute beladen auf ihr niederſetzen und wird 
gefangen. 

Zuweilen kann es auch gelingen, ihn mit einem Fiſchnetze zu— 
zudecken, oder mit einer Stange zu erſchlagen. Es kommt vor, 
daß dieſer Adler einen größern Fiſch ergreift, als er weit forttra— 
gen kann. Er ſchleppt ihn dann nur auf das Ufer, um ihn hier 
zu verzehren. Kommt ihm nun ein Menſch über den Hals, dann 
kann er, weil ſeine krummen Nägel in der Fiſchgräthe ſtecken, nicht 
ſchnell loskommen, — er hat ſich vergriffen, wie die Jaͤger ſagen 
— und kann entweder mit einem Netze bedeckt oder mit einer 
Stange erſchlagen, ja zuweilen mit der Hand ergriffen werden. 

Ein Stück meiner Buſſard-Sammlung wurde auf einem drei— 
pfündigen Karpfen auf einem Teichdamme mit einem Knüttel todt— 
geworfen. 

Adlerbuſſard. Butaéëtos, Naum. 

Größer als die folgenden, mit ſtärkerm Schnabel, 
nackten Fußwurzeln, ſtumpfen Flügeln und lockerm Ge: 
fieder. Sie freſſen Wirbelthiere, ſelten Aas. 

Der weißſchwänzige Adlerbuſſard. Butaöétos leucu- 
rus, Naum. | 

Viel größer als unſer Buſſard, 18“ bis 21“ lang, alt, am 
Kopfe und Halſe weiß, dunkler gefleckt, oben ſchwaͤrzlich mit Roft 
roth und weißem Schwanze. In der Jugend iſt der Schwanz 
bräunlich gewaͤſſert. Er lebt in der Naͤhe von Sarepta. 
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Der Rauchfußbuſſard. Archibuteo, Brm. 

Der Schnabel iſt klein, die Fußwurzel bis auf die 
kurzen Zehen befiedertz die Federn des Hinterkopfs 
nicht verlängert. 

Der europäiſche Rauchfußbuſſard. Archibuteo lago- 
pus, Brm. (Falco lagopus, Linn.) 

Er iſt bis 22“ lang, auf dem Oberkörper weiß, gelblichweiß, 
roſtfarben, grauſchwarz und braun gemiſcht, unten gelblichweiß und 
ſchwarzbraun, an der hintern Schwanzhälfte weiß, an der vordern 
im Alter braun gebändert, in der Jugend rein braun. 
Es giebt eine große Subſpecies, Archibuteo planiceps, Brm, 
und eine kleine, Archib. alticeps, Brm. Er wandert aus dem 
Norden bis Griechenland.“ 

Der Buſſard. Buteo, Bechst. 

Wie Archibuteo mit unbefiederten Fuß wurzeln. 
Der gemeine Buſſard. Buteo vulgaris, auct. (Falco 

buteo, Linn.) 
Er iſt bis 20“ lang und von ſehr verſchiedener Zeichnung, 

zuweilen faſt oder ganz braun, gewöhnlich auf dem Unterkörper 
mit mehr oder weniger Weiß gefleckt, der auf dem Unterkörper ganz 
weiße, iſt wahrſcheinlich eine beſondere Art, Buteo albidus. Nach 
Größe und Kopfgeſtalt zerfällt er in Buteo septentrionalis,  me- 
dius, murum et minor. Er lebt faft in ganz Europa. Der letz⸗ 
tere lebt in Nordoſtafrika und verirrt ſich nach Südeuropa. 

Wespenbuſſard. Pernis, Cuv. 

Die Zügel ſind befiedert, die Füße kurz, die Ri: 
gel, wie der Schnabel ſchwach; das Gefieder ift barſch, 
der Schwanz lang. Sie freſſen auch Inſecten und Früchte. 

1) Der eu ropaiſche MWespenbuffard. Pernis apivora. 
(Falco apivorus, Linn.) 

Er iſt 17“ bis 21“ lang, ändert in der Farbe wie Buteo ab; 
das alte Männchen hat aber ſtets dunkelaſchgraublau 
auf dem Kopfe. Er zerfällt nach dem Größenunterſchied in zwei 
Subſpecies, Pernis apium et vesparum. Pernis platyura, Brm. 
hat 14 Steuerfedern. Bewohnt einen großen Theil von Europa. 

Gabelweih. Milvus, Briss. 

Der lauge Schwanz bildet eine Gabel. Die Haupt: 
farbe iſt roth oder braunroth oder braun. 
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1) Der Königsgabelweih. Milvus regalis, Briss. 
(Falco milvus, Linn.) 
Er iſt 23% bis 26“ 6“ lang, großentheils roſtroth, auf dem 
Mantel dunkler, im Alter am Kopfe und Halſe weißlich, 
in der Jugend roftroth, braun und weiß gefleckt. Mil- 
vus ruber, Brm, iſt kleiner, aber röther, mit kürzerer Schwanzga⸗ 
bel. Bewohnt die Laubhölzer Deutſchlands. 
2) Der ſchwarzbraune Gabelweih. Milvus niger, 
Briss, (Falco ater, Liun.) — | 

Er iſt etwas kleiner, als Nr. 1, mit kürzerer Schwanzgabel, 
erdbrauner Hauptfarbe und pommeranzenfarbigen Füßen. Lebt in 
den deutſchen waſſerreichen Gegenden und frißt auch Fiſche. Milvus 
fuseus, Brm. iſt heller, mit größerm Schnabel, hellern Füßen und 
anderer Schwanzzeichnung; auch in Deutſchland. 

3) Der Schmarotzergabelweih. Milvus parasiticus, 
auct, | 

Er iſt viel kleiner, als alle vorhergehenden, roſtbraͤunlich, bel: 
ler als Milvus ater, in der Jugend mit roſtgelblichem, im 
Alter roſtbräunlichen Oberkopfe und Hinterhalſe, auch 
der Schnabel iſt im Alter weißlich. Er verirrt ſich aus Nordoft- 
afrika, ſelten nach Südeuropa. 

Milvus leucorhynchos, Brm. iſt um + kleiner, als M. paras. 
und etwas anders gezeichnet. 

4) Der forskaliſche Gabelweih. Milvus Forskali, 
Bim. (Falco Forskali, Linn.) f a 

Er ähnelt M. paras., hat aber einen kurzen, auch im 
Alter dunkeln Schnabel. Er kommt aus Afrika äußerſt ſelten 
nach Südeuropa. 

Gab elfalke. Nauclerus, Vigors. 

Langer Gabelſchwanz, weißer Körper mit ſchwar⸗ 
zen Flügeln. 

Der wahre Gabelfalke. Nauclerus furcatus, Vig. 
(Falco furcatus, Linn.) | 
Sein Kopf, Hals und Unterkörper iſt reinweiß. Die Flügel 

ſind ſchwarz. Er hat ſich aus Amerika nach England verflogen. 

Schwimmer. Elanus, Leach. (Elanoides, Vieill.) 

Kleine Falken mit weißlichem Körper, ſchwarzem 
Flügelſchilde, kaum ausgeſchnittenem Schwanze und 
zur Hälfte befiederten Fußwurzeln. In Afrika und 
Auſtralien. 

Der ſchwarzflügelige Schwimmer. Elanus melano- 
pterus, Leach. (Falco melanopterus, Baud.) 
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Er ift 12“ lang, auf dem Oberkörper und den mittlern Steuer: 
federn hellaſchgrau, mit großem, ſchwarzem Flügelſchilde und weißli— 
chem Unterkörper. Er verirrt ſich aus Nordoſtafrika bis nach 
Deutſchland. N 

Wir laſſen, ehe wir zu den Falken gehen, die verſchiedenen 
Raubvögelfallen hier folgen. f 

Die Milanſcheibe iſt eine ſehr einfache, aber Außerft ge⸗ 
faͤhrliche Falle für ſehr viele Raubvögel, Kolkraben und Kraͤhen 
und hat den ſehr großen Vortheil, daß man keine Lockſpeiſe braucht. 
Man gräbt dünne Baumſtämme oder ſehr ſtarke Pfaͤhle auf freiem 
Felde oder auf einem Hügel ſo in die Erde, daß ſie 7 bis 8 Fuß 
über den Boden hervorſtehen. Eine Hauptſache hierbei iſt, daß in 
einem bedeutenden Umkreiſe kein Baum, kein Buſch, kein Pfahl, 
kein Meilenzeiger, Grenzſtein oder anderer erhöhter Gegenſtand 
vorhanden iſt. Sehr gut iſt es, dieſe Stämme oder Pfähle in der 
Nähe freiliegender, von Enten und andern Waſſervögeln bewohn— 
ter oder doch zur Zugzeit beſuchter Gewäffer anzubringen. Iſt man 
ſicher, daß dieſe Pfähle von keinem böſen Menſchen beſchädigt wer- 
den, dann fchlägt man unten 13“ lange oder kürzere Plöcke ein, 
um vermittelſt derſelben bequem hinaufſteigen, hinaufſehen und hin— 
aufreichen zu können. Dieſe Pflöcke dürfen nie ſo lang ſein, daß 
ein Raubvogel ſich darauf ſetzen kann. Macht man dieſe Staͤmme 
oder Pfähle etwas niedriger, dann braucht man natürlich keine 
Pflöcke in ſie einzuſchlagen. Muß man aber von boshaften Men— 
ſchen Schabernack fürchten, dann iſt es nothwendig, ſie 10 bis 11 
Fuß über den Boden vorſtehen zu laſſen und unten ſo glatt zu 
machen, daß ohne eine Leiter oder ohne Steigeiſen Niemand hin— 
aufſteigen kann. Denn ſo weit geht die Bosheit der Menſchen 
ſelten, daß ſie, um das Vergnügen Anderer zu ſtören, eine Saͤge, 
Axt oder Radehacke zur Vernichtung der Stämme oder Pfähle mit⸗ 
nehmen ſollten. Sind dieſe Staͤmme oder Pfaͤhle 10 bis 11 Fuß 
hoch, dann muß man, wenn man ſie begeht, eine kleine, leichte Lei— 
ter mitnehmen. Oben auf dieſelben wird ein kleines Tellereiſen 
von 6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer feſtgenagelt, deſſen Bügel aber, 
um bei den Vögeln, welche man fangen will, keinen Verdacht zu 
erregen, nicht über den Umfang des Stammes oder Pfahles hinaus— 
reichen dürfen. Mehre Raub: und andere Vögel, deren kurze Ber 
ſchreibung bald folgen ſoll, ſetzen ſich gern auf ſolche erhöhte Ge— 
genftände, um von ihrem langen Fluge auszuruhen, hauptſachlich 
aber, um ſich nach Nahrung umzuſehen. So wie ſie auffußen, 
ſchlaͤgt das Eiſen zuſammen und haͤlt ſie an einem oder an beiden 
Füßen feſt. 

Eine Raubvögelfalle führt Friedrich Naumann in der 
Einleitung zur Naturgeſchichte der Vögel Deutſchlands ſeines Va— 
ters, S. 136, an. Er giebt an, daß ſie einem Tellereiſen aͤhnlich, 
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aber viel größer von Holz gefertigt und mit einem Netze verſehen 
ſei, auf freiem Felde, noch beſſer auf einem Hügel aufgeſtellt werde 
und ſehr brauchbar ſei. Er giebt aber, meines Wiſſens, von ihr 
nirgends eine genaue Beſchreibung, noch weniger eine Zeichnung 
und deßwegen kann ich ihre ganze Einrichtung nicht ſchildern, ver: 
muthe indeß, daß ſie einem Schnellgarne ähnlich aufgeſtellt über 
dem Vogel zuſammenſchlage, ihn mit dem Netze bedecke und am 
Entkommen hindere. 
Das Raubvogelnetz iſt eine ſehr gefährliche Falle für die 

Raubvögel. Es wird auf folgende Art gefertigt: Man ſteckt vier 
mittelſtarke, 10 bis 11 Fuß lange Stangen, welche oben einen 
vorſtehenden, eine Gabel bildenden Aſt haben, in einer Entfernung 
von 9 bis 10 Fuß voneinander auf das freie Feld und ſetzt mitten 
zwiſchen ſie eine Taube in einem weitſproſſigen Käfige, damit ſie 
von Weitem geſehen werden kann. Dieſe muß täglich Körner und 
Waſſer bekommen. Oben an die Gabeln der Stäbe werden die 
Netze aufgehangen. Dieſe ſind von Haſenzwirn (dünnem, feſtem 
Bindfaden) geſtrickt und haben Maſchen von 3 Zoll Weite. Die 
oberſte Reihe der Maſchen iſt von feſtem Bindfaden gefertigt und 
wird mit einer Schnur, an deren Enden ſich eiſerne Ringe befin— 
den, an den nach Innen zu etwas geneigt ſtehenden Stangen 
aufgehangen. Dieſe Netze halten 9 bis 10 Fuß in's Gevierte, 
oder find etwas breiter als hoch und hängen wie ein Lerchennetz 
faſt bis auf den Boden herab. Stößt nun ein Raubvogel nach 
der Taube, ſo verwickelt er ſich in einer Wand des Netzes und 
bleibt hängen. Dieſes Netz iſt den Raubvögeln ſehr gefaͤhrlich; 
am Häufigſten iſt der Fang derſelben aber, wenn der Boden mit 
Schnee bedeckt iſt, dann bekommt man in ihm die meiſten Raub— 
vögel. Man nimmt dann eine blaue und, wenn der Boden vom 
Schnee frei iſt, eine weiße Taube. 

In dieſem Netze faͤngt man alle die Raubvögel, welche auf 
Tauben ſtoßen. 

Naumann's Kaubvögelfalle. 
Diefe Falle beſteht aus einem zwiſchen einem ſtarken Bügel 

angebrachten Netze, welches über den Raubvogel herfaͤllt und ihn 
bedeckt. Man nimmt zwei mittelſtarke, 12 Fuß lange Stangen und 
verbindet ſie oben durch eine 6 Fuß lange Querſtange, indem man 
entweder in dieſes etwa 1“ große Löcher bohrt, an die langen Stangen 
Zapfen macht, dieſe durch die Löcher ſteckt und vorn verkeilt, oder 
die Quer⸗ und Laͤngeſtangen vorn zur Haͤlſte durchſchneidet und 
den Durchſchnitt ſo abſpaltet, daß ſie aufeinander paſſen. Man 
bohrt mit einem Bohrer Löcher hindurch und ſchlaͤgt entweder eiſerne 
Nägel oder dünne Stäbchen von feſtem Eichen- oder Buchenholze 
hinein. Unten befindet ſich eine etwa 7 bis 8 Fuß BR Walze, 
Brehm' s Vogelfang. 
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an welcher auf der einen Seite ein mehre Zoll langer Aſt vorſteht. 
In dieſe Walze werden die oben beſchriebenen, einen Galgen bil— 
denden Stangen eingebohrt, ſo daß das Ganze nun ein rechtwinke— 
liches, längliches Viereck bildet. Dieſe Walze wird durch zwei an 
ihren Enden eingeſchlagene, oben mit einem ſchiefſtehenden, eine 
Gabel bildenden Aſt verſehene Pfähle auf dem Boden ſo feſtgehal— 
ten, daß ſie ſich mit Leichtigkeit dreht. Hinter dieſer Walze, etwa 
in der Mitte ihrer Länge iſt ein etwas ſtarker, 8 Fuß hoher Pfahl 
feſt in den Boden eingeſchlagen. Ueber dieſes von den Stangen 
und der Walze gebildete längliche Viereck iſt ein Netz mit 2 bis 3 
Zoll weiten Maſchen von Haſenzwirn ſo befeſtigt, daß es locker 

darüber hängt. In der Mitte der Längeſtangen befindet ſich unter 
dem Netze eine Querſchnur. Vor der Walze ſteht ein Drahtkäfig 
mit fo engem Gittetiverfe, daß kein Raubvogel durchgreifen kann. 
In dieſem Käfige ſtecken eine Taube und einige Sperlinge, 
welche täglich mit Nahrung und Waſſer verſorgt werden. Ueber 
dem Käfige iſt eine weitmaſchige Netzhaube von Draht auf folgende 
Art aufgehängt. Hinter dieſer Haube iſt ein krummer Stab in 
den Boden geſteckt; oben in der Mitte der Wölbung der Draht⸗ 
haube iſt eine Schlinge von Bindfaden befeſtigt, ſo daß ſie bei einer 
ſehr ftarfen Berührung der Haube an dem krummen Stabe herab» 
gleitet. Auf jeder hintern Ecke des Kaͤfigs iſt ein glatter Pflock 
ſchief nach der Walze geneigt und ſo in den Boden geſchlagen, daß 
er 5 bis 6 Zoll über denſelben vorſteht. An jeder untern Ecke der 
hintern Seite des Kaͤfigs iſt eine Schlinge von Bindſaden befeſtigt, 
welche an den, auf jeder Seite der hintern Wand des Käfige ſte— 
henden Pflock locker angehängt iſt. Durch dieſe Vorrichtung kann 
man die hintere Seite der Drahthaube 3 bis 5 Zoll über den Bo— 
den emporheben; aber porn fällt fie, weil ſie noch keinen Stütz⸗ 
punct hat, nieder. Um dieſe Haube auch vorn einige Zoll hoch 
über dem Boden ſchwebend zu erhalten, iſt eine eigene Einrichtung, 
welche zugleich die ganze Stellung der Haube möglich macht, noth— 
wendig. An dem hinter der Walze ſtehenden Pfahle wird ein Aſt 
oder kurzer Pfahl angebunden, oder beſſer feſt eingebohrt, an wel— 
chem ſich eine hölzerne Zange befindet, die um die Querſchnur des 
Vierecks greiſt, und vorn durch die Stellzunge zuſammengehalten 
wird. Dieſe Stellzunge iſt ein hammerartiges Stück Holz, deſſen 
kurzer Querbalken ſo durchbohrt iſt, daß die aneinander ſchließenden 
Schenkel der hölzernen Zange hinein paſſen. An dem langen Theile 
dieſer Stellzunge — dem Stiele des Hammers — befindet ſich 
eine Schnur, welche bis auf die Decke der einige Zoll über dem 
Boden ſchwebenden Drahthaube reicht und in der Wölbung der 
vordern Wand der Drahthaube angeſchlungen wird. Auf dem uns 
ten an der Walze ſtehen gebliebenen kurzen, nach dem Käfige hin— 
gerichteten Queraſte wird ein Stein ſo gebunden, oder, indem man 
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eine Vertiefung in den Boden gräbt, unten fo angehängt, daß er 
das Viereck raſch niederzieht. — 

Jetzt kann das Aufſtellen beginnen. 

(Siehe Figur 4 der am Schluſſe ey In angehängten lithographirten 
afel.) 

Das ganze Viereck wird aufgerichtet, die hölzerne Zange a 
bis a, welche in dem hinten an dem ſtehenden Pfahle befeſtigten 
kurzen Pfahle b mit einem Niete e ſo feſtgemacht iſt, daß fie ſich 
öffnet und ſchließt, um die Querleine dd gelegt, zuſammengedrückt 
und vorn in das im Stellholze ee befindliche Loch f geſteckt. Jetzt 
ſchließen die beiden Schenkel der Zange, weil fie in dem im Stell: 
holze eee befindlichen Loche k ſtecken, ſehr gut und halten die Quer: 
leine dd feft, und dadurch das ganze Viereck in einer der ſenkrech⸗ 
ten Stellung nahe kommenden Lage. So lange nun das Stellholz 
ee in der eben angeführten Lage bleibt, ſteht die Falle. Stößt 
aber ein Raubvogel auf die im Käfige befindliche Taube, ſo muß 
er die über derſelben ſchwebend aufgehängte Drahthaube ſtark be: 
wegen, dieſe zuckt an der Schnur h und zieht dadurch das Stell: 
holz ee von den Spitzen der Schenkel a, a, a, a ab; dieſe geben ſich, 
weil die Querlinie des Vierecks did auf den Spalt der Zunge hef⸗ 
tig drückt, ſogleich auseinander; das ganze Viereck fällt ſchnell nie— 
der und bedeckt mit dem locker darüber hängenden Netze den Raub— 
vogel, deſſen Entrinnen nun nicht mehr möglich iſt. — 

f In dieſer wenig koſtenden und ſehr ſichern Falle faͤngt man 
faft alle Tag- und Nachtraubvögel, und deßwegen und wegen des 
geringen Aufwandes, den ihre Herrichtung koſtet, iſt fie ſehr zu 
empfehlen und kann die Stelle aller andern Raubvögelfallen ver⸗ 
treten. Nur muß man ſicher fein, daß fie von boshaften Menſchen 
nicht beſchaͤdigt werde. Auch in ihr fängt man am Meiſten, wenn 
ſie an einer paſſenden Stelle angebracht iſt, zumal wenn Schnee 
die Erde bedeckt. — 

Die Krähenhütte. 

Die Krähenhütte gehört eigentlich, wie ſchon der Name an— 
zeigt, dahin, wo von dem Fange der Krähen die Rede fein wird; 
allein um alle Raubvögelfallen hier vollſtaͤndig aufzuführen, ſoll ſie 
hier beſchrieben und bei den Krähen auf dieſe Beſchreibung hinge— 
wieſen werden. Zuerſt kommt hierbei die Lage der Krähen— 
hütte in Betracht, weil von ihr der ganze Ertrag derſelben ab» 
hängt. Sie muß da angebracht werden, wo ringsum freies Feld 
oder noch beſſer wenig beſuchte Lehde oder Moor und kein ſehr gang— 
barer Weg in der Nähe iſt, damit die arbeitenden oder vorüber— 
gehenden Menſchen den Fang nicht ſtören. Am Liebſten legt man 
fie auf einem Hügel oder auf einer Anhöhe an, wißt nicht weit 
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von großen, von Enten und andern Waſſer-, auch Sumpfvögeln 
bewohnten Gewäͤſſern entfernt find, weil ſich an ſolchen Orten die 
meiſten Raubvögel aufhalten. In gebirgigen Gegenden muß man 
die vom Walde freien Stellen waͤhlen, über welche der Zug der 
Raubvögel vorübergeht; denn dieſe haben gewiſſe Straßen, welche 
regelmaͤßig eingehalten werden. Auf ſolchen Straßen ſieht man zur 
Zugzeit in einem Morgen mehr Raubvögel als 12 Stunde ſeitwaͤrts 
in einer ganzen Woche. Der Ort für die Krähenhütte muß 
alſo erſt nach genauer Beobachtung des Raubvögelzuges ausge: 
wählt und dann beſtimmt werden. — 

Die Krähenhütte ſelbſt wird in der Erde angebracht und 
kann mit mehr oder weniger Koſten hergerichtet werden. Wer viel 
daran wenden will, läßt die Wände derſelben ausmauern und den 
Boden mit ſteinernen Platten, Ziegelſteinen oder Bretdielen belegen, 
und ein plattes Dach von Ziegeln darauf anbringen. Dieſes muß 
jedenfalls mit Stücken von grünem Raſen bedeckt werden. Man 
laͤßt einen kleinen Ofen, der ſchnell heitzt, und eine Röhre oder 
kleine Eſſe zum Abzug des Rauches darin anbringen, und ſetzt einen 
kleinen Tiſch nebſt Stühlen hinein, oder laͤßt ringsum Bänke an⸗ 
fertigen. Das Feuer muß aber wenigſtens eine Stunde vor Tas 
gesanbruch angemacht werden, damit während der beſten Zugzeit 
der Raubvögel, in den erſten Morgenſtunden, kein Rauch aus der 
Hütte emporſteige und den Vögeln Verdacht einflöße. Will man 
weniger daran wenden, dann gräbt man nur den Boden aus, macht 
die Wände ſenkrecht und fertigt ein Dachgeſtell von Balken, das 
man mit großen Raſenſtücken belegt, welche zugleich das Dach ab 
geben. Der innere Raum der Hütte muß ſo groß ſein, daß mehre 
Perſonen bequem darin ſein können. Auf der einen Seite wird 
eine feſte Thür angebracht und mit einem tuͤchtigen Schloſſe ver— 
wahrt. Nach der Seite hin, wo der Uhu und die Krakeln ſtehen 
ſollen — dieſe iſt der Thürſeite entgegengeſetzt — werden, wie auf 
einem Vogelheerde, Gucklöcher angebracht und zwar auf folgende 
Art: Man macht größere, welche durch einen breternen Schieber, 
der einen etwas breiten Ritz hat, und gut paſſen muß, verſchloſſen 
werden. Bei den Krähenhütten, aus welchen man die Vögel ſchießt, 
müſſen die Gucklöcher, d. h. Schießlöcher, ſo eingerichtet ſein, daß 
ſie nach Außen eng, nach Innen weit ſind, damit man das Gewehr 
bequem nach verſchiedenen Seiten richten kann. Hinten wird auch 
ein Guckloch angebracht, damit man die ganze Gegend überſehen kann. 

Man braucht dazu einen Uhu (Schuhu), Bubo maximus, auct. 
(Strix bubo, L.) deſſen Beſchreibung weiter unten gegeben werden wird. 
Man kann in Ermangelung desſelben auch den Baum kauz (Nacht⸗ 
kauz, großen Kauz) Syrnium (Strix) aluco oder eine andere 
Eule nehmen; allein dieſe kleinern Eulen fallen nicht fo in die Aus 
gen, wie der große Uhu und ziehen beſonders auch die ſehr großen 
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Raubvögel, z. B. die Adler, nicht fo an, wie dieſer. Ein aus— 
geſtopfter Uhu oder Kauz kann, weil ihm die Bewegung fehlt, 
den lebenden nicht erſetzen. 
Will man die Raubvögel lebendig fangen, dann macht man 
aus den Aeſten der Krakeln, welche dann zum Niederlegen einge— 
richtet ſein müſſen, Kloben, wie bei den Krakeln des Vogelheerdes 
gezeigt werden ſoll. 
Ueber die Stellung des Uhus weiter unten: In einem neuen 

franzöſiſchen Werkchen aus der Encyclopédie Boret betitelt 
„Oiseleur ou secrets anciens et modernes de la chasse aux 
oiseaux (der Vogelſteller oder alte und neue Geheimniſſe der Vö— 
geljagd) wird folgendes Verfahren, die Raubvögel bei'm Uhu zu 
fangen, angegeben. Es heißt daſelbſt wörtlich: „Man wendet öfters 
den Uhu an, um die Vögel in Garnen vermittelſt Hängnetzen zu 
fangen, aber dabei muß der Uhu zu der Bewegung, welche er aus— 
führen ſoll, wenn er einen Raubvogel bemerkt, erzogen und abge— 
richtet ſein. Dieſe beſteht darin, von einem an einem freien Orte 
auf einem Pfahl befeſtigten Bret auf ein anderes Bret zu fiiegen, 
das in einem mit Abſicht dazu vorgerichteten Gebüſche, über wel— 
ches man mehre Netze geſpannt hat, geſtellt iſt. Der Uhu kann 
ſich von den zwei Bretern nicht entfernen, weil ſeine Füße mit einer 
Schnur angebunden ſind, die oben einen Ring hat, durch welchen 
man eine andere Schnur gezogen und von einem Brete zum andern 
geſpannt hat. Um ihn abzurichten, ſetzt man ihn auf zwei ähn— 
liche, 3 bis 6 Fuß (1 oder 2 Mötres) voneinander entfernte Bre— 
ter und giebt ihm auf dem einen zu freſſen, waͤhrend er auf dem 
andern ſitzt. Indem man dieſes Verfahren taglich mehrmals nach— 
einander wiederholt und Sorge traͤgt, die Breter jeden Tag weiter 
voneinander zu entfernen, gewöhnt man ihn aus keinem andern 
Grunde, als um feinen Platz zu verändern, von einem Brete zum 
andern zu fliegen, ſelbſt dann, wenn dieſe Breter 60 Metres (180 
par. Fuß) voneinander entfernt ſind, welche Entfernung zur Jagd 
paſſend iſt. Zur Stelle der Jagd muß man den Rand eines Wal— 
des ausſuchen, wo es einige Sträucher giebt, welche man zum Theil 
ausſchneitelt (d. h. eines Theiles ihrer Zweige beraubt) und über 
welche man 5 oder nur 4 Netze ausſpannt, eins oben und die ans 
dern auf den Seiten, wo ſie möglich locker aufgehängt werden müſ— 
ſen. Eins von den Bretern ſteht außerhalb, das andere innerhalb 
der Netze; man ſetzt den Uhu außerhalb derſelben, und wenn man 
ihn den Kopf niederhalten und gen Himmel blicken ſieht, dann be— 
merkt er einen in großer Höhe herumſchwebenden Vogel. In dem 
Maße, als dieſer ſich ſenkt, nimmt der Uhu ſeinen Flug nach dem 
andern Brete, indem er ſich unter die Netze begiebt, und der Raub— 
vogel, welcher ſich hinter ihm drein in die für ihn hergerichtete 
Hütte begiebt, iſt gefangen, er mag oben oder auf den Seiten 
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durchzubrechen ſuchen. Jetzt muß man eilen, ſich ſeiner zu bemaͤch⸗ 
tigen.“ So weit der Franzoſe. 5 1 

Ich kann nicht leugnen, daß mir dieſe Fangart ſehr umſtänd⸗ 
lich vorkommt. Es gehört gewiß ſehr viel Muͤhe und Arbeit dazu, 
um den Uhu dahin zu bringen, daß er die weite Reiſe von einem 
Brete zum andern richtig und jedes Mal, wenn ein Raubvogel er— 
ſcheint, ausführe, was feiner Natur zuwider iſt. Alle Eulen und 
auch der Uhu verlaſſen, wenn fie von Tagraubvögeln gewedt oder 
gequält werden, ihren Sitz ungern und zwar aus dem Grunde, 
weil fie gerade im Fluge, während welchem die Raubvögel auf 
fie ſtoßen, von dieſen am Meiſten zu leiden haben, da fie von 
ihren Klauen dann am Wenigſten Gebrauch machen können. Ich 
habe geſehen, daß die ſitzenden Eulen eine kurze Strecke weit den 
ſie angreifenden Raubvögeln entgegen geflogen und mit den Fangen 
nach ihnen gegriffen haben. Der Uhu legt ſich, wenn große Raub— 
vögel ihn angreifen, nicht ſelten auf den Rücken, um mit ſeinen 
mächtigen Krallen deſto beſſer zugreifen zu können. Es wird alſo 
oft vorkommen, daß ſelbſt der gut abgerichtete Uhu, anſtatt nach 
dem andern Brete zu fliegen, auf dem freiſtehenden ſitzen bleibt, 
oder ſich auf den Rücken legt, um den Raubvogel zu erwarten, zu: 
mal, wenn ihm dieſer ſchnell auf den Hals kommt. Auch iſt mit 

großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die Raubvögel nicht im: 
mer dem Uhu nach und unter die Garne fliegen werden. — 

Weit ſicherer iſt folgendes Verfahren, um auf der Krähenhütte 
die Raubvögel zu fangen. Den Uhu ſetzt man vor der Krähen: 
hütte, ſo daß man ihn vor Augen hat — ihn auf die Hütte zu 
ſetzen, taugt gar Nichts — auf eine Scheibe, welche man durch 
eine auf zwei Seiten derſelben angebrachte Schnur etwas drehen 
kann. Sobald man nun am feinen Gebehrden die Annaherung eines 
Raubvogels bemerkt, zieht man die Scheibe bald von der rechten 
zur linken, bald von der linken zur rechten Seite, wodurch der Uhn 
zum Flattern, was die Raubvögel ſehr anzieht, veranlaßt wird. 
Neben dieſer Scheibe ſtehen zwei Fallbäume, nämlich auf jeder 
Seite einer, welche nur ſehr wenige, als Kloben eingerichtete, 
etwas ſtarke Aeſte haben. Dieſe Kloben, werden weiter unten ge— 
nau beſchrieben werden und haben das Eigenthümliche, daß ſie in 
zwei auf der innern Seite ſo geriefte Hälften geſpalten ſind, daß 
die Kanten der einen in die Furchen der andern paſſen und, wenn 
ſie zuſammengedrückt werden, die in dieſelben eingeklemmten Zehen 
der Vögel feſthalten. Dieſe Kloben geben ſich, wie wir weiter 
unten ſehen werden, durch eine eigne Vorrichtung ſo auseinander, 
daß ſich die auffußenden Zehen nur auf die eine Hälfte derſelben 
ſetzen können und, um ſich feſtzuhalten, um dieſelbe herumlegen 
müſſen. An dieſen Kloben, welche ſo eingerichtet ſind, daß die 
Drähte von ihnen an, oder in einer Rinde des Fallbaumes nach 
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der Hütte herablaufen, befinden ſich Federn mit Haken von Eiſen, 
welche, ſobald man die Kloben zuzieht, dieſelben feſt verſchließen 
und das Entkommen des Raubvogels unmöglich machen. Noch 
beſſer aber iſt die Einrichtung der Kloben, bei welcher ſie, ſobald 
fie durch den auffußenden Vogel erſchüttert werden, von ſelbſt zu: 
fallen, was weiter unten gezeigt werden fol. Setzt ſich alſo ein 
Raubvogel auf einen Kloben, zieht ihn der Jäger zu, geht aus der 
Hütte heraus, wobei er ſich, wie bei'm Herausthun aus den Netzen 
ſehr in Acht nehmen muß, von ſeinen Faͤngen verwundet zu werden. 
Man kann anſtatt dieſer Fallbaͤume mit Kloben auch Staͤmme mit 
den oben beſchriebenen Tellereischen, alſo ſogenannte Milanſcheiben 
ſetzen; allein auf dieſen fußen fie nicht fo gern an, als auf den 
Kloben der Fallbäume. Dieſe Fangart iſt viel ſicherer, als die 
franzöfifche und da alle Adler und bis jetzt beſchriebenen Raubvö— 
gel gegen den Uhu feindlich geſinnt ſind, kann man ſie auf dieſe 
Art fangen, wie ſehr viele der folgenden, nämlich alle, welche 
baͤumen, d. h. ſich bei'm Uhu auf Fallbäume ſetzen, was bekannt— 
lich die Flußadler und Weihen nicht thun. 

In dem oben genannten franzöſiſchen Werke wird auch das 
Schlagnetz, große Nachtigallennetz, was weiter Unten genau be— 
ſchrieben werden ſoll, als eine Falle für die Raubvögel aufgeführt, 
und ich zweifle nicht, daß man kleinere, für große iſt es gar nicht, 
weil es ſonſt eine Größe erhalten müßte, daß es ſchwer zu hand— 
haben ſein würde — zumal Thurmfalken, wenn man eine 
Maus, Heuſchrecke, Grylle u. dergl. an die Stellzunge ſteckt, fan— 
gen kann; allein Naumann's Raubvögelfalle und die Mi— 
lanſcheiben find viel wirkſamer, und zwar aus dem Grunde, weil 
bei der erſtern lebende Vögel als Lockſpeiſe gebraucht werden, was 
bei dem Schlagnetze nicht möglich iſt. Wer würde ſo grauſam ſein, 
einen lebenden Vogel ſo zu martern, daß er als Lockſpeiſe bei die— 
ſer Falle dienen könnte; darum iſt ſie wenig brauchbar. 

Brandenſtein's Raubvögelfalle. 

Der verſtorbene Herr Rittmeiſter von Brandenſtein auf 
Roſchitz bei Gera, welcher im Jagen und Fangen der Vögel un⸗ 
gewöhnliche Kenntniſſe beſaß, bediente ſich einer für alle Raubvö⸗ 
gel, welche, wie die meiſten, von der Seite ſtoßen, ſehr gefährlichen 
Raubvögelfalle. Man ſchlägt an einer freien, womöglich etwas er— 
höhten, von den Raubvögeln von Weitem ſichtbaren Stelle in einer 
von dieſen Räubern viel beſuchten Gegend in einer Entfernung von 
3 bis 4 Fuß, vier ein Viereck bildende, etwa 6 Fuß über dem 
Boden hervorſtehende Pfaͤhle und ſtrickt 4 Netze, welche nicht nur 
dieſe Zwiſchenraͤume ausfüllen, ſondern auch, weil ſie locker hängen 
müſſen, etwas größer, als dieſe Zwiſchenräume fein und in der 



24 Brandenſtein's Raubvögelfalle. 

Mitte einen großen Buſen bilden müſſen. Durch die äußerſten 
Maſchen dieſer Netze zieht man eine Schnur, welche an jeder Ecke 
desſelben eine Schlinge (ein Oehr) oder noch beſſer einen ſtarken 
Drahtring hat, von ſolcher Größe, daß man die glatten Pfaͤhle 
bequem durchſtecken kann. Um dieſe Netze aufzuhaͤngen, ſchneidet 
man eine kleine Kimme (Einſchnitt) weit oben auf die innere 
Seite der Pfähle, deren untere Flaͤche wagerecht liegen muß. Um 
das Netz für die Raubvögel zu einer gefährlichen Falle zu machen, 
bindet man vermittelſt einer kurzen Schnur an jedes der obern 
Oehre der Netze einen Stein von 2 Pfund Gewicht, ſteckt die Pfaͤhle 
durch die Oehre der Schnur und läßt das Netz auf den Boden fal— 
len. Nun befeſtigt man die untere Schnur mit Pflöcken, welche 
aber durch einen Seitenzweig einen Haken bilden, auf demſelben, 
ſetzt einen Drahtkaͤfig mit einer Taube, womöglich mit einer weis 
ßen, wenn kein Schnee liegt, und einer blauen, wenn Schnee 
liegt, weil dann eine jede weiter geſehen wird, für die großen, 
einen andern mit einem kleinen Lockvogel für die kleinen Raubvö— 
gel in die Mitte auf die Erde, hebt das Netz mit der obern Schnur 
in die Höhe und legt die innere Seite der Oehre in die Kimmen, 
die Steine aber auf der äußern Seite der Netze, welche nun locker 
zwiſchen den Pfählen hängen. Jetzt iſt das Netz aufgeſtellt. So— 
bald nun ein Raubvogel von der Seite nach den Lockvögeln ſtößt, 
muß er an das Netz treffen und es ſtark nach Innen drücken. So— 
bald dies geſchieht, gehen die Oehre aus ihren Kimmen heraus, 
das Netz fällt wegen der Schwerkraft der Steine ſchnell nieder und 
bedeckt mit ſeinem Buſen den Raubvogel, welcher nicht entrinnen 
kann. — 

Dieſe Raubvogelfalle iſt ſehr einfach, wohlfeil, leicht aufzuſtel— 
len und ſcheint mir ſehr brauchbar zu ſein. 

Manche rathen auch, einen kleinen Vogelheerd für die Raub— 
vögel aufzuſtellen, welcher entweder die weiter unten bei'm Vo— 

gelheerde zu beſchreibende Einrichtung hat, oder ſo beſchaffen iſt, 
daß ein grünes Netz locker über denſelben geſpannt iſt, damit ſich 
die Raubvögel, welche auf die unter demſelben befindlichen Lockvö— 
gel ſtoßen, in ihm verwickeln. Zu den letztern nimmt man grö— 
ßere oder kleinere Vögel und läufert fie an, wie unten bei dem 
Droſſelheerde gezeigt werden wird. Ein großer Würger, La- 
nius excubitor, Linn., welcher auf einem Kreuze ſitzt und ſich ver— 
kriechen kann, dient dazu, weil er durch ſein Betragen anzeigt, wann 
und welcher Raubvogel herbeikommt, dem Vogelſteller die Zeit an: 
zugeben, in welcher er durch eine von den Lockvögeln in ſeine Hütte 
laufende Schnur dieſe in Bewegung zu ſetzen hat. 

Allein ſolche Heerde koͤnnen nur da, wo der Zug der Raubvö— 
gel ſehr haͤufig iſt, einigen Ertrag geben; denn da man dieſe nicht 
eßbaren Vögel, bloß des Vergnügens wegen, oder für die Samm— 
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lung, oder um fie zu vertilgen, fangt; fo werden ſich wenige Lieb: 
haber zu dieſer Art des Vogelfangs finden, zumal, da er der lang— 
weiligſte iſt, den man ſich nur denken kann; denn es können Tage 
vergehen, ohne daß ein einziger Raubvogel erſcheint. — 

Ueberdies hat der, welcher einen Droſſelheerd beſitzt, zugleich 
auch einen Raubvogelherd, denn alle die Raubvögel, welche durch 
die Läufer und Lockvögel herbeig ezogen werden, find faſt immer feine 
Beute. Unter dieſen Umſtänden waͤre es thöricht, einen beſondern 
Raubvogelheerd aufzuſtellen. 

Außer den oben beſchriebenen Raubvögeln fängt man in den 
vorſtehenden Raubvögelfallen noch folgende Raubvögel. 

Edelfalken. Hierofalco, Cuv. 

1) Der Schnabel iſt groß, der Schwanz ragtüber die 
ſpitzigen Flügel ziemlich weit hinaus, die halbbefie— 
derten Fußwurzeln ſind kurz, in der Jugend bläulich, 
das Gefieder liegt knapp an. Sie bewohnen die Felſen des 
Nordens und ſtoßen ſehr geſchickt auf laufende und fliegende Thiere. 

Der isländiſche Edelfalke. Hierofalco islandicus, Cuv. 
(Falco islandicus, Linn,) 

Er iſt 21“ bis 24“ lang, im Alter oben aſchgraubraͤunlich 
mit gelblichweißen oder weißen Querbinden, unten weiß mit brau— 
nen Laͤngsflecken; in der Jugend iſt bei ihm der Oberkörper grau: 
braun mit hellen Querflecken und Federrändern und der Unterkörper 
ftärfer gefleckt. Er bewohnt Island und das nördliche Norwegen. 

2) Der grönlaͤndiſche Edelfalke. Hierofalco groen- 
landicus, Brm. (Falco candicans, L.) 

Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, ihm ähnlich mit ſchmalerem 
Schnabel. Er artet oft in Weiß aus und kommt von Grönland 
im Winter nach Island. 

3) Der kreiſende Edelfalke. Hierofalco gyrfaleo, Brm. 
(Falco gyrfalco, Linn.) 

Er iſt viel kleiner, als Nr. 1 und 2, dem isländiſchen aͤhnlich, 
aber blaͤulicher auf dem Oberkörper, beſonders im Alter, artet 
nicht in Weiß aus und bewohnt Island und Nordnorwegen. 
4) Der Schlachtedelfalke. Hierofalco lanariüs- Brm. 

(Falco lanarius, Linn.) 
Er iſt merklich kleiner als alle vorhergehenden, hat im Alter 

einen hellen Kopf, einen blaugrauen, mit hellern Querflecken gezier. 
ten Oberkörper und einen gelblichweißen, braun gefleckten Unter— 
körper. Jung ähnelt er dem Wanderfalken, hat aber kürzere 
Zehen, kleinere Backenſtreifen, einen hellern Ober— 
kopf und längern Schwanz. Er bewohnt das ſüdöſtliche 
Europa bis Böhmen herauf. 
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Falke. Falco, Linné et Cuvier. 

Der Schnabel iſt groß, der Fuß kurz, mit langen 
Zehen und ſtets gelb, die Flügel erreichen bei den gro: 
ßen das Schwanzende, faſt oder ganz. 

a. Wanderfalken. Falcones migratorii. 

Die Mittelzehe iſt länger, als die Fußwurzel; die 
Flügel bis vor oder an das Schwanzende. 0 

1) Der Wanderfalke. Falco peregrinus, Linn. 

Er iſt 133“ bis 18“ lang, alt, auf dem Oberkörper ſchlefer⸗ 
blau mit dunkeln Querbinden, auf dem untern gelblich oder gelb— 
lichgrau mit braunen Flecken. Jung: der braune Oberkörper hat 
roſtgelbe Federraͤnder, der weißliche Unterkörper braune Längsfleden. 
Die ſchwarzen Backenſtreifen find ſtets groß. Er zerfällt in fol: 
gende: 15, — 18“ lang, mit gelbem Unterkörper, ift er Falco cor- 
nicum, Brm.; 143“ bis 17“ lang mit grauem Bauche im Al⸗ 
DEE... und ftarf geflecktem in der Jugend, Falco grisei- veutris, 
Brm.; 134° bis 17“ lang, Falco abietinus, Bechst.; 143“ bis 
174" an, mit weißlichen Wangen, Falco leucogenys, Brm. 
Er lebt in einem großen Theile von Europa. 

2) Feldegg's Falke. Falco Feldeggii, auet. 
Er iſt viel kleiner als Falco abietinus, alt auf dem Unter⸗ 

körper faſt ungefleckt, hoch roſtgelb, auf dem Hinterkopfe mit Roſte, 
gelbroth, übrigens faft wie der alte Wanderfalke, jung faſt 
wie der Junge von dieſem mit hellen Streifen um den Hinterkopf 
und ſtets mit kleinen Backenſtreifen. Er lebt in Südeuropa und 
Nordafrika. 

h. Südliche große Falken. Falcones meridionales. 

Die Mittelzehe iſt kürzer, als die Fuß wurzel; fie 
leben in Nordafrika und verfliegen ſich aͤußerſt ſelten nach ſüdeuro— 
päiſchen Inſeln. 
i 1) Der Nackenfalke. Falco cervicalis, Mus. Berolinense 
(Falco barbarus, Linn.) 

Er ähnelt ſehr Feldegg's Falken, iſt aber in der Jugend 
viel ſtärker gefleckt. 

2) Der mittelafrikaniſche Falke. Faloo Wunsicus, 
auct. 

Größer, als Nr. 1, im Alter auf dem Unterkörper ſtaͤrker ge: 
fleckt, auf dem roſtrothen Kopfe mit einem großen ſchwaͤrzlichen 
Flecke. 

3) Der geſprenkelte Falke. Falco tanypterus, Mus. 
Berolin. 
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So groß als Nr. 2 mit faſt ganz roſtgelbrothem Kopfe 
Eh gelben Querſtreiſen auf der Mitte der Federn des Ober— 
körpers. Jung mit viel Roſtroth auf dem Kopfe. 
| Alle dieſe vorſtehenden Falken, ſowohl die Edelfalken, als 
die andern ſind zur Beize ſehr brauchbar und wurden deßwegen 
häufig gefangen. Noch jetzt ſchickt die hollaͤndiſche Regierung ihre 
Falkner nach dem Norden, um dieſe edeln Vögel zu erlangen. Man 
fängt ſie in den oben beſchriebenen Fallen, namlich auf der Milan⸗ 
ſcheibe, in den Netzen und auf den Krakeln der Krähenhütte, und 
zähmt ſie mit großer Sorgfalt, um ſie zur Beize auf Gabelwei— 
hen, beſonders auf Reiher und andere Vögel, abzurichten. Dep: 
wegen war früher, als die Falknerei recht gewöhnlich war und in 
hohem Anſehen ſtand, der Falkenſang von größter Wichtigkeit und 
wurde mit vielem Eifer betrieben. 

Baumfalfen, Falcones arborei. 

Kleine Falken mit ſichelförmigen, etwas über die 
Schwanzſpitze hinaus reichenden Flügeln. Sie fangen 
fliegende Vögel. 8 

1) Der ächte Baumfalke. Falco subbuteo, Linn. 
Er iſt 123“ lang, oben düſter, blauſchwarz mit großen ſchwar— 

zen Backenſtreifen, auf dem roſtgelblichweißen Unterkörper mit draus 
nen Laͤngsflecken und roſtrothen Hoſen bei den Alten, aber 
gelblichen, braungefleckten bei den Jungen. Etwas klei 
ner iſt er Falco hir undinum, Brm., aber größer und mit höherer 
Farbe Falco arboreus, Brm. In faſt ganz Europa. 

Der ſüdliche Baumfalke, welcher im Winter in Nordoft: 
afrika lebt, kleine Backen- und andere kleine Längsftreifen auf dem 
Unterkörper und breite helle Ränder auf dem obern hat, iſt eine 
gute Art unſer ſchlanker Baumfalke, 

2) Falco gracilis, Alfr, et Lud. Beim. 
3), Eleonorens Baumfalke. Falco Eleonorae, Géne. 

ö Er iſt merklich größer, als alle vorhergehenden Baumfalken 
und hat gebänderte Hoſen, aber ungebänderte Schwin⸗ 
gen. Verirrt ſich vom rothen Meere nach Südeuropa.“ 

4) Der arkadiſche Falke. Falco arcadicus, Linder. 
mayer. 

So groß wie Nr. 3 mit einfarbigem ſchwanblaubralnem oder 
ale Gefieder. Auf Euböa von Dr. Lindermayer 
entdeckt 

5) Der einfarbige Falke. Falco concolor, Temm, 
Merklich kleiner als Nr. 4, mit kürzern Flügeln und fehiefer: 

aſchblaugrauem Gefieder. Er verfliegt ſich aus Nordoſtafrika nach 
Südeuropa. 
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Zwerg- oder Steinfalken. Falcones rupestres sive 
| Lithofalcones. 

Kleine Falken, bei denen der Schwanz bedeutend 
über die Schwing enſpitzen vorſteht. Die alten Männchen 
ſind viel ſchöner, als die Weibchen. Sie bewohnen den Norden 
der alten Welt. 

1) Der nordiſche Zwergfalke. Falco !ithofalco, Gmel., 
Linne et Brm. 

Er ift 103“ lang und ſehr verfchieden nach Alter und Ge: 
ſchlecht. Das alte Männchen iſt auf dem Oberkörper hellſchie⸗ 
ferblau, auf dem untern roſtgelbroth mit braunen Laͤngsflecken. 
Das alte Weibchen iſt oben aſchgraubraun mit roſtfarbigen 
Querbinden und Spitzenkanten, unten gelblichweiß mit großen 
braunen Längsflecken. Dieſe ſtehen bei den Jungen noch dichter, 
dieſen fehlen oben die hellen Querbinden. Kommt aus Island 
und Norwegen nach Deutſchland. 

2) Der öſtliche Zwergfalke. Falco aesalon, Linné et 
Brm. Er bildet eine richtige Art, iſt in allen Kleidern auf dem 
Unterkörper weit weniger gefleckt als Nr. 1, aber auch in der Farbe 
verſchieden, denn das alte Männchen iſt auf dem Vorderkörper 
roſtgelblich, nicht roſtgelbroth, und die Jungen haben oben 
roſtfarbige Querbinden. Kommt aus dem Nordoſten nach Deutſch— 
land, vorzüglich nach Aegypten. 

Röthelfalken. Cerchneis, Boje. 

Die Zehen ſind kurz, der lange Schwanz iſt zuge⸗ 
rundet, das Gefieder locker; Hauptfarbe röthelröth⸗ 
lich. Sie leben in allen Welttheilen. 

1) Der gemeine Thurmfalke. Cerchneis tinnuncula, 
Boje. (Falco tinnunculus, Linn.) Er iſt 13“ lang; das alte 
Männchen am Kopfe, Nacken, Bürzel und Schwanze aſchgrau, auf 
dem Mantel ziegelroth, ſchwarzgefleckt, auf dem Unterkörper roſt⸗ 
gelblich mit braunen Längsflecken. Das alte Weibchen und die 
Jungen find auf dem ganzen Oberkörper röthelroth mit ſchwaͤrz— 
lichen Längs- und Querflecken. Er zerfallt in Cerchneis media 
et murum und lebt in Deutſchland. 

2) Der gebänderte Röthelfalfe. Cerchneis taeniura, 
Brm. Das Männchen hat einen ſchwarzgebänderten Schwanz, 
das Weibchen eine hochröthelrothe Farbe auf dem Oberkörper. 
In Deutſchland. 
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3) Der bindige Röthelfalke. Cerchneis fasciata, Brm. 
Das alte Männchen hat einen röthlichen, ſchwarzgebän— 
derten Schwanz und Mantel. Zuweilen in Deutſchland. 

4) Der rothbäuchige Röthelfalke. Cerchneis rupi- 
colaeformis, Paul de Württemberg. Ziemlich groß; das alte 
Männchen auf dem Unterkörper roſtroth; das, Weib⸗ 
chen dunkel. In Aegypten und Deutſchland. 
5) Der betropfte Röthelfalke. Cerchneis guttata, 

Alfr, et Lud. Brm. Kleiner als Nr. 4, ebenſo gefärbt, auf dem 
2 5 50 ſtark gefleckt. In Aegypten, ſelten in Deutſchland. 

6) Der Mittelröthelfalke. Cerchneis intercedens, Brm. 
Die Unterflügel der Deckfedern und das alte Männchen auf dem 
Mantel faſt ungefleckt. Selten in Deutſchland. 

7) Der ſchöne Röthelfalke. Cerchneis cenchris, Boje. 
Klein, das alte Männchen faſt oder ganz ungefledt. Die 
Nägel find weißlich. In Südeuropa. 
89) Der auffallende Röthelfalke. Cerchneis paradoxa, 

Brm. Kleiner als Nr. 7; das vermauſerte Maͤnnchen hat ei— 
nen ſchwarzgebänderten Schwanz. Die Nägel find weißlich. 

Lebt in Griechenland. 
9) Der rothköpfige Röthelfalke. Cerchneis ruficeps, 

Brm. Das alte Männchen hat einen rothen Kopf. In Nordafrika 
und Südeuropa. 

10) Der rothſchwaͤnzige Röthelfalke. Cerchneis rufi- 
cauda. Brm. Das alte Männchen iſt nicht nur an feinem ro: 

then Kopfe, ſondern auch an ſeinem rothen Schwanze kenntlich. 

Rothfußfalke. Erythropus, Brm. 
Rothe oder orangenrothe Füße, beide Geſchlechter 

ſehr verſchieden. Nahrung Inſecten. 

1) Der dunkle Rothſußfalke. Erythropus obscurus, Brm. 
(Falco vespertinus, Linn.) Das alte Männchen iſt ſchiefer⸗ 
ſchwarzblau, vom Bauche an brennend roſtroth, an den Unterflügel— 
deckfedern matt ſammetſchwarz. Das alte Weibchen auf dem 
Kopfe hochroſtfarben, übrigens auf dem Oberkörper hell fie: 
ferfarben und ſchwarz gebaͤndert, auf dem untern hellroſtſar— 
ben mit braunen Schaftſtreifen. Ihm Ahn die Jungen. Er be⸗ 
wohnt Ungarn. 

2) Der blaſſe Rothfußfalfe. Erythropus pallidus, Brm. 
Größer als Nr. 1. Das Männchen hellſchieferfarben, an 
den Unterflügeldeckfedern dunkelaſchgrau. Auch das Weibchen iſt 
viel blaͤſſer. Kommt nach Norddeutſchland und Gallizien. 
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3) Der kleine Rothfußfalke. Erythropus minor, Brm. 
Merklich kleiner als Nr. 1 und viel kleiner als Nr. 2. Wandert 
durch Norddeutſchland. a | er 

Die Röthelfalken fängt man, da fie auch auf Vögel ſtoßen, 
in den oben beſchriebenen Raubvögelfallen, beſonders auch auf 
den Krakeln der Krähenhütte; die Rothſußfalken aber, da fie 
nur Inſecten freſſen, nur auf der letztern und auf der Milan⸗ 
ſcheibez denn ſie bekümmern ſich nicht um die Vögel, welche die 
andern Raubvögel in die Garne ziehen. 1 f 

Der Habicht. Astur, Briss. 

Zuſammengedrückter Schnabel, mittellange, ſtarke 
Fußwurzeln, Zehen und Nägel, etwas kurze Flügel, ziem⸗ 
lich langer Schwanz. Das Maͤnnchen viel oder doch merklich 
kleiner als das Weibchen; Alte und Junge verſchieden gefarbt und 
bezeichnet. Sie fangen Säugethiere ‚fliegende und ſitzende Vögel, 
freſſen ſelten Aas. De 

1) Der Taubenhabicht. Astur palumbarius, Bechst. 
(Falco palumbarius et gallinarius, Linn.) Er iſt 18“ bis 22“ 
long; alt oben ſchwaͤrzlich-aſchblaugrau, unten weiß, ſchön braun⸗ 
ſchwarz geſperbert. Jung hat er auf dem braunen Oberkörper rofl: 
gelbe Flecken und Kanten, auf dem roſtröthlichen, ſpater roſtröthlich⸗ 
weißen Unterkörper braune Längsflecken. In faſt ganz Europa. 

2) Der auffallende Habicht. Astur paradoxus, Brm. 
Er unterſcheidet ſich von Nr. 1 weſentiich 1. durch das weit ge⸗ 
ringere Größenverhältniß der Geſchlechter, 2. die kürzern 
Flügel, 3. den längern Schwanz. Kommt in Deutſchland vor. 

Dieſe Habichte fängt man nicht nur in allen den oben be— 
ſchriebenen Raubvögelfallen, ſondern auch in 

dem Habichtkorbe, durch welchen man die andern, bei ih— 
rem Rauben viel vorſichtigern Raubvoͤgel nicht in feine Gewalt be: 
kommt. Der Habichtkorb hat folgende Einrichtung: Es iſt ein 
von Weidenreiſern geflochtener runder Korb, welcher oben 3 bis 4 
Fuß im Durchmeſſer, und da er tiefer als eine Halbkugel iſt, mehr 
Tiefe als Breite hat. Unten im Korbe ſitzt eine, wenn man ſie 
haben kann, weiße Taube, welche Körner und Waſſer erhält und 
mit einem engmaſchigen Netze überſpannt iſt, ſo daß ſie nicht nur nicht 
entfliehen, ſondern auch vom Habicht nicht gefreſſen werden kann. 
Oben auf dem Rande des Habichtkorbes bringt man ein Schlag⸗ 
netz durch einen ähnlichen Mechanismus an, wie unten bei dem 
Schlag- oder Nachtigallgͤrnchen gezeigt werden ſoll, bei wel⸗ 
chem das ſchnelle Zufallen entweder durch ſtarke Federn von Eiſen, 
was bei Weitem das Beſte iſt, oder durch einen unten angehängten 
Stein bewirkt wird. Um den Abzug deſto leichter zu befördern, 
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werden über die Stellzunge zwei miteinander in Verbindung ſtehende, 
über das Kreuz gehende Schnuren gezogen. Sobald nun der Tau— 
benhabicht nach der Taube ſtößt, bewegt er die über der Stell— 
zunge gezogenen Schnuren, ſchnellt dieſe ab und wird von dem über 
dem Korb zuſammenſchlagenden Netze bedeckt und ſo gefangen. Man 
ſtellt dieſen Habichtkorb, wie die Milanſcheibe, auf einem 6 bis 7 
Fuß hohen ſtarken Pfahl auf, den man mit einer kleinen Leiter be— 
ſteigt. Man faͤngt in ihm nur die eben beſchriebenen Habichte 
und auch dieſe nur, wenn der Boden mit Schnee bedeckt iſt und 
ihnen die Nahrung zu mangeln anfaͤngt, denn wenn ſie vollauf zu 
freſſen haben, gehen ſie nicht in den Habichtkorb. Um ihnen dieſen 
weniger furchtbar zu machen, färbt man die Weidenreiſer, aus de— 
nen er geflochten wird, grün. — 

Singhabicht. Mellerax, auct. 

a Die Singhabichte aͤhneln den Habichten, haben 
aber längere Füße, einen ſtufenförmigen Schwanz, im 
Alter einen aſchgrauen Oberkörper und ſtets einen 
weißen Bürzel. Ihr Vaterland iſt Afrika. 

Der kleine Singhabicht. Melierax gabar, Brm. (Falco 
gabar, auct.) Ein ſchöner Raubvogel, an Größe und Geftalt un: 
ſerm Sperber ähnlich. Alt: Farbe und Zeichnung unſeres Kuckucks 
mit ſchön weißen Bürzelflecken. In der Jugend hat er mit einem 
jungen Sperber Aehnlichkeit; allein ſein Unterhals iſt nicht ge— 
ſperbert und ſein weißer Bürzelflecken ſchon vorhanden. Er verirrt 
ſich aus Nordafrika nach Südeuropa. r 

Sperber, Nisus, Cuv. 

Die Sperber unterſcheiden ſich von den Singha— 
bichten 1. durch die vier ſchwächern Fuß wurzeln und 
langern Zehen, 2. den abgerundeten, nicht ſtufenför— 
migen Schwanz, 3. den Mangel des weißen Bürzel⸗ 
fleckens. Sie fangen Vögel im Fluge und im Sitzen. 

1) Der gemeine Sperber. Nisus communis, Cuv. 
(Falco nisus, Linn.) Er iſt 12“ bis 14“ lang. Alt: auf dem 
Oberkörper ſchwärzlich aſchgraublau, unten roſtröthlichweiß oder 
weiß mit ſchönen roſtrorhen, roſtbraunrothen oder braunen Wellen— 
linien. Jung iſt er oben graubraun mit roſtfarbigen Rändern, 
unten weiß oder gelblichweiß; braun gefleckt und geſperbert. Der 
mit kleinem Schnabel und ſehr rother Zeichnung iſt Nisus elegans, 
Brm., der weniger ſchöne und kleinere Nis. fringillarum, Brm., 
der größte und unſcheinbarſte mit vorgezogenem Schnabel Nisus 
peregrinus, Brm. Er iſt faft in ganz Europa und geht im 
Winter nach Afrika. 
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Die Sperber faͤngt man nicht nur in und auf allen oben 
beſchriebenen Fallen, ſondern auch, weil fie auf die Lockvögel ſtoßen, 
ſehr oft auf dem Vogelheerde und den verſchiedenen, weiter unten 
beſchriebenen Lockbüſchen. Da fie ſelbſt die vor dem Fenſter bän- 
genden Stubenvögel beunruhigen, kann man ſie auf ihren Kaͤfigen 
mit Leimruthen fangen; ja, da fie die Sperlinge durch die offen⸗ 
ſtehenden Fenſter und Bodenlöcher nicht ſelten in die Gebäude ver⸗ 
ſolgen, kaun man ſie oft, nach Schließung derſelben, mit der Hand 
ergreifen. Ihre blinde Raubgierde bringt ſie leicht in die Gewalt 
der Menſchen. 

Der Weih. Circus, Briss. 
Sehr ſchlanke Raubvögel mit langen Flügeln und 

Fußwurzeln, ziemlich langem Schwanze, geſtrecktem Kör⸗ 
per und Eulengeſichte; denn ſie haben einen Schleier. 
Fe Beide Geſchlechter find verſchieden gefärbt, die Jungen ähneln 
meiſt der Mutter. Sie freſſen Saͤugethiere, Vögel und Amphibien. 
Sie zerfallen in Rohr- und Feldweihen, Circi N 
et campestres. 

1. Rohrweihen. Cirei arundinacei. 

9 Ihre Hauptfarbe iſt roſtbraun; ſie leben und horſten im 
ohre. 

1) Der große Rohrweih. Circus arundinaceus, Brm. 
(Falco arundinaceus, Linn.) Er iſt 18“ bis 20“ lang; das 
Weibchen und die Jungen ſind auf dem Kopfe gelb, übrigens 
roſtbraun, die alten Männchen vorn oft ſehr bunt gezeichnet, ſtets 
mit aſchgrauem Schwanze. Bewohnt die pflanzenreichen Ge⸗ 

waͤſſer Europa’s, geht im Winter nach Aegypten. 
2) Der kleine Rohrweih. Circus rufus, Briss. (Falco 

ruſus et aeruginosus, Linn.) Kleiner und dunkler als Nr. 1. In 
Griechenland und Dalmatien, ſelten in Deutſchland. 

II. Feldweihen. Cirei campestrer. 

Die nicht ausgearteten Männchen ſind auf dem Oberkörper 
blaugrau, an den Schwingenſpitzen ſchwarz. Sie leben auf den Feld⸗ 
ebenen und zerfallen in 

a. Acker-, Steppen⸗ und Wieſenweihen, Circiagrestes, 
desertorum et pratorum. 

1) Der Kornweih. Circus cyaneus, Bechst. (Falco cya- 
neus et pygargus, Linn.) Er iſt 17“ bis 183“ lang, das alte 
Männchen iſt oben und am Vorderhalſe bleigrau, mit ſchwarzen 
Schwingenſpitzen. Die ſechs vorderſten Schwungfedern ſind 
hinten weiß, vorn ſchwarz. Bruſt und Bauch ſind weiß. Das 
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alte Weibchen, dem die Jungen ähneln, iſt oben braun mit 
roſtgelblichen Flecken und Raͤndern, unten weiß oder gelblichweiß 
mit braunen Längeflecken. Horſtet in Deutſchland. 

2) Der ſchwarzſchwingige Weih. Circus nigripennis, 
Brm. Das alte Männchen iſt viel dunkler, als bei Nr. 1; 
die ſechs erſten Schwingen ſind ganz, die vier folgenden 
faſt ganz ſchwarz. Er bewohnt Griechenland. 

3) Der blaſſe Kornweih. Circus pallens, Brm. (Circus 
eyaneus, auct.) Das alte Männchen iſt nur am Kinne und 
der Oberkehle bleigrau, von da an blendend weiß, auf dem Ober— 
körper ſehr blaß. Die jungen Weibchen ſind ſehr roth. Er wandert 
durch Deutſchland. 

b. Steppenweihen. Circi desertorum. Sie lieben die gras: 
reichen Steppen Afrika's, kommen aber ſogar durch Deutſchland. 

1) Der große Steppenweih. Circus pallidus, Bruch. 
Das alte Männchen iſt oben bleigrau, die 6 vorderſten Schwin— 
gen, die erſte ausgenommen, mit Schwarz, der weiße Buͤrzel— 
flecken hat aſchgraue Binden, der Unterkörper iſt von dem blei— 
grauen Vorderhalſe an weiß. Das alte Weibchen iſt oben braun 
mit hellroſtfarbigen Federkanten, unten blaßrothgelb mit roſtfarbigen 

Laͤngeflecken. Die Jungen haben einen ganz ungefleckten, roſt— 
gelben Unterkörper. In Nordafrika und Deutſchland. 
f 2) Der kleine Steppenweih. Circus desertorum, Brm, 
(Circus pallidus, auct.) Er ift nicht nur merklich kleiner, ſondern 
auch anders gezeichnet, als Nr. 1. Das alte Männchen iſt nicht 
nur viel blaäſſer, ſondern hat auch weniger Schwarz an 
den vordern Schwingen. Vaterland wie Nr. 1. 
c. Wieſen weihen. Circi pratorum. Die Weibchen und 
Jungen ähneln den Steppenweihen. Die alten Maͤnnchen haben 
große Binden über die Flügel. Sie bewohnen die gras: und ried— 
grasreichen ſumpfigen Wieſen Europa's. 
1) Der tiefgraue Wieſenweih. Circus cineraceus, Mont. 
Das alte Männchen hat oben unter dem tiefen Bleigrau viel 
Grauſchwarz, iſt an den ſieben vorderſten Schwungfedern ſchwarz, 
auf dem Unterflügel mit zwei ſchwarzen Querbinden und 
einer angedeuteten roſtfarbigen, auf dem weißen Unter: 
körper mit hochroſtrothen Längeflecken. In Deutſchland und Holland. 

2) Der blaſſe Wieſenweih. Circus pratorum, Brm. 
iſt viel bläffer und auf dem Unterkoͤrper des alten Männchens 
weniger gefleckt, mit weniger deutlichen Flügelbinden. In Deutſch— 
land. k 

3) Der ſchöne Wieſenweih. Circus elegans, Brm. Er 
if viel größer, als Nr. 1 und 2 und in allen Kleidern viel ſchö— 
ner gefärbt. Das alte Männchen iſt oben herrlich bleigrau, an 

Brehm's Vogelfang. 3 
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den ſechs vorderſten Schwungfedern ſchwarz; der Unterflü⸗ 
gel hat zwei breite ſchwarze Binden und eine undeut⸗ 
liche roſtfarbige, der Unterkörper iſt bis auf die Bruſt ſchön 
bleigrau, übrigens weiß mit hochroſtrothen, ſchön bleigrau gedämpf: 
ten Strichen. Das alte Weibchen ift auf dem Unterkörper roft- 
gelb mit ſchönen rothroſtbraunen Längeflecken. In Deutſchland und 
Nordafrika. 

Da die Weihen ſich ungern frei auf Bäume ſetzen: fängt 
man ſie weder auf den Krakeln der Krähenhütte, noch auf den 
a wohl aber in den andern Raubvögelfallen. 

Eulenartige Vögel. Strigidae, Leach. 
(Nachtraubvögel. Aves rapaces noeturnae.) 

Die Augen find vorwärts gerichtet und mit einem Kreis 
von ſteifen, wie Radſpeichen ſtehenden Federn umgeben, 
welche die Wachshaut ganz bedecken; der Kopf iſt hinten 
ſehr breit, die Ohren ſind ſehr ausgebildet, die Füße haben 
eine Wendezehe, das Gefieder iſt äußerſt weich; die Schwung— 
federn ſind am äußern Rande gezähnelt. Sie haben keinen 
Kropf. — Die Geſchlechter, die Jungen und Alten, ſind 
wenig verſchieden gefärbt und gezeichnet. Sie freſſen Saͤuge⸗ 
thiere, Vögel und Inſecten und legen weiße Eier. Sie zer⸗ 
fallen in N 

1. Tag: und II. Nachteulen. Strigidae a et 
nocturnae. 

Die Erſtern jagen auch bei Tage, die Letztern nur Abends und 
in nicht ganz dunkeln Nächten. 

I. Tageulen. Strigidae diurnae. 

Habichtseule. Surnia, Dumeril. 
Die Habichtseulen haben ein Falkengeſicht, einen 

undeutlichen Schleier, ſehr befiederte Füße und einen 

ſtufenförmigen Schwanz. Sie bewohnen den Norden. 
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1) Die nordöſtliche Habichtseule. Surnia nisoria, Brm. 
(Strix nisoria, Mey.) Sie ift 133“ lang, auf dem Oberkörper 
mäufegrau, weiß und ſchwarz gefleckt, auf dem untern weiß und 
All gefperbert. Aus dem Nordoſten wandert fie durch Deutfch- 
and. 

2) Die nordiſche Habichtseule. Surnia funerea, Dum. 
et Brm. (Strix ulula, Linn.) Dunflere Hauptfarbe, roſt⸗ 
gelbgraue Hoſen. Sie lebt in Scandinavien. | 

3) Die grönlaͤndiſche Habichtseule. Surnia hudsonia, 
Brm. (Strix hudsonia, Linn.) Der Oberkörper ift braun 
ſchwarz, die Hofen find faft roſtfarbig. Verirrt ſich felten 
aus Nordamerika nach Europa.“ 

Fang. 

Da die Habichts eulen gern auf erhöhten Orten, z. B. 
auf Hegewiſchen und dergl., ſitzen, — ſie thun dieß, um ſich nach 
den Waldmaͤuſen, ihrer Hauptnahrung, umzuſehen, — jo kann man 
ſie ſehr leicht fangen, wenn man auf einem von ihnen beſuchten 
Schlage eines Nadelwaldes einen Hegewiſch oder einen einzeln 
geſtellten Lockbuſch mit Leimruthen beſteckt, oder, was noch ſicherer 
und bequemer iſt, weil man den Fang nicht abzuwarten braucht, 
auf einem frei ſtehenden Pfahle eine Milanſcheibe auſſtellt. Bindet 
man unten in die Nähe des Pfahles eine an einem Drathkettchen 
befeſtigte Maus an, dann iſt der Fang um ſo gewiſſer. Sie fangen 
ſich überhaupt leicht, da ſie aus Gegenden kommen, wo ſie keine 
Gelegenheit haben, die Tücke des Hauptfeindes aller Geſchöpfe 
kennen zu lernen und deßwegen ſehr unvorſichtig ſind. 

Schneeeulen. Nycteae, Steph. 

Große weiße Eulen mit kleinen Federohren, 
dicht befiederten Füßen und rundlichem Geſichte. Sie 
bewohnen den Norden beider Welten. 

1) Die europäifhe Schneeeule. Nyctea nivea, Steph. 
(Strix nyetea, Linn.) 

Sie ift 21“ bis 24“ lang; das alte Männchen iſt rein 
weiß, die jüngern und die Weibchen haben ſchwarzbraune Quer— 
binden. Sie verirren ſich aus dem Nordoſten zuweilen nach Nord: 
deutſchland. a c 

229) Die grönländiſche Schneeeule. Nyctea candida, Bp. 
et Brm. Ihr Schwanz iſt weniger abgerundet, die Wurzel ihrer 
Nägel und ihre Schnabelſpitze iſt hornfarben. Sie wandert aus 
Grönland nach Island. | e 
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Fang. 
Da auch die Schneeeulen gern auf erhöhten Orten ſitzen: 

ſtellt man da, wo man diefen gefchägten Vogel bemerkt, eine Mi- 
lanſcheibe auf und wird ihn bald darin fangen, weil auch er 
unvorſichtig iſt. N 

3¹ wer gkauz. Glaucidium, Boje. 

Die kleinſten niedlichſten Eulen mit weihenarti⸗ 
gem Schleier und gezaͤhneltem Schnabel. Sie bewohnen 
den Norden und die Gebirge. 

1) Der große Z3wergkauz, 1 passerinum, 
Boje. (Strix passerina, Linn, ) 

Er iſt bis 7“ lang mit großem Schnabel, oben mäuſegrau⸗ 
braun, weiß gefleckt, unten weiß, braun geſtreift. Er bewohnt 
Scandinavien. l f 

2) Der fleinfhnäblige Zwergkauz. Glaucidium mi- 
crorhynchon, Brm. 

Er iſt 1“ kürzer, auf dem Kerner ſehr dunkel, auf dem 
untern ſtark gefleckt mit ſehr kleinem Schnabel. Er lebt in Schweden. 

a 3) Der deutſche Zwergkauz. Glaucidium pygmaeum, 
Brm. (Strix pygmaea, 15 

Er iſt ſo groß als Nr. 2, zieht auf dem Oberkörper ſehr in's 
Roſtbraune und iſt auf dem untern wenig gefleckt. Er een, die 
Gebirge Deutſchlands, auch die Alpen. 

Fang. 

Da die Zwergkäuze ächte Waldbewohner ſind, fängt man 
fie zufällig in den Dohnen, wenn fie die darin hängenden Vögel 
ausfreſſen wollen. 

Kennt man ihren Aufenthaltsort: dann kann man auch einen 
mit Leimruthen beſteckten Lockbuſch nach ihnen aufſtellen, und weiß 
man ihre Schlafſtätte, die aber ſchwer aufzufinden iſt, — ſie halten 
ihre Nachtruhe in hohlen Bäumen, — dann kann man ſie in 
Pferdehaarſchlingen, welche man vor das Eingangsloch hängt, 
leicht fangen. 

Steinkauz, Athene, Boje. 

Sie ſind großer als die Zwergkäuze, mit ungezäh⸗ 
nelltem Schnabel, weihenartigem Geſichte und etwas 
langen, dünn befiederten Fußwurzeln und Zehen. i 

Sie bewohnen die alten Gemäuer und hohlen Bäume und 
freſſen vorzüglich Mäuſe und Inſecten. 
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1) Der Sperlingsſteinkauz. Athene passerina, Boje. 
Er iſt 83“ lang, oben tief mäuſegraubraun, weißgefleckt, auf dem 
Kopfe geftreift, unten weiß mit vielen großen ſchwarzbraunen Längs— 
flecken. Er lebt in Mitteldeutſchland. 

2) Der nordiſche Sperlingskauz. Athene psilodac- 
tyla, Brm. (Strix psilodactyla, Nils.) 

Kleiner als Nr. 1 mit dunklerm Geſicht, wenig geſtreiftem 
Oberkopfe und hellerm Unterkörper. Er lebt in Norddeutſchland 
und Schweden. 

3) Der griechiſche Steinkauz. Athene indigena, Brm. 
Er ſteht in der Zeichnung zwiſchen Nr. 2 und 4 mitten inne, hat 
auf dem Unterkörper ſehr verwaſchene Flecken, lebt in Griechen— 
land und wandert nach Aegypten. 

4) Der ſuͤdliche Steinkauz. Athene meridionalis, Brm. 
(Strix meridionalis, auct. Noctua nilotica, Paul de Wrtibg.) 
Er ähnelt dem vorhergehenden; allein fein Oberkörper und die 
Flecken des Unterkoͤrpers ziehen ſtark ins Roſtbraune. Er lebt in 
Aegypten und Südeuropa. 

Fang. 

Da dieſe Käuze viel häufiger als die Zwergkäuze find 
und weit öfter als die der vorhergehenden Sippen zum Vorſchein 
kommen, — fie find halbe Tagleulen, — werden fie viel öfter, 
als jene gefangen und zwar auf den Milanſcheiben und in 
den Raubvögelfallen, wenn ein Sperling oder ein anderer 
kleiner Vogel als Lockvogel angewendet wird. Allein man fängt 
ſie auch auf andere Art. 

1. Bleiben fie nicht ſelten in den in Laubhölzern für die Droſ⸗ 
feln aufgeſtellten Dohnen hängen, wenn fie einen gefangenen 
Vogel ausfreſſen wollen. 

2. Bekommt man ſie leicht, wenn man vor das Eingangsloch 
ihrer Schlafſtelle, — fie ſchlafen in hohlen Bäumen oder Löchern 
alter Gemäuer, — Schlingen oder ein Netz hängt. 

3. Man fängt ſie mit der Hand. Man giebt nämlich genau 
Achtung, wo ſie ſich in hohlen Bäumen verbergen, — einzeln ſte— 
hende hohle Birnbäume beherbergen ſie oft, — nähert ſich den— 
ſelben mit Vorſicht und greift, wenn das Eingangsloch tief iſt, mit 
der Hand hinein, um ſie zu faſſen, was nicht ſelten gelingt. Iſt 
aber das Eingangsloch ſo hoch, daß man es nicht erreichen kann, 
dann verſtopft man mit einem auf eine Stange geſteckten Tuche 
das Eingangsloch und beſteigt den Baum mit oder ohne Leiter, um 
den eingeſperrten Kauz herauszuholen. 

Iſt die Hohlung, in welcher er ſteckt, zu tief, ſo daß man ihn 
nicht mit der Hand erreichen kann: dann hängt man an einen ein= 
geſchlagenen Schloßnagel, weil dieſer eine große Koppe hat, ein 
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Paar oder einige Pferdehaarſchlingen und ſucht den Kauz durch 
Pochen zum Herausfliegen zu bewegen. Gelingt dieß, dann bleibt 
er natüriich in den Schlingen haͤngen; gelingt es nicht, dann geht 
man mit Einbruch der Nacht wieder zum Baume, um den armen 
Gefangenen in Empfang zu nehmen. 

Nachteulen. Strigdiae nocturnae. 

Sie rauben in der Abend- und Morgendaͤmmerung und in 
mondhellen oder doch nicht ganz finſtern Naͤchten. 

Der Nachtkauz. Nyctale, Brm. 

Kleine Känze mit breitem Kopfe, ſehr ausgebilde— 
ten Ohten, äußerſt weichem Gefieder, mittellang em 
Schwanze und kurzen, ſehr reich befiederten Füßen. 
Sie bewohnen die gebirgigen Nadelwälder. 

1) Der Fichtennachtkauz. Nyctale pinetorum, Brm. 
(Strix dasyphus, Bechst.) 

Er iſt 9“ lang, auf dem Oberkörper mäufegraubraun , weiß, 
auf dem weißen Unterkörper braun gefleckt. Selten in Deutſchland. 
Seine Subſpecies find Nyctale abietum et planiceps. 

2) Der kleine Nachtkauz. Nyctale minor, Brm. 
Er iſt nur 7“ 4“ lang und auf dem Unterkörper ſehr leicht 

nen Seine erſte Schwungfeder ift fo lang als die achte, bei 
1 fo lang als die ſtebente. Er kommt im Winter in unſern 

den aber äußerſt ſelten vor. 
3) Bädeckers Nachtkauz. Nyctale Baedeckeri, Brehm. 
Er iſt etwas größer, als Nr. 2, etwa 8“ lang, oben dunkler 

als die vorhergehenden, unten ftärfer gefleckt, mit braun gefleck⸗ 
ten Fußwurzeln und Zehen; die Spitze der erſten Schwung— 
federn faͤllt zwiſchen die der fiebenten und achten. Er brütet in 
Savoyen. 

Fang. 
Alle dieſe Nachtkäuze ſind ſehr ſchwer zu fangen, weil ihre 

Schlupfwinkel äußerft verborgen find. Gelingt es, dieſe aufzufinden: 
dann braucht man nur Haarſchlingel vor das Eingangsloch zu 
hangen, um den darin ſchlafenden Vogel in feine Gewalt zu "be: 
kommen. Auf den Eiern läßt ſich das Weibchen mit der Hand 
ergreifen. 

In den Dohnen bekommt man den Nachtkauz am Oeſter⸗ 
ſten, wenn er die gefangenen Vögel ausfreſſen will. 

Soll er auf Milanſcheiben gefangen werden, dann müſſen 
dieſe auf Schlaͤgen der Nadelwaͤlder ſtehen. 



Schwanzkauz. Großſchnäbliger Kauz. 39 

Schwanzkauz. Ptynx, Blight. 

Große Käuzemitlangem, ſtufenförmigem Schwanze. 
I) Der nordiſche Schwanzkauz. Ptyux liturata, Brm. 
(Strix liturata, Retz.) N 

Er iſt 20“ lang und weißgrau mit braunſchwarzen Laͤngeflek— 
ken beſetzt, und lebt in Skandinavien. 
2) Der öſtliche Schwanzkauz. Ptynx uralensis, Blight. 
(Strix uralensis, Pall.) | 

Er iſt kleiner und kurzzehiger, als Nr. 1, oft bläſſer, oft ſtark 
roſtbraun. Er bewohnt das nordöſtliche Europa bis Galizien herab. 

Baumkauz. Syrnium, Savigny. 

Große Käuze, mit großem, breitem Kopfe, brau— 
nen Augenringen — die vorhergehenden haben gelbe 
— und ziemlich kurzem, zugerundetem Schwanze. 

1) Der große Baumkauz. Syrnium cinereum, Sav. 
(Strix einerea, Gm, Str. lapponica, Sparrm.) 
Er iſt 21“ lang, weißlich, ſchwarzbraun gefleckt, mit weißgrauen 
und ſchwarzgrauen Kreiſen am Schleier. Er bewohnt Nordaſten 
und Nordoſteuropa. 8 

2) Der eigentliche Baumkauz. Syrnium aluco, Boje. 
(Strix aluco, Linn.) 
Seine Länge betraͤgt bis 16“; er iſt oben braun mit weißen 
und roſtgelben Seitenzacken, unten weiß mit tiefbraunen Längeflek⸗ 
ken und Seitenzacken. Sein Vaterland iſt Deutſchland. — Kleiner, 
aber eben fo gefärbt iſt er Syrnium macrocephalum; größer, als 
Nr. 1 und etwas in's Roſtbraune, Syrnium aedium, mit Roſtbraun 

oben und gefleckten Füßen Syrnium rufescens, mit Roſtroth Syr- 
nium stridulum, Brm.; alle in Deutſchland. 

Großſchnäbliger Kauz. Ulula, Cuv. 

Der Schnabel tritt weit vor, die Zehen ſind lang 
und ſehr befiedert, die Augen groß, der ziemlich lange 
Schwanz iſt abgerundet, das Gefieder lang und weich. 
Sie bewohnen Nordamerika. 
Der geftreifte großſchnäblige Kauz. Ulula nebulosa, 

Cuv. (Strix nebulosa, Linn.) 
Er iſt bis 19“ lang, ähnelt in der Farbe dem Baumkauz, 
hat aber auf dem Kopfe und Hinterhalſe gelblichweiße, auf dem 
Vorderhalſe, dem Kropfe und der Oberbruſt braune Querbinden. 
Er verirrt ſich aus Nordamerika ſehr ſelten nach Europa. 
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Fang. 

Man fängt dieſe Kaͤuze in den oben beſchriebenen Raubvö⸗ 
gelfallen, auf Milanſcheiben, beſonders auf ſolchen, welche 
auf Schlagen ſtehen, in Schlingen und Netzen, welche man 
vor den Eingangslöchern ihrer Schlupfwinkel anbringt. Da ſie 
öfters die Wohnungen der Menſchen beſuchen, ja, wie die Baum⸗ 
käuze, oft in ihnen niſten — dies geſchieht namentlich in Tauben— 
ſchlägen — fo kann man fie in dieſen durch Verſperrung der Ein⸗ 
gangslöcher leicht fangen. Ich erhielt mehre auf dieſe Art, einen 
ſogar, welcher zum Schornſtein herein geflogen, in dieſem herabge— 
fallen war und in der Küche gefangen wurde. Der Fang des 

Baumkauzes iſt für den Vogelſteller ganz beſonders wichtig, weil 
er zu der weiter unten zu . e vorzüglich 
car iſt. 

— 

Der Schleierkauz. Strix, Linnéi et aliorum. 

Die Augen ſind klein, faſt ſchwarz, der Schleier 
ift ſehr ausgebildet, in der Ruhe herzförmig, die we⸗ 
nig befiederten Fußwurzeln und Zehen ſind ziemlich 
lang, das äußerſt weiche Gefieder iſt ziemlich kurz. Sie 
ſind faſt über die ganze Erde verbreitet. 

1) Der dunkle Schleierkauz. Strix flammea, Linn, 
Er iſt 13“ lang, am Schleier roſtbraun, der ſchönaſchgraue 

Oberkörper mit weißen und ſchwarzen, in Schnüren ſtehenden Fleck— 
chen, der roftgelbe, oder fuchsrothgelbe Unterkörper mit braunen 
Puncten. Auf den getreidereichen Ebenen Deutſchlands. 

2) Größer und lichter mit größern dunklern Flecken iſt er 
Str. guttata, Brm.; 3) kleiner, aber dunkler, als Nr. 2, mit dunkeln 
Puncten wie angeſpritzt, Str. adspersa, Brm.; 4) ſo groß, als 
Nr. 3, vorn gelblich weiß, Str. margaritata, Paul de Württbg; 5) 
ziemlich groß, mit großen dunkeln Flecken, Str. maculata, Alfr, et 
Lud. Brm. (in Nordoſtafrika); 6) mit glänzend weißem Unterkör— 
per, Strix splendens, Hemp. Nr. 6 in Nordoſtafrika und am Rheine. 

Fang. 

Wie bei den vorhergehenden; wenn dieſe Käuze auf Thürmen 
oder an ſolchen Stellen der Gebäude horſten, daß man ihre Zu: 
gänge durch Klebenetze nicht leicht verſchließen kann: ſtellt man zwei 
oder drei auf einem Bret befeſtigte kleine Tellereiſen vor das Neſt 
und fängt fie in ihnen leicht. Da fie, um Maͤuſe zu fangen, viel 
auf dem Felde herumſchwaͤrmen und gern auf erhöhten Gegenſtaͤn— 
e eee bekommt man fie nicht ſelten durch die Milan— 

eiben 
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Die Uhus find ſehr große Eulen mit Federohren, 
ſtumpfen Flügeln, dicht befiederten Füßen, mittellan⸗ 
gem Schwanze und langem Gefieder. Sie halten ſich in 
Felſen auf. 

I. Abus mit kurzen Füßen und langen Federohren. 

1) Der deutſche Uhu. Bubo germanicus, Brm. (Strix 
bubo, L.) 5 

Er iſt bis 243“ lang, auf dem Kopfe faſt ſchwarz, übrigens 
oben gelb und ſchwarz gefleckt und geſtreift, unten vom weißen 
Kinne an gelb mit ſchwarzen Längeflecken und braunen Querbin— 
den; die langen ſchwarzen Ohren auf der innern Seite gelb einge- 
faßt; er lebt in Deutſchland. 

2) Mit plattem Scheitel ift er Bubo septentrionalis, Brm,, 
kleiner, dunkler, mit kürzern faſt ſchwarzen Ohren, Bubo melano- 
tus, Brm. 
Der blaſſe Uhu. Bubo pallidus, Brm. 

So groß, wie Nr. 1, aber viel blaͤſſer; in Sibirien und 
am Ural. 

II. Uhus mit langen Füßen und kurzen Federohren. 

Der ſüdliche Uhu. Bubo ascalaphus, Savigny. (Strix 
ascalaphus, Temm.) 

Er iſt höchſtens 18“ lang, mit weißlich befiederten Füßen und 
weißlich roftfarbigem, ſchwarzbraun geflecktem und gezadtem, an der 
Kehle und dem Bauche weißem Gefieder. Selten in Nordafrika, 
aäͤußerſt ſelten in Südeuropa. 

Fang. 

Die Uhus find viel ſchwerer, als die andern Eulen zu fan: 
gen, weil ſie die Waͤlder ungern verlaſſen und alſo mit den auf 
dem Felde ſtehenden Raubvögelfallen und Milanſcheiben 
ſelten in Berührung kommen. Mit großen, auf freien Waldſchlaͤ— 
gen ſtehenden Milanſcheiben fangen ſie ſich noch am Erſten. 
In felſigen Gegenden, wie in der ſächſiſchen Schweiz, iſt dies ans 
ders. Dort beſuchen ſie nicht nur die Felder, ſondern ſogar die 
Höfe. In Hohnſtein bei Stolpen wurde einer auf eine eigne Art 
gefangen. Ein großer Taubenliebhaber hatte daſelbſt, um Habichte 
zu fangen, uͤber einer in einem Käfige befindlichen Taube einen 
umgekehrten Kegel von langen, faſt fingerdicken, oben zuſammenge— 
bundenen Leimruthen aufgeſtellt. Eines Morgens war dieſer weg, 
bei'm Nachſuchen fand man einen Uhu, mit fämmtlicyen: Leimru— 
then, von denen er ſich nicht los machen konnte, bedeckt in Wag 
Winkel ſitzend. 
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Wenn ein Uhu in einer Felſenhöhle mit engem Eingangsloche 
wohnt: ſtellt man ein Tellereiſen in demſelben oder haͤngt ein tuͤch⸗ 
tiges Klebegarn vor demſelben auf. Beide müſſen aber gut befe⸗ 
ftigt fein, damit der ſtarke Uhu fie nicht mit fortnimmt. 

Wenn man ſeinen Horſt kennt und zu ihm gelangen kann, 
fängt man ihn wie faſt alle alten Raubvögel bei demſelben auf 
folgende doppelte Weiſe: Man bindet entweder das oder die Jun⸗ 
gen des Uhu's an, damit fie nicht auf das Eiſen treten können 
und ſtellt das Eiſen vor ſie hin; oder man entfernt ſie von dem 
Felſen und macht von eingeſchlagenen, oben zuſammengehenden 
Pflöcken eine lurze, etwa 2“ lange und 4“ breite, hinten geſchloſſene 

Gaſſe, bindet einen jungen Uhu hinten an die Querpfaͤhle feſt und 
ſtellt ein an einem Stricke befeſtigtes Tellereiſen vor dem vorn of— 
fenen Eingange auf. Der alte Uhu hört den jungen nach Fut⸗ 
ter ſchreien, will ihm dieſes bringen und faͤngt ſich im Eiſen. Auf 
dieſe Weiſe iſt ein gepaartes Paar meiner Sammlung erbeutet. 
Der Fang des Uhu's iſt um ſo wichtiger, jemehr er wegen der 
großen Dienſte, welche er bei der oben beſchriebenen Krähenhütte 
leiſtet, von den Freunden der Vögeljagd geſucht wird. 

Ohreule. Otus, Cuv. 

Mittelgroße Eulen mit Federohren, großen Ohr- 
muſcheln, ſtark befiederten, etwas kurzen Füßen und 
langen, über den Schwanz hinaus ragenden Flügeln. 
Sie freſſen vorzüglich Maͤuſe. 

a. Waldohreulen. Oti sylvestres. 

Sie haben lange Federohren, leben in Wäldern und Forſten 
auf Baͤumen. 

Die Waldohreule. Otus sylvestris, Brm. (Str. otus, L.) 
Sie iſt 13“ lang, oben blaßroſtgelb und roſtgelblichweiß, dun⸗ 

kelbraun und braungrau gefleckt, unten roſtgelblich mit braunen 
Längsflecken. Um 1“ länger, mit längern Zehen und Flügeln iſt 
fie. Otus gracilis, noch größer bis 155“ lang mit ſehr ausgepräg— 
ter Zeichnung Otus major, Brm.; mit viel lichterer Zeichnung und 
kürzern Zehen Otus arboreus, Brm.; endlich viel kleiner, eine 
Bewohnerin Griechenlands, Otus minor, Brm. 5 ; 

Fang. 

Da fie weder in Felſen-, noch Mauerlöchern, noch in hohlen 
Bäumen wohnen, kann man fie nicht, wie ihre Verwandten, fangen, 
Man bekommt ſie nur in den Raubvögelnetzen, auf den Mi⸗ 
lanſcheiben, oder wenn man die Jungen, wie die des Uhus, 
einſperrt, und ein kleines Tellereiſen — eine ein ſolches bildende 
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Rattenfalle — davor aufſtellt. Allein wer ſie lebendig haben will, 
braucht ſolche Mühe nicht anzuwenden. Man giebt im Mai 
Abends Achtung, wo die Jungen ſchreien, welche tölpelhafter, als 
die der meiſten Vögel ſind. Sie verlaſſen nämlich den Horſt ſehr 
oft, ehe ſie fliegen können, fallen dann auf den Boden, und laſſen 
ſich mit der Hand ergreifen. 

b. Erdohreulen. Oti terrestrer. 

Sie haben kurze Federohren und leben und horſten, wie die 
Weihen, auf dem Boden. | 

Die kurzöhrige Erdohreule. Otus brachyotus, Cuv. 
(Strix brachyotus, Lath.) | 
Sie iſt 13“ lang, oben blaßroftgelb, mit ſchwarzbraunen Länge: 
und Querflecken, auf dem Unterkörper roſtgelb oder roſtgelblichweiß 
mit braunſchwarzen Längeflecken. Nach der verſchiedenen Farbe und 
Zeichnung der Schwungfedern und der verſchiedenen Größe iſt ſie 
noch Otus palustris, Brm. und Otus agrarius, Brm. Sie be⸗ 
wohnt den Norden beider Welten und geht im Winter bis Grie— 
ch ja bis nach Afrika. Man fängt fie wie die Waldoht— 
eulen, 

Zwergohreule. Scops, Savigny. 

Sehr kleine Eulen mit undeutlichem Schleier, kur— 
zem Federbuſche, kleiner Ohröffnung, wenig befieder: 
ten Fußwurzeln und unbefiederten Zehen. Sie bewohnen 
die 5555 und hohlen Bäume der ſüdeuropäiſchen Berge. 

1) Die krainiſche Zwergohreule. Scops carniolica, 
Brm. (Strix scops, Linn.) 

Sie iſt 8“ lang, oben roſtgraulichaſchgrau mit ſchwarzen Laͤnge— 
flecken, unten weißlichaſchgrau mit ſchwarzbraunen Laͤngeflecken und 
Querlinien. Sie lebt in Krain und Kaͤrnthen; kleiner, d. h. 1“ 
kürzer, iſt fie Scops minor, Brm., in Kaͤrnthen und Dalmatien. 
Lichter und roſtfarbiger Scops rupestris, Brm., in Italien; mit 
roſtrother Grundfarbe, Scops rufescens, in Südfrankreich. Eine 
ſehr verſchiedene Art iſt 

Scops pygmea, Alfr. et Lud. Brm., die fleinfte Zwerg⸗ 
ohreule, nur 3 fo groß, als die andern; im Winter in Nord— 
oſtafrika. 
Man fängt fie, wie die andern Eulen, namentlich wie die 
kleinen Käuze, da wo ſie ſchlafen, mit Schlingen und Leimruthen, 
oder auf ſehr kleinen Milanſcheiben. 
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Schwalbengrtige Voͤgel. Chelidones, 
Mey. et Wolf. 

Der Schnabel if breit, kurz, übergekrümmt, die Kinnladen 
ſind weit zu einem großen Rachen geſpalten, die Fluͤgel lang, 
die Fuͤße ſehr kurz. Sie freſſen Inſecten, manche Früchte. 

Sie zerfallen in 

Nacht: und Tagſchwalben, Chelidones nocturnae (Capri- 
mulgidae) et diurnae (Hirundinidae, Brm.) 

I. Nachtſchwalben (Ziegenmelker). Caprimulgidae. 

Der ungeheuere Rachen iſt durch ſteife Bartborſten 
eingefaßt, das Gefieder iſt ſehr weich, die Hinterzehe 
eine Wendezehe. Sie fliegen des Nachts und in der Abend⸗ 
und Morgendämmerung. 

Ziegenmelker. Caprimulgus, Linn. 

Der Schnabel iſt ſehr klein, im Rachen ſieht man 
die Augen liegen. Der Nagel der Mittelzehe iſt auf der 
innern Seite aufgeworfen und gezähnelt; 10 Steuer- 
federn. 

1) Der getüpfelte Ziegenmelker. Caprimulgus punc- 
tatus, Brm. (Caprimulgus europaeus, L.) 

Er ift bis 10“ lang und aſchgrau, braun, ſchwarz und roft: 
gelb untereinander gefleckt. Die Schwanzſeiten des Maͤnnchens an 
der Spitze weiß; 2) größer, als Nr. 1, iſt er Capr. maculatus, 
Brm.; 3) mit fleinem und kürzerm Schnabel Caprimulgus folio- 
rum. Nr. 1 und 2 bewohnen die Nadel-, Nr. 3 die Laubwälder 
Deutſchlands. 

2) Der rothhälfige Ziegenmelker. Caprimulgus rufi- 
collis, Temm. 

Um 2“ länger, als die vorhergehenden, roſtfarbiger, auf dem 
Nacken mit einem roſtfarbigen Ringe. Er lebt in Südſpanien. 

3) Der langſchwänzige Ziegenmelker. Caprimulgus 
longicaudus, Steph. (Caprimulgus elimacturus, Vieill.) 

Ein kleiner, ſtark in's Roſtgelbliche fallender Ziegenmelker 
mit äußerſt langem, ſtufenförmigem Schwanze. Er kommt aus 
Nordafrika zuweilen nach Südeuropa. 
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Fang. 
Alle Ziegenmelker ſind ſchwer zu fangen. Wenn man das 

Neſt entdeckt hat: kann man ſie durch Leimruthen oder Schlingen, 
welche man geſchickt um die Eier oder die angebundenen Jungen 
anbringt — oft haben ſie auch nur 1 Junges, — in ſeine Gewalt 
bekommen. Außerdem muß man die Aeſte, auf welche ſich, die 
Maͤnnchen, um ihr Schnurren hören zu laſſen, zur Paarungs- und 
Brutzeit ſetzen, mit Leimruthen belegen; dann wird man ſie leicht 
ſangen, weil ſie nicht ſehr klug ſind und beſtimmte Aeſte haben, 
auf denen ſie ausruhen. An kalten Abenden, an denen wenige 
Käfer fliegeu und ihnen alſo nur eine kaͤrgliche Nahrung bieten, 
kann man ſie auf folgende Art berücken: Man befeſtigt einen leben— 
digen Käfer an einen Angelhaken und läßt ihn von einem Baum⸗ 
aſte aus, der frei über einen Schlag hinüberragt, oder von einer 
ſchief geſtellten Stange aus in der Luft baumeln. Wenn der Zie⸗ 
genmelker, — er verſchlingt ſeine Nahrung ſtets ganz — dieſen 
Käfer hinunterſchluckt, bleibt er an dem Angelhaken hängen. Allein 
dieſe Fangart iſt ſtets eine ungewiſſe. Die mit Leimruthen auf den 
Lieblingsäften des Vogels iſt beſſer und ſicherer. 

Tagſchwalben. Hirundinidae, Brm. (Chelidones diurnae.) 

Sie haben einen kleinern Rachen, ein knapperes Ge⸗ 
fieder und noch längere Flügel, als die Nachtſchwalben. 

Fußes (Häkler). Cypselus, III. (Apus, Scop. Mi- 
cropus, Mey.) 

Die Außerft langen Flügel find ſichelförmig, die 
vier vorwärts gerichteten Zehen mit den kurzen ſtar⸗ 
ken Nägeln dienen zum Anhängen, zehn Steuerfedern. 

1) Der hochkoͤpfige Alpenſegler. Cypselus alpinus, 
Temm. (Hirundo melba, Linn.) 

Er iſt 8“ 8°" lang, oben, auf den Seiten und an einem 
Bruſtgürtel mäuſegrau, auf dem Vorderhalſe, der Unterbruſt und 
dem Bauche weiß. Er bewohnt die hoben deutſchen Alpen. Klei— 
ner mit ſchmalem Schnabel, in der Südſchweiz und Dalmatien les 
bend, iſt er Cypselus melba, Brm., mit breitem Bruſtgürtel Cyp- 
selus fuscicollis, Brm., aus Afrika. 

1) Der Mauerſegler. Cypselus murarius, Temm. 
(Hirundo apus, Linn.) 
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Er iſt 63“ lang, rußſchwarz mit weißem Kinne; mit breitem 
Schnabel iſt er Cypselus apus, Brm. Kleiner mit ſehr kleinem 
Unterſchnabel Cypselus turrium, Brm.; alle in Deutſchland. 
2) Der maͤuſegraue Segler. Cypselus murinus, Alfr, 

et Lud. Brm. 
Maͤuſegrau mit weißem Kinne, verfliegt ſich ſehr ſelten aus 

Nordafrika nach Südeuropa. 63“ lang. 

Fang. 8 
Die Alpenſegler find aͤußerſt ſchwer zu fangen. Dies kann 

nur da gelingen, wo man von den Felſen herab ein Klebenetz vor 
ihre Neſtlöcher haͤngen kann, oder mit einer kleinen Angel. Man 
befeſtigt nämlich an ihren Haken eine Feder, die man durch ihren 
Kiel ſticht, und läßt dieſe in der Nähe des Neſtes an einem langen 
Faden flattern. 

Die Segler wollen dieſe in das Neſt tragen, faſſen ſie mit 
dem Schnabel und bleiben an der Angel fangen. 

Die Mauerſegler fängt man auf die letztere und mancher: 
lei andere Art. Wenn man von Innen zu ihrem Neſte gelangen 
kann: braucht man nur zu warten, bis ſie ihre Jungen füttern, dann 
kann man die ſo beſchäftigten Alten mit der Hand ergreifen; denn 
fie ſcheinen, wenn fie aus dem hellen Sonnenſcheine in die Finſter⸗ 
niß kommen, geblendet zu ſein und nicht ſehen zu können. Sie 
fliegen aber auch oft zu einem offen ſtehenden Fenſter oder durch 
eine andere Oeffnung in die Gebaͤude und werden dann die ſichere 
Beute des Menſchen. Oft verwunden ſich auch die Männchen 
zur Paarungszeit — fie haͤkeln einander mit ihren ſcharfen Nägeln 
— ſo ſehr, daß eins derſelben auf den Boden fällt und mit der 
Hand ergriffen werden kann. Die Meinung, daß ein völlig geſun⸗ 
der Segler wegen feiner kurzen Füße von der Erde nicht aufflie⸗ 
gen könne, iſt ganz grundlos. Diejenigen, welche dies nicht ver⸗ 
mögen, find verwundet, krank, ganz ermattet oder abgemagert. 

Spießſchwalbe. Cecropis, Boje. 

Die äußerſten Steuerfedern ſind ſpießartig, der 
Oberkörper iſt ſchwarz mit Metallglanz, der weiße 
oder roſtfarbige Unterkörper hat einen dunkeln Vor⸗ 
derhals. Sie leben in der alten und neuen Welt. 

1) Die Rauchſpießſchwalbe. Cecropis rustica, Boje. 
(Hirundo rustica, Linn.) i 

Oben glänzend blauſchwarz, an der Stirn und der Kehle roſt— 
farben, an dem Kropfe mit einem ſchwarzen Gürtel, an Bruſt und 
Bauch weiß. Von Schweden bis Mitteldeutſchland. Kleiner, mit 
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ſehr kleinem Schnabel iſt ſie Cecropis stabulorum, Brm.; in Un⸗ 
garn und Kärnthen. 

ö 2) Die Dorfrauchſchwalbe. Cecropis pagorum, Bim. 
Mit breitem Schnabel, an der Bruſt und dem Bauche roſt— 
. In Mitteldeutſchland. 

3) Boiſſonneauts Spießſchwalbe. Cecropis Bois- 
sonneautii , Boje. 

Mit Roſtroth an der Bruſt und dem Bauche. In Nordaſtika, 
zuweilen in Südeuropa. 

3) Die Alpen ſpleßſchwälbt. Cecropis alpestris, Boje. 
Mit braunem Nackengürtel und dunkeln Strichen an der Bruſt 

und dem Bauche. Aus Nordafrika zuweilen in Südeuropa. 

Mehlſchwalbe. Chelidon, Boje. 

Der Oberkörper iſt glänzendſchwarz, der Bürzel 
und Unterkörper mehlweiß. Der Schwanz iſt gegabelt 
ohne eigentliche Spieße. Die Füße find ſchwach befie- 
19 1 85 Sie bauen von Erde zugebaute Neſter an Gebaͤude und 

elſen. 
1) Die große Mehlſchwalbe. Chelidon urbica, Bein, 

(Hirundo urbica, Linn.) 
Sie ift 5'' 9% lang, oben blauſchwarz, auf dem Bürzel und 

Unterkörper mehlweiß, nach der Herbſtmauſer grauweiß oder grau. 
In Schweden und Lappland, fehr felten durch Deutſchland. Klei⸗ 
ner, mit mittelgroßem Schnabel iſt fie Chelidon tectorum, Brm., 
mit kurzem Schnabel Obelidon fenestrarum, Brm.; mit etwas we⸗ 
niger blauſchwarzem Rücken — an Felſen niſtend — Chelidon ru- 
pestris, Brm. Die festen alle in Deutſchland. 

Uferſchwalbe. Cotyle, Boje. 

Der Oberkörper iſt erdfarben, der Schwanz ſchwach, 
gabelförmig. Sie niſten in ſelbſtgegrabenen oder vorgefunde- 
nen Erd: oder Felſenlöchern. 

Wahre Uferſchwalben. Cotylae ripariae. 
Sie haben einen ungefleckten Schwanz und graben ſich in Rei: 

len Ufer: oder Erdwänden Neſtlöcher. 
1) Die Flußuferſchwalbe. - Cotyle fluviatilis, Brm. 

(Hirundo riparia, Linn.) 
Sie iſt 5“ lang, oben und an einem breiten Bruſtgürtel maͤu⸗ 

ſegraubraun, am übrigen Unterkörper weiß, kleiner, oben dunkler 
mit kürzerm Schnabel iſt ſie Cotyle riparia, Boje, mit ganz klei⸗ 
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nem Schnabel Cotyle microrbynchos, Brm. Alle kommen in 
Deutſchland vor. . 

2) Felſenuferſchwalben. Cotylae rupestres. 
Sie haben einen weißgefleften Schwanz und bewohnen die 

füdeuropäifchen und afrikaniſchen Felſen und Seeküſten. 
. 1) Die europaͤiſche Felſenuferſchwalbe. Cotyle ru- 
pestris, Boje. (Hirundo rupestris et montana, Gm.) 10 

Sie iſt 6“ lang, oben maͤuſegraubraun, unten roſtfarbigweiß, 
an 8 Steuerfedern mit weißen Flecken. In Südeuropa, kommt 
auch nach Afrika. f 

2) Die afrikaniſche Felſenuferſchwalbe. Cotyle ca- 
hirica, Paul de Wrttbrg. fn 

Viel kleiner als Nr. 1 und gut unterſchieden, ſie verirrt ſich 
aus Egypten, zuweilen nach Südeuropa. 

Fang. 

Die verſchiedenen Schwalbenarten fängt man auf verſchiedene 
Weiſe; die einfachſte, aber grauſamſte Art, ſich ihrer zu bemächti⸗ 
gen, iſt, fie bei'm Neſte zu fangen. Bei den Spießſchwalben, 
welche in einem Thorwege, in einem Stalle oder in einer Kammer 
niſten, verſchließt man nach dem Einfliegen der Alten die Thüre, 
das Fenſter oder die andere Oeffnung, durch welche ſie hereinge— 
kommen ſind, und ergreift ſie mit der Hand; das wird aber kein 
fühlender Menſch thun. b 

Die Mehlſchwalben fängt man in einer Schlinge von ei— 
nem einzigen Pferdehaare, welche vor dem Neſtloche angebracht 
wird. 0 

Bei den Uferſchwalben erweitert man Abends, wenn fie 
hineingeflogen find, mit der Hand ihr Neſtloch und nimmt die Al: 
ten oder die Jungen mit der Hand heraus. Sie und die Felſen— 
ſchwalben kann man auch fangen, wenn man ein kleines Klebe— 
netz vor das Neſtloch hängt. 

Die Spießſchwalben fliegen oft zufällig in die Gebaͤude 
herein und können dann leicht mit der Hand ergriffen werden. Auch 
kann man ſie leicht fangen, wenn man die Stangen oder Baum— 
äftchen, auf denen fie gern ſitzen, mit Leimruthen beſteckt. 

In unſerm Vaterlande ſind glücklicherweiſe die Schwalben 
ihres Nutzens und ihrer Zutraulichkeit wegen, — ſie vertilgen ſehr 
viele ſchaͤdliche Inſecten, — unverletzbare Vögel, welche man 
auf alle Weiſe ſchont. Ebenſo bei den Muhamedanern, bei denen 
ſie Vögel des Paradieſes heißen und, wie ſchon dieſer Name 
zeigt, ſehr hoch gehalten werden. Allein ſchon in Wien und noch 
mehr in Ungarn hört dieſe Rückſicht auf. Dort ſtellen ſich an Baͤ⸗ 
chen, auf welchen öfters Schwalben, beſonders Spießſchwal⸗ 
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ben, hin und herfliegen, zwei WVogelfänger mit einem grünen, faſt 
auf dem Waſſer aufliegenden, an einer Schnur, von welcher jeder 
ein Ende in der Hand hält, befeſtigten Netze fo auf, daß dieſes 
von einem Ufer zum andern reicht. Sobald nun eine Schwalbe 
in die Naͤhe kommt, wird die Schnur in die Höhe gehalten und 
das Netz dadurch aufgeſpannt. Die arme Schwalbe, welche ein— 
mal im Zuge iſt, ſtürzt hinein, verwickelt ſich darin und wird ge— 
fangen. Man verkauft auf dem Wiener Vögelmarkt die auf dieſe Art 
erbeuteten Schwalben gerupft als ſogenannte Spieß vögel. 

In Italien, wo ein wahrer, nicht zu verantwortender Vernich— 
tungskrieg gegen die armen Voͤgel geführt wird, — man kann dort 
in manchen Gegenden eine Stunde weit gehen, ohne einen eins 
zigen Vogel zu ſehen, — vertilgt man die lieblichen und nützlichen 
Schwalben in Maſſe auf folgende Weiſe: Wenn die Spieß⸗ 
ſchwalben, dieſe harmloſen Thierchen, ſich im Spätfommer und 
Herbſte heerdenweiſe in das Rohr der Teiche ſetzen, um in ihm zu 
übernachten: ſpannen die unerfättlichen Vogelſteller ein Netz von 
feſtem Haſenzwirne über demſelben aus, drücken es nieder und tre— 
ten, indem fie auf demſelben hin und hergeben, die darunter befinds 
lichen Schwalben in das Waſſer und in den Schlamm. Da dieß 
Abends und in der Dunkelheit geſchieht: iſt es unmöglich, die ein— 
getretenen Vögel aufzufinden. Man hebt alſo das Netz auf, oder 
laͤßt es, wenn man vor Diebſtahl ſicher iſt, ruhig liegen. Bei An— 
bruch des Tages begeben ſich die Vogelſteller wieder an Ort und 
Stelle und ſuchen alle die armen Schlachtopfer in dem Waſſer und 
Schlamme auf und legen ſie in einen Sack oder Korb, welchen ſie 

an ſich haͤngen haben. Daß ſie bei dieſer Vertilgung der nützlichen 
Vögel, um ſich nicht zu erkälten und die Füße nicht durch die Rohr⸗ 
ſtengel zu verwunden, große Fiſcherſtiefeln ee e braucht kaum 
bemerkt zu werden. 
Auf dieſe unbarmherzige Weiſe werden Hunderte der lieben 

Schwalben von den en Italienern an einem N 
Abende gefangen. 

Brehm's Vogelfang. 4 
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Bienenfreſſende Voͤgel. Meropidae. 
Sie haben die kurzen Füße und langen Flügel der Schwal⸗ 
ben, aber einen ganz andern Schnabel; denn dieſer iſt etwas 

lang, hart, bogenförmig, mit vorſtehender Spitze des 
Oberkiefers. 

Bienenfreſſer. Merops, Linn. 

a. Europäiſche Bienenfreſſer. Meropes europaea. 

1) Der ungariſche Bienenfreſſer. Merops Hungariae, 
Brm. (Merops apiaster, Linn.) 

Er ift 93“ lang, oben Faftanien = und grünlich-ſtrohgelb mit 
2 ſpießartig vortretenden mittleren Steuerfedern, der blaßgelbe Hals 
iſt unten mit einem dunkeln Gürtel begrenzt, der übrige Unterkörper 
blaugrün; 24 Schwungfedern. In Ungarn. Mit längerm Schnabel 
und platterm Kopfe iſt er Merops elegans, Brm.; mit 23 Schwung: 
federn Merops apiaster, Brm. Dieſer bewohnt. Südfrankreich. 

h. Fremde, nach Europa ſich verirrende Bienenfreſſer. 

* Savigny's Bienenfreſſer. Merops Savigny, le 
aill 

So groß, wie der europäiſche, grün mit ſchwarzem Augen⸗ 
ſtreifen, gelbem Kinne und roſtfarbiger Kehle. Er verirrt ſich aus 
Aegypten nach Südeuropa. 

2) Der perſiſche Bienenfreſſer. Merops persica, Pall. 
Etwas kleiner als Nr. 1 und mehr blaͤulichgrün; verfliegt ſich aus 
Weſtaſien zuweilen nach Südeuropa. 

Fang. 
Die e ſind ſchwer zu fangen. Da, wo ſie ſich 

oft hinſetzen, kann man ſie leicht fangen, wenn man dieſe Stelle 
mit Leimruthen belegt. 

Am Leichteſten bekommt man ſie freilich bei den Neſtlöchern, 
welche fie, wie die Eis vögel, in ſteilen Erdwanden anbringen. 
Man behängt dieſe entweder mit Haarſchlingen, oder, was noch 
viel beſſer iſt, mit Klebenetzen. Vielleicht kann man ſie da, wo ſie 
haufig herumfliegen, in feine Gewalt bekommen, wenn man einen 
Angelhaken, an welchem ein lebendes Inſect beſeſtigt iſt, an einem 
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ſtarken Faden fo aufhaͤngt, daß das Inſect dem Bienenfſreſſer in 
die Augen fällt. 

Eisvogel. Alcedo, Linn. 

Der Schnabel ift groß und gerade, die Flügel find 
ziemlich, die Füße ſehr kurz. 

a. Blaurückige Eisvögel. Aleedines dorso eoeruleo. 
(Alcedines proprie sie dietae.) 

Sie haben einen kurzen Schwanz und ein ſchönes Gefieder 
mit blauem Rücken. 
4 1) Der große blaurückige Eisvogel. Alcedo ispida, 

inn. * 

Er iſt 74“ lang, oben grün und laſurblau gebändert mit la— 
ſurblauem Rücken, Bürzel und Oberſchwanze, unten von der wei— 
ßen Kehle an und in einem Backenſtreifen roſtroth, am Bauche 
lichter. Etwas kleiner, mit viel ſchoͤnern Farben, iſt er Alcedo ad- 
vena, Brm, mit ſchwachem Schnabel und wenig ſchönen Farben 
Alcedo subispida, mit kurzem Schnabel Alcedo brachyrhynchos, 
Brm. 

2) Der blaſſe Eisvogel. Alcedo pallida, Alfr. et Lud. 
Brm. f 

5 Etwas klein, mit äußerſt blaſſen Farben und weißlichem 
Bauche; kommt im Herbſte in Aegypten vor, berührt auf ſeinem 
Zuge ohne Zweifel griechiſche Inſeln; ſelten hier. 

3) Der n Eisvogel. Alcedo bella, Brm. (Alcedo 
ispida, Linn.) 

Er iſt Nr. 1 ähnlich, aber kleiner, mit piel ſchönern Farben, 
ſchon im Jugendkleide ohne hellern Bauch. Seit 2 Jahren hier, 
auch in Griechenland. 

hb. Geſchäckte Eisvögel. Cerylae, Boje. 

Sie haben einen mittellangen Schwanz und keine glänzenden 
Farben. Sie bewohnen Afrika und Aſien. 

Der hellgeſchäckte Eisvogel. Ceryle rudis, Boje. 
(Alcedo rudis, Linn.) 

Er iſt wenigſtens 10“ lang, auf dem Oberkörper ſchwarz und 
weißgeſchäckt, auf dem untern weiß mit ſchwarzen Seitenflecken und 
einem ſchwarzen Kropfbande beim Weibchen und zwei ſolchen beim 
Männchen. Er berührt zuweilen die griechiſchen Inſeln von Weſt— 
afien und Nordafrika aus. Der ſüdafrikaniſche, Ceryle leuco- 
melas, hat oben weit mehr Schwarz. 15 
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Fang. 
Die Eis vögel find weit leichter zu fangen, als die Biene 

freffer; denn man bekommt fie nicht nur beim Neſte auf die bei 
dieſen angegebene Weiſe in ſeine Gewalt, — ſie niſten wie die 
Bienenfreſſer, — ſondern fängt ſie auch außer der Brutzeit 
auf verſchiedene Weiſe. Entweder beſteckt man die Zweige, auf 
denen ſie oft ſitzen, mit Leimruthen, oder man ſchlägt in Teichen, 
welche oft von ihnen beſucht werden, mit Hülfe eines Kahnes, ei— 
nen oben gerade abgeſägten Pfahl, welcher 1 bis 2 Fuß über dem 
Waſſerſpiegel endet und mit einem kleinen Tellereiſen, wie man es 
auf Mäuſe aufſtellt, bedeckt iſt. Da ſich die Eis vögel ſehr gern 
auf ſolche freie und erhabene Orte ſetzen, um ſich umzuſehen, wird 
man ſie bald in ſolchen Eiſen fangen. Leimruthen, welche auf 
dieſen Pfahl feſtgeſteckt, oder e welche man je ihm 
anbeingt; find weniger ſicher. 

0 3 Jen | 3 * ** 

Kuckukartige Voͤgel. Cuculidae. 

Sie haben einen mittellangen, gebogenen Schnabel, furge 
Füße mit gepaarten Zehen, ziemlich lange Flügel und einen 

langen, ſtufenförmigen Schwanz mit zehn Steuerfedern, bei 
wohnen beide Welten und freſſen Inſeeten. 

Kuckuk. Cuculus, Linn. 

Sie haben ſehr kleine Füße mit Hoſen, die Männ⸗ 
chen meiſt ein graues Gefieder und legen in fremde Neſter. 

Der aſchgraue Kukuk. Cuculus canorus, Linn. 
Er iſt 113“ lang, oben am Vorderhalſe aſchgrau, an der 

Bruſt und dem Bauche weiß und braun gewellt. Die Weibchen 
ähneln den Männchen, oder find als Folge von Ausartung roth— 
braun, die Jungen bis an den Schnabel herauf geſperbett; etwas 
größer, mit längerm Schnabel und platterm Kopfe iſt er Cuculus 
einereus, Brm. In einem großen Theile von Europa. 

Amerikaniſche Kuckuke. Cureus, Boje. 

Kleiner und ungebändert mit etwas größern Füßen. Sie 
brüten ſelbſt. b 
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Der amerikaniſche Kukuk. Cureus americanus, Bp. 
(Cuculus americanus, carolinensis et dominicus, Linn.) 

Nur 9“ lang, oben olivenaſchgrau, unten weißlich. Verfliegt 
ſich aus Nordamerika nach Ir⸗ und England. 

Strau 5 kukuk. Oxylophus, Sw. (Coccystes, Glog.) 
Hr Die Füße ſind größer, der Schwanz iſt länger und 
der Kopf hat eine ſpitzige Haube. In den warmen Ländern 
der alten Welt. Brüten nicht. 

1) Der große Straußkukuk. Oxylophus Blandarıus, Sw. 
(Cuculus glandarius, Linn.) 

Er iſt 16“ lang, oben graubraun, auf dem Flügel weißlich 
getupft, auf dem Kopfe aſchgrau, unten gelblichweiß. Jung auf 
dem Flügel großentheils roſtfarben. Verirrt ſich aus Nordafrika 
nach Südeuropa. 

2) Der kleine Straußkukuk. Oxylophus minor, Brm. 
(Cuculus maecrourus, Brm.) 

Kleiner, mit ſchwarzgrauem Kopfe und kürzerm Schwanze, 
verirrt ſich nach Deutſchland.“ 

Fang. 
* Die Kuckuke ſind ſehr ſchwer zu fangen. Am Leichteſten ge⸗ 
lingt dieß auf folgende Weiſe: Man ſteckt auf die nahe am Walde 
liegenden Brachen, welche ſie, um Inſecten zu erhaſchen, oft be— 
ſuchen, — es verſteht ſich, daß man dieſe vorher ausgekundſchaftet 
hat, — mit tüchtigen Leimruthen belegte Stäbe ſchief in den Bo— 
den. Sie ſetzen ſich gern darauf, um ſich nach Inſecten umzuſehen 
und bleiben an den Leimruthen kleben. 

Zur Paarungszeit, alſo vom Anfange Mai's bis Ende Juni 8, 
bekommt man ſie noch leichter durch Benutzung ihrer Eiferſucht in 
ſeine Gewalt. Man ſucht ſich da, wo ein Kuckuk ſchreit, einen 
mit einem Dickigte bedeckten Schlag aus, ſtellt auf dieſem eine mit 
guten Leimruthen beſteckte Krakel auf und. verbirgt ſich unten im 
Dickigte. Sobald der Kuckuk zu ſchreien anfängt: ahmt man feine 
Stimme nach, wobei auch das Wa, wa nicht vergeſſen werden 
darf. Der eiferſüchtige Kuckuk will den Nebenbuhler verjagen, 
fliegt herbei, ſetzt ſich auf die Krakel, um ſich nach ihm umzuſehen 
und faͤllt an den Leimruthen lebend herab. Man bekommt auf 
dieſe Art, aber nur zufällig, zuweilen auch Weibchen. Ich beſitze 
ein Kukuks weibchen, welches auf einer RE... gefangen 
worden war. 

1 
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Pirolartige Voͤgel. Oriolidae. 
Mittellanger, etwas gebogener Schnabel, mit offenen Naſen⸗ 
löchern, kurze Fuͤße mit etwas verwachſenen Zehen. Die 
Farbe der Männchen gelb und ſchwarz. Sie freſſen In⸗ 

ſecten und Früchte. 10 

Pirol. Oriclns; Linn. 

Wie bei Briolidab; die Flügel und der Schwan; 
find mittellang. 

1) Der gelbe Pirol. Oriolus galbula, Linn, Er ift 8" 
lang. Das alte Männchen iſt prachtvoll goldgelb mit ſchwarzen 
Zügeln, Flügeln und Steuerfedern, die gelbe Spitze der letztern 
ausgenommen. Das Weibchen, die Jungen und einjäh⸗ 
rigen Männchen ſind oben hellgrüngelb, unten weißlich mit hell— 
e Vorderhalſe und grauſchwarzen Laͤngeflecken. In Deutſch⸗ 
and 

2) Der Goldpirol. Oriolus aureus, Brm. (Oriolus gal- 
bula, Linn.) 

Mit ſchönen gelben Spitzenkanten an den Schwungfedern der 
Männchen und grauen bei den 3 In Deutſchland und 
Griechenland. 

3) Der geſchwaͤtzige Pirol. Oriolus garrulus, Brm. 
(Oriolus galbula, Linn.) 

Sehr blaß, das Männchen am Bauche weiß. Sehr ſelten in 
i im Winter im Sennaar. 

Fang. 
Auch die Pirole ſind ſchwer zu fangen. Am Leichteſten be— 

kommt man ſie auf dem weiter unten zu beſchreibenden Tränk⸗ 
heerde, weil fie viel trinken und alſo auch den in Laubhölzern 
angebrachten Tränkheerd gern befuchen. 

In Sprenkeln und Dohnen, deren Einrichtung weiter unten 
gezeigt werden ſoll, iſt dieß ſchon ſchwieriger. Man ſtellt dieſe 
Sprenkel oder Dohnen da auf, wo ſich die Pirole aufhalten 
und hängt einen Bündel Kirſchen als Lockſpeiſe bei den erſtern da— 
vor, bei den letztern unten daran. Bei'm Neſte fängt man ſie, da 
ſie ihre Jungen ſehr lieben, ziemlich leicht mit Leimruthen. Doch 
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thut dieß der gefühlvolle Vogelfreund nur, wenn er die ganze Brut 
aufziehen will. 

Racke (Mandelkrähe). Coracias, Linn. 

Der Schnabel iſt ſtark, ſcharfſchneidend, hinten breit, 
vorn übergebogen mit ſchiefen, ritzartigen Naſenlö— 
chern. Die kurzen Füße haben getrennte Zehen; Flügel 
und Schwanz ſind mittellang. Die Farbe iſt ſchön, 
hauptſächlich grün und blau. Die Geſchlechter ſind wenig 
verſchieden; ſie gehören der alten Welt an, freſſen Inſecten und 
kleine Wirbelthiere und niſten in hohlen Baͤumen. 8 

1) Die blaue Racke. Coracias garrulus, Linn. 
Sie iſt 113“ lang, am Kopfe, Hinterhalſe und Unterkörper 

ſchön blaugrün, auf dem Rücken und den Schultern zimmetbraun, 
auf dem Oberflügel halb blaugrün, halb ſchwarz, auf dem 
untern prächtig ultramarinblau. Im Herbſte und in der Ju— 
gend herrſcht Olivengrün vor. Sie wandert durch Deutſchland, 
Griechenland und Nubien. Coracias germanicus et planiceps 
ſind etwas größer und haben einen geſtrecktern Schnabel. 
2) Die blauflügelige Racke, Coracias glaucopterus, 

Brm. Der Oberflügel iſt blau, anſtatt ſchwarz. In Pommern 
und Mecklenburg. | 

Fang. 

Auch die Racken ſind ſchwer zu fangen. Bei'm Neſte iſt der 
Fang natürlich leicht; man hängt, da ſie in hohlen Baͤumen, be— 
ſonders in hohlen Eichen niſten, einige Haarſchlingen vor das Ein— 
gangsloch und hat ſie bald in ſeiner Gewalt. Allein das thut 
der Vogelfreund doch ungern, und deßwegen ſtellt er ihnen auf 
andere Weiſe nach. Sie beſuchen alt die an den Waͤldern, deren 
Kanten. fie vorzugsweiſe zu ihrem Wohnorte wählen, liegenden 
Blößen und ſetzen ſich gern an erhöhte Orte, um von dieſen aus 
Inſecten zu erſpaͤhen. Dieß benutzt der Vogelſteller, um ihrer hab— 
haft zu werden. Er ſteckt wie bei den Kuckuken mit ſtarken Leim— 
ruthen bedeckte Stäbe ſchief auf das Feld, oder, was noch beſſer 
iſt, ſchlaͤgt mehre Pfähle ein und ſtellt oben auf ſie ein kleines 
Tellereiſen, welches 3 bis 4 Fuß über dem Boden ſteht. Auch in 
Schlagnetzen kann man ſie fangen. Man läßt ſich für ſie ein 
recht großes machen, — die verſchiedenen ſollen weiter unten be— 
ſchrieben werden, — bringt einen großen Käfer als Lockſpeiſe an 
und ſtellt es dahin, wo man die Blauracken oft ſieht. Auch auf 
dem Traͤnkheerde kann man ſie zuweilen fangen. 



56 Krähenartige Bögel. 

Krahenartige Vögel. Coraces. 
Der Schnabel iſt groß oder mittelgroß mit ſcharfer Schneide, 
an den rundlichen Naſenlöchern mit Borſtenhaaren; die Füße 
ſind mittellang, die mittellangen Flügel haben ausgebreitet vorn 
von einander abſtehende Schwungfedern; ihr Magen iſt mus⸗ 
kelartig⸗hautig, ihre Stimme rauh oder pfeifend. Sie vers 

zehren alles Genießbare und ſind über die ganze Erde 
verbreitet. * 

— — * 1 4 

Krähe. Corvus, Linn. 

Der Schnabel iſt groß, meſſerförmig und ſchwarz, 
die Füße ſind geſchildert und ſchwarz, der mittellange 
Flügel hat zwanzig Schwungfedern, das Gefieder iſt 
ſchwarz oder mattſchwarz, oder ſchwarz und grau, oder 
ſchwarz und weiß. Die Weibchen ſind etwas kleiner, 
als die Männchen. Sie leben in allen Watte 

A. Raben (Kolfraben). Corvi proprie sie dicti. 
Die größten unter den Kraͤhen, mit großem Schna⸗ | 

bel, zugerundetem Schwanze und knappem Gefieder. 
Sie niſten auf Felſen und hohen Bäumen. 

1) Der europäiſche Kolkrabe. Corvus corax, Linn. 
Er iſt 213“ bis 23“ lang, glänzend dunkelſchwarz mit grü— 
nem und Purpurſchiller. Mit breitem Schnabel und hohem Schei— 
tel iſt er 1) Corvus sylvestris, Brm., mit ſchmälerm Schnabel 
und niedrigem Scheitel 2) Corvus littoralis, Brm., größer mit 
langem Schnabel und Flügel 3) Corvus peregrinus, Brm., mit 
niedrigem und ſchmalem Schnabel und niedrigem Scheitel 4) Cor- 
vus montanus, Brm. Alle kommen in Deutſchland vor. Öoruns 
leucophaeus iſt eine beſondere Art, obgleich eine Ausartung; denn 
das Weiß iſt unregelmäßig, bei einem Vogel anders als bei dem 
andern. Er lebt auf den Fardern, 

2) Der Wüſtenkolkrabe. Corvus aa Hedenb. 
Etwas kleiner als Corvus corax, mit bräunlichem Schwarzz 
verirrt ſich ohne Zweifel aus Nordoſtafrika nach Südeuropa. 
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B. Rabenkrähen. Cornices coracibus similes. 

Sie find nur halb fo groß, als die Raben, mit klei— 
nerm Schnabel und lockerem, ſchwarzem oder. erzſchwar⸗ 

f ann Gefieder. f 8 
ie 1) Die Rabenkrähe. Corvus corone, Linn, 

Sie iſt nur 16“ lang, ſchwarz mit veilchen- und purpusfonbi⸗ 
gem Schiller. Mit kürzerm Schnabel iſt fie Corvus subcorone, 
Brm.; kleiner mit ſchwachem Schnabel, Corvus hiemalis, Brm.; 
mit fehr kurzem Schnabel und ſehr kleinem Körper, Corvus assi- 
milis, Brm.; alle in Deutſchland. 

N 2) Die amerikaniſche Krähe. Corvus brachyrhynchos, 
Brm. (Corvus americanus, Wils.) 

So groß als Corv. assimilis, mit ähnlichem Schnabel, aber 
anders geſtalteten Nackenfedern. Sie wird ſich aus Amerika nach 
Europa verfliegen. . N 

C. Nebelkrähen. Corvi bicolores. 

Geſtalt und Größe wie bei den Rabenkrähen, mit 
denen ſie ſich auch paaren, Farbe ſchwarz und grau. Nur in 
der alten Welt. 6 

1) Die Nebelkrähe. Corvus cornix, Linn, 
Der Kopf, Vorderhals, Flügel und Schwanz ſind ſchwarz, 

das Uebrige iſt grau. Etwas kleiner mit ſchwacherm Schnabel 
und höherm Scheitel iſt fie 2) Corv. subcornix, Brm., mit lan- 
gem, ſchlankem Schnabel. 3) Corvus tenuirostris, mit kurzem 
Schnabel 4) Corvus einereus. Alle in Deutſchland, Nr. 3) 
ir d den den, ö N 

D. Saatkrähen. Corvi frugilegi. 

Alt: glänzend purpurblauſchwarz, ohne Barthaarez 
in getreidereichen, ebenen Gegenden. 

ö 1) Die wahre Saatkrähe. Corvus frugilegus, Linn. 
Bis 153“ lang, mit ſehr ſtarkem Schnabel und gewölbtem 

Kopfe; kleiner und plattköpfiger, mit ſchlankerm Schnabel; 2) Cor- 
vus granorum, Brm., ſehr klein mit kurzem Schnabel; 3) Corvus 
advena, Bim. Alle kommen in Deutſchland vor. 72 775 6 

Fang. 0 

Die Raben und Krähen werden auf ſehr verfchiedene Weiſe 
gefangen. Die Kolkraben fangen ſich nicht ſelten in den oben 
beſchriebenen Raubvögelfallen, da ſie nach den Vögeln gehen, 
und wie die Krähen auf den Milanſcheiben, weil ſie gern an 
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3 Orten ſitzen, um ſich nach Mäuſen und Inſecten umzu⸗ 
ehen. 

Im Winter fängt man ſie in Tellereiſen, größern und 
kleinern, nachdem man Raben oder Krähen fangen will, welche ne— 
ben Aas, nach dem ſie ſehr ſtark gehen, geſtellt find. Sehr wirk— 
ſam iſt es auch, wenn man Blut auf den Schnee ſchüttet und die 
Tellereiſen auf dasſelbe ſtellt und an Pflöcke befeſtigt. Auch in 
Papierdüten. Man beſtreicht Papierdüten inwendig mit Vogel— 
leim und legt ein Stückchen Fleiſch in die Spitze. 

Die Krähen, beſonders die Neblelfrähen, find ſehr keck, 
wollen das Fleiſch herausholen und bleiben mit dem Kopfe in der 
Düte ſtecken. Man muß die Düten von ſtarkem Papiere machen, 
ſonſt kratzen ſie dieſelbe mit den Füßen ab. Da ſie nun mit der 
Düte am Kopfe nicht ſehen können, fliegen ſte Anfangs zwar, wie 
in den Kopf geſchoſſene Vögel hoch in die Höhe, fallen aber bald 
wieder herab und laſſen ſich mit Händen greifen, weil ſte nicht ſe— 
hen können. 2 

Man kann ſie auch mit Krähenaugen, Nux vomica, Linn. 
(Strychninum) berücken. Man umwickelt dieſe mit Fleiſch und legt 
ſie an ſolche Orte, welche von den Kraͤhen haͤufig beſucht werden. 
Sobald ſie davon gefreſſen haben: werden ſie betaͤubt und können 
mit der Hand ergriffen werden. Allein dieſe Fangart taugt aus 
dem Grunde Nichts, weil die Krähen. ſpäter an dem Gifte der 
Kraͤhenaugen ſterben, ja nicht ſelten, wenn ſie ſich von der erſten 
Betäubung, in welcher fie ſogleich ergriffen werden müſſen, erholt 
haben, davonfliegen und nicht einmal in die Gewalt des Vogel— 
ſtellers kommen. Jetzt, da es der Chemie gelungen iſt, das Strych— 
nin aus den Krähenaugen zu ziehen, braucht man nur einen kleinen 
Lappen Fleiſch damit zu beſtreichen, ihn zuſammenzuwickeln, ſo daß 
das Gift nach Innen kommt und für die Kraͤhen hinzulegen, und 
man wird die Wirkung desſelben bald bemerken. — 

Man kann auch, wenn man eine geringe Gabe Strychnin an— 
wendet, die Krähen noch am Leben erhalten, zumal wenn man 
ihnen ein Infusum gallarum (Galläpfelaufguß) oder Barytwaſſer 
als Gegengift giebt. 

Eine eigene Fangart führen Manche an, deren Erfolg ich 
jedoch nicht verbürgen will. Man nimmt eine lebende Kraͤhe und 
legt ihr einen breiten ledernen Gurt an, durch welchen in dazu an— 
gebrachten Löchern die Füße geſteckt werden, auch die Flügel können 
frei bleiben. An den Seiten dieſes Ledergurts befinden ſich Rie— 
men. Sobald der Kraͤhe der Ledergurt angelegt iſt: nimmt man 
ſie, trägt ſie an einen von Krähen ſtark beſuchten Art, legt ſie 
auf den Rücken und bindet ſie mit den Riemen an eingeſteckte 
Pflöcke, welche oben einen Kopf oder eine Gabel haben müſſen, fo 
an, daß ſie auf dem Rücken liegen bleiben muß, die Füße und 
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Flügel aber frei bewegen kann. Sie fängt nun laut zu ſchreien an 
und bewegt fortwährend die Flügel und Füße. Die andern Krä⸗ 
hen kommen herbei und nähern ſich ihr, um ihr in ihrer Bedraͤng⸗ 
niß beizuſtehen; ſie aber greift, um ſich zu befreien, mit den Füßen 
zu und hält eine ihre nahe Krähe ſo feſt, daß dieſe nicht entrin— 
nen und mit der Hand ergriffen werden kann. Dieſe Fangart 
iſt ſehr ſinnreich, ob aber ſehr erfolgreich, wage ich, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, nicht zu behaupten. 

Die Krähenhütte 

iſt oben genau beſchrieben worden. Hier bemerke ich nur noch, daß 
man ſich vor Tagesanbruch hinein begiebt und beſonders die Zug⸗ 
zeit, den Frühling und Herbſt benutzt; denn die Standkraͤhen ler— 
nen den Uhu und die ihnen bei der Krähenhütte drohenden Ge— 
fahren kennen und vermeiden fie als ſehr kluge Vögel bald ſorgfaͤl— 
tig. Man kann bei ihr, wenn die Aeſte der Krakeln als Kloben 
eingerichtet ſind, alle oben beſchriebenen Raben und Krähen 
fangen, da ſie einen unaustilgbaren Haß gegen den Uhu haben. 
Dieſer Haß iſt übrigens ſehr begreiflich, wenn man bedenkt, daß 
der Uhu die Kraͤhen des Nachts jagt und ergreift. Bei der Kraͤ— 
henhütte kann man natürlich die meiſten Krähen fangen oder ſchie— 
ßen. Im letztern Falle hebt man die erlegten, wenn andere Krä— 
hen in der Nähe find, um fie nicht zu verſcheuchen, nicht auf, ſon— 
dern läßt ſie ruhig liegen. 

In ſehr kalten Wintern gehen die Krähen, wenn bei tiefem 
Schnee die Nahrung mangelt, ſogar in die Gebaͤude, wenn ſie et— 
was Genießbares darin wittern. Man kann deßwegen Fleiſch in 
Ställe legen und an der Thür eine Schnur anbringen, um dieſe, 
wenn Krähen darin ſind, zuzuziehen. Im Januar 1820 wurden 
mir vier Stück Rabenkrähen gebracht, welche der hieſige Fleiſcher 
in ſeiner Fleiſchkammer mit den Händen gefangen hatte. 

Eine ſehr einfache Art, die Krähen zu fangen, habe ich in 
einem franzöſiſchen Werkchen geleſen. Man beobachtet die Schlaf— 
ſtellen der Kraͤhen genau und ſtellt ſich dann ſchwarz gekleidet mit 
einigen andern ebenſo angezogenen Perſonen auf die Bäume, auf 
welchen die Krähen zu übernachten pflegen. Dieſe ſcheuen ſich 
nicht vor dem ſchwarzgekleideten Menſchen und ſetzen ſich ſorglos 
neben ihm nieder, werden aber bald für ihre Unvorſichtigkeit ſehr 
hart beſtraft; denn die unbarmherzigen Menſchen ergreifen die ſorg— 
loſen Krähen, halten ihnen die Kehle zu, daß ſie nicht ſchreien kön— 
nen, drehen ihn in aller Gelaſſenheit den Hals um und werfen ſie 
herab. — N 

Es iſt unbegreiflich, daß eine ſolche Albernheit gedruckt werden 
kann. Wer die Schüchternheit und Vorſicht der Krähen kennt und 
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weiß, daß ſie einen ſehr ſcharfen Geruch haben, kann eine ſolche 
Albernheit nur belächeln, ſie zu widerlegen wird ihm nicht einfallen. 
Es iſt gewiß, in einem deutſchen Werke haͤtte eine ſolche N 
lichkeit nicht geſtanden. 

Da die Krähen im Winter auch Vogelbeeren frohe, 2 
fie ſich nicht ſelten in den für die Wachholderdroſſeln aufge⸗ 
ſtellten, weiter unten beſchriebenen Auſſchlägen oder Sprenkeln, wenn 
dieſe auf Bäumen angebracht find. 

Dohle. Monedula, Brm. 

Der S Schnabel iſt kürzer, ſtaͤrker, und an der Ober- 
kinnlade weniger gebogen, als bei den Krähenz das 
Uebrige wie bei dieſen. 

Die Dohlen ähneln in ihren Sitten den Kraͤhen, fliegen 
aber leichter und ſchneller und bewohnen die Thürme und hohen 
Gebäude der Städte, niſten auf Balken, in Mauer- und Baumlöchern. 

1) Die Thurmdohle. Monedula turrium, Brm. (Corvus 
monedula, Linn.) 

Sie iſt 13“ lang, auf der Stirn und dem Scheitel dunkel⸗ 
ſchwarz, auf dem Nacken und Hinterhalſe hellaſchgrau, übrigens auf 
dem Oberkörper blauſchwarz, auf dem untern ſchieferfarben. Sie 
brütet im mittlern Deutſchland. Bedeutend kleiner mit kürzerm 
Schnabel iſt fie Monedula septentrionalis, Brm., in Schweden, 
Dänemark bis Mitteldeutſchland herab. 

2) Die dunkle Dohle. Monedula spermologos, Br 
Monedula arborea, Brm. (Corvus spermologos, Frisch) 

Größer und viel dunkler, als Nr. 1, befonders auf dem Nak: 
ken, an welchem das Schwarze der ſchwarzen Kappe von dem lich— 
tern Nacken nicht ſcharf abgeſchnitten iſt. In Norddeutſchland. 

Die. dauriſche Dohle. Monedula daurica, Brm. 
(Corvus dauricus, auct.) 

Der Nacken und Hinterhals iſt weißlich, das ganze Gefie⸗ 
der hat helle Kanten. In Danziehı Aten in Ungarn. f 

Fang. 

Alle die bei den Krähen angegebenen Fangarten paſſen auch 
auf die Dohlen; da fie aber in Gebäuden und Löchern wohnen 
und niſten, kann man fie auch leicht fangen, wenn man ihre Eins 
gangslöcher mit Keane oder Klebenetzen behängt. 
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Alpenkrähe. Fregilus, Cuv. (Corvus graculus, Linn.) 

Der Schnabel ift lang, dünn, bogenförmig und 
rothz die Geſtalt ſchlank und die Flügel find lang. Sie 
bewohnen die Alpen. 

1) Die Steinalpenkrähe. Fregilus graculus, Cuv. 
(Corvus graculus, Linn.) 

Sie ift 142“ lang, im Alter prächtig blauſchwarz mit Foral: 
lenrothem Schnabel, in der Jugend mattſchwarz mit dunkelm 
Schnabel. Kleiner und hochköpfiger iſt ſie Fregilus alpestris, 
Brm. Sie bewohnt, aber ſehr einzeln, die höchſten Alpen der 
Schweiz und Tyrols. | 

Dohlendroſſel. Pyrrhocorax, Cuv. 

Die Dohlendroſſeln haben die Geſtalt der Alpen: 
krähenz allein ihr Schnabel iſt kürzer und gelb; das 
Gefieder amſelartig. Sie bewohnen die Alpen. 

Die Alpend ohlendroſſel. Pyrrhocorax alpinus, Vieil- 
lot. (Corvus pyrrhocorax, Linn.) 

Sie ift 133“ lang, ihr gelber Schnabel fo lang, als der Kopf, 
das Gefieder der Alten fammt:, das der Jungen mattſchwarz; 
der Fuß jener roth, dieſer gelb. Kleiner, mit viel kürzerm Schna⸗ 
bel iſt fie Pyrrhocorax montanus, Brm., noch kleiner mit plattem 
Kopfe Pyrrhocorax planiceps, Brm. Sie lebt geſellſchaftlich 
uf den bentjihen Alpen. 

Fang. 

Die Alpenfrähen und Dohlendroſſeln find ſchwer zu 
fangen, weil ſie an unzugaͤnglichen Orten leben. Wenn man zu 
den Stellen, wo ſie trinken, gelangen kann, iſt es möglich, ſie an 
der Traͤnke mit Leimruthen und Netzen zu fangen. Wenn ſie im 
Winter bei'm Mangel der Nahrung in die Thaler kommen, iſt es 
auch möglich, ſie in großen Sprenkeln, denen Beeren vorgehängt 
ſind, zu fangen. Sie gehen dann auch wohl in große Schlagnetze, 
an welchen ein lebender Käfer als Lockſpeiſe angebracht iſt. Wenn 
man von der Zinne eines Felſens aus ihre Neſtlöcher mit einem 
Klebenetze verhaͤngen kann, fängt man fie leicht zur Brutzeit. Da 
beſonders die Dohlendroſſel in der Geſangenſchaft ſehr zahm 
wird und äußerſt liebenswürdig iſt, iſt die Wit ige man auf 
Ihnen; Fang verwendet, ſeht belohnend. 



Elfter. Pica, Briss. 

Die Eltern haben Krähengeftalt, mit langem, ftus 
fenförmigem Schwanze. 

A. Schwarz: und weißgefärbte Elſtern. Picae melano- 
leucae. 

1) Die europäiſche Elſter. Pica europaea, Briss. 
(Corvus pica, Linn.) 

Sie iſt bis 17“ lang, ihr Schnabel, Fuß, Kopf, Hals, Kropf 
und Rücken dunkelſchwarz, Fluͤgel und Schwanz glaͤnzenddunkelgrün 
mit blauem und Purpurſchiller; die Bruſt, der Bauch und ein 
Ach ſelfleck weiß. Dies ift Pica germanica, Brm.; mit kurzem 
Schnabel und kleiner iſt fie Pica hiemalis, Brm.; mit langem 
Schnabel und plattem Kopfe Pica pinetorum; viel kleiner Pica 
septentrionalis, Brm. Alle in Deutſchland. 

2) Die weißrückige Elſter. Pica leuconotos, Brm. 
Zeichnung von Pica europaea mit blendend weißem Un⸗ 

terrücken. Sie bewohnt Ungarn und Kärnthen. 

B. Blaue Elſtern. Picae coeruleae. 

Sie ſind kleiner, als die andern, mit Blau an den Flügeln und 
an dem Schwanze. Sie bewohnen Südeuropa. 

Die blaue Elſter. Pica cyanea, Wagl. (Corvus cya- 
neus, Pall.) 

Sie iſt nur 12“ lang, am Schnabel, Kopfe, Nacken und Fuße 
ſchwarz, am Flügel und Schwanze lichtblau, am Ober- und Unter⸗ 
koͤrper lichtgrau. Sie lebt in Südſpanien. 

Fang. 

Die Elſtern ſind ſehr liſtig und deßwegen ſchwerer, als die 
Krähen zu fangen. In Norwegen, wo fie in die Häufer niſten, 
find fie leicht zu bekommen, wenn man die Eingangslöcher verſtopft 
oder mit Schlingen oder Klebnetzen verhaͤngt. Auch bei uns iſt 
es möglich, fie bei'm Neſte zu fangen, wenn man vor dem Eins 
gangsloche desſelben Schlingen oder Leimruthen anbringt. — 

Auf der Kraͤhenhütte mit Kloben fängt man ſie oft, da ſie 
dem Uhu ſehr feindſelig Fi und ſich oft auffetzen. — 

Noch öfter gehen ſie auf die Heherhütte, welche bei der 
folgenden e bei den Hehern, beſchrieben werden wird. 

Im Winter bei tiefem Schnee fängt man ſie auf folgende 
Weiſe: Man kehrt auf einer Düngerftätte oder an einer andern 
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paſſenden Stelle den Schnee weg und ſtellt ein großes Schlaggarn 
mit einem kleinen Vogel, einer Maus, einem Stückchen Fleiſch oder 
einer andern Lockſpeiſe, welche die Elſtern lieben, auf; ſie wollen 
die Speiſe verzehren und fangen ih. Will man fie mit Teller: 
eiſen berücken: dann ſtellt man dieſe auf hingeſchüttetes Blut, oder 
man belegt das letztere mit Pferdehaarſchlingen und man wird ſie 
leicht in ſeine Gewalt bekommen. N 

In Aufſchlaͤgen oder großen Sprenfeln fangen fie fi 
nur zufällig. Auf die Finken- und Lerchenheerde gehen fie auch zu: 
weilen, um ſich der Läufer zu bemächtigen. 

Eichelheher. Glandarius, Brm. 

Die Spitzen des geraden, ſtarken Schnabels ſind 
nacheinander zu gewölbt, der Schwanz iſt abgerundet, 
aber viel länger, als die etwas kurzen Flügelz das 
ſchöͤn gezeichnete Gefieder iſt weitſtrahlig, auf dem 
Kopfe verlängert. 

A. Buntköpfige Eichelheher. Glandarii capite variegato. 

Sie haben einen hell- und dunkelgeſtreiften Kopf. 

1) Der deutſche Eichelheher. Glandarius germanicus, 
Brm. (Corvus glandarius, Linn.) 2 

Er ift 133“ lang, auf dem Kopfe weiß und ſchwarzgeſtreift, 
am Körper rothgrau, auf dem Flügel ſchön hell», berliner» und 
ſchwarzblau gebaͤndert. Bürzel und After weiß. Größer mit ſtär⸗ 
kerm Schnabel iſt er Glandarus robustus, kleiner mit kurzem 
Schnabel Glandarius septentrionalis, Brm. Sie leben alle in 
Deutſchland. 

2) Der gebanderte Eichelheher. Glandarius taeniu- 
zus, Brm. (Corvus glandarius, Linn.) 

Er ähnelt den vorhergehenden, hat aber einen an der hintern 
Hälfte. blau gebaͤnderten Schwanz. Er wandert durch Deutfchland, 

B. Schwarzköpfige Eichelheher. Glandarii atricapilli. 

Sie haben einen ſchwarzen Kopf. 
Der ſchwarzköpfige Eichelheher. Glandarius melano- 

cephalus, Brm. (Garrulus melanocephalus, L.) 

Den vorhergehenden ähnlich mit ganz ſchwarzer Kopfplatte. 
Kommt aus Weſtaſien nach dem ſüdöſtlichen Europa. 
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Unglücksheher. Perisoreus, Brm. 

Ihr Schnabel iſt kleiner und niedriger, als bei 
den Eichelhehern; ihr äußerſt weitſtrahliges Gefieder 
ohne Schmuck,. Sie bewohnen den hohen Norden der alten Welt. 

Der rothſchwänzige Unglücksheher. Perisoreus in- 
faustus, Bp. (Corvus infaustus, Gm. L.) 

Einfach grau mit dunkelbraunem Kopfe und hohem Roſtroth 
an dem Flügel und Schwanze. In Norwegen und Sibirien. 

Fang. 

Bei den verſchiedenen Fangarten der Eichel- und Unglücks— 
heher nenne ich zuerſt 

die Heherhütte. 
Man wählt einen von Baͤumen ſo weit freien Platz im Walde, 

daß noch einzelne daſtehen. Unter dieſen ſucht man den paſſendſten 
aus und ſchneitelt ihn aus, d. h., man ſchneidet ſo viele Aeſte von 
ihm weg, daß nur wenige noch daran bleiben. Dieſe werden ſo 
beſchnitten, daß man ſie oben ganz mit Leimruthen beſtecken kann. 
In dieſen Baum bohrt man Löcher und ſchlägt ſo große Pflöcke 
hinein, daß man bequem hinauf und herabſteigen kannz dieſe Pflöcke 
dürfen nur 1 Zoll weit vorſtehen, damit ſich die Heher und an⸗ 
dere Vögel, welche man fangen will, nicht bequem darauf ſetzen 
können. 

Kann man eine kleine Leiter in einem nahen Dickigte verber⸗ 
gen, ohne ihre Entwendung fürchten zu müſſen: dann nimmt man 
dieſe und ſteigt natürlich mit dieſer viel bequemer, als an den 
Pflöcken den Baum hinauf und herab. Jetzt baut man eine Hütte 
unter den Baum, welche auf ihren vier Seiten mit Tannenreiſern 
oder Spargelſtengeln ſo dicht belegt wird, daß auch das ſcharfe 
Vögelauge nicht hindurchblicken kann. In dieſ ſer Hütte bringt man 
zur Bequemlichkeit eine Bank an; die Thüre muß ſo eingerichtet 
ſein, daß ſie gut ſchließt und zugemacht den Vögeln keinen Blick 
in die Hütte geſtattet. Oben wird die Hütte nur dünn mit Zwei⸗ 
gen belegt; denn dieſe müſſen jeden auf ſie ſtürzenden Vogel durch⸗ 
fallen laſſen. Iſt Alles in Ordnung: dann begiebt man ſich vor 
Tagesanbruche mit einem lebenden Kauze oder einer Eule, wel⸗ 
che auf einer, am Ende einer dünnen Stange befindlichen Scheibe 
wie der Uhu bei der Kraͤhenhütte angebunden werden, nach der 
Hütte, ſteckt den Stab einſtweilen außerhalb der Hütte in die 
Erde, beſteigt den Baum beſteckt die noch übrigen Aeſte desſelben 
mit Leimruthen, begiebt fi in die Hütte, ſchiebt den Stab mit 
der Scheibe durch das Dach der Hütte hindurch und läßt die 
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Scheibe wenigſtens 1 Fuß über derſelben vorſtehen. Sobald der 
anbrechende Tag den Vögeln erlaubt, die Eule, — ein Baumkauz 
iſt ganz beſonders für die Heherhütte geeignet, — zu ſehen: 
kommen ſie mit Geſchrei herbei, um den ihnen verhaßten Vogel zu 
quälen oder doch zu necken. Um die herbeifliegenden Vögel noch 
mehr zu reizen, dreht man die Scheibe mit dem Kauze hin und 
her, wodurch dieſer zu verſchiedenen Bewegungen veranlaßt wird, 
ſo daß die ihm feindlichen Vögel immer hitziger werden. Einer 
nach dem andern ſetzt ſich auf die Aeſte, bleibt an einer oder meh⸗ 

en Leimruthen kleben und fällt mit ihnen in die Hütte zu den 
Rüben des Vogelſtellers herab. Dieſer ergreift die gefallenen Vögel, 
tödtet die, welche er nicht lebendig erhalten will und ſteckt die für 
den Liebhaber werthvollen in bereit gehaltene Käfige. Sind die 
meiſten Leimruthen herabgefallen: dann reinigt er dieſe von den an 
ihnen klebenden Federn, beſtreicht ſie friſch mit Vogelleim und ſteckt 
ſie wieder in die auf den Aeſten befindlichen Einſchnitte, aber nicht 

ſo feſt, daß ſie nicht herabfallen könnten. Dieſer Fang dauert bis 
früh 10 Uhr, ſelten länger und kann des Nachmittags wieder fort: 
geſetzt werden, iſt aber in den Morgenſtunden am Ergiebigſten. — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ihn nicht zur Brutzeit 
anſtellt; es wäre ja eine empörende Grauſamkeit gegen die Jungen, 
ihre Eltern ihnen wegzufangen, fo daß fie jämmerlich verhungern 

müßten. Man kann dieſen Fang in der letzten Hälfte des Auguſts 
anfangen und bis in den November fortſetzen. Schöne, windſtille 
Tage ſind zu ihm die geeignetſten. — 

In Ermangelung eines lebendigen Kauzes muß man ſich eines 
ausgeſtopften bedienen; allein dieſer kann jenen nie erſetzen, ſelbſt 

wenn man ihn, was durchaus nothwendig iſt, auf einer Stange 
befeſtigt, hin und her dreht und öfters auf und nieder bewegt. 
Daß man auf der eben beſchriebenen Heherhütte die Eichel-, in 
Norwegen auch die Ungluͤcksheher vorzüglich fängt, bemerke ich 
nur beiläufig. Man hat aber auch andere gefaͤhrliche Fallen für 
dieſe Vögel. a 

Dahin gehören: 

Die Dohnen, Auffchläge und großen Sprenkel, obgleich 
dieſe nicht eigentlich für ſie aufgeſtellt werden. Sie fangen fi ſich in 
ihnen nicht nur, weil ſie nach den Beeren gehen, ſondern auch in den 

erſtern, weil fie die gefangenen Vögel, auf deren Fleiſch fte ſehr er: 
picht ſind, ausfreſſen wollen. Sie beabſichtigen, dieſe zu ergreifen 
und fortzutragen und bleiben in den, neben dem todten Vogel noch 
aufgeftellten Schlingen hängen. Daß man die Heher bei'm Neſte 
mit Leimruthen fangen kann, bedarf keiner Erwaͤhnung. 
Brehm's Vogelfang. a 5 
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Nußknacker. Nucifraga, Briss. 

Die Nußknacker ähneln in der Geſtalt den Hehernz 
allein ihr Schnabel iſt länger und hat inwendig vor 
dem Kinne eine ſcharf ſchneidende Leiſte. Sie bewohnen 
die Gebirge der alten Welt, wandern, freſſen Inſecten und Nüſſe 
und niſten in hohlen Bäumen. 

1) Der kurzſchnäblige Nußknacker. Nucikraga bra- 
chyrhynchos, Brm. (Corvus caryocatactes, Linn.) 

Er ift 12“ lang, braun, mit weißen Längeflecken. Sein Schua: 
bel iſt kurz, hoch, gerade, im Alter ſtumpf. Mit breitem, niedri⸗ 
gem Schnabel iſt er Nucifraga platyrhynchos, mit etwas ſchwä⸗ 
cherm und langerm N. alpestris, mit bogenförmigem N. arquata, mit 
ſehr langem N. macrorhynchos, mit kleinem Schnabel und Körper 
N. minor, Brm. Alle dieſe kommen in Deutſchland, aber in den 
Ebenen nur in manchen Jahren, vor. 

Fang. 

Die Nußknacker werden auf ähnliche Weiſe wie die Heher 
gefangen. 

1) Auf der beſchriebenen Heherhuͤtte. 
2) Auf dem Vogelheerde. Wenn man die erſten Nuß⸗ 

knacker bemerkt — fie erſcheinen in der erſten Hälfte des Sep⸗ 
tembers — richtet man den Vogelheerd für ſie vor. 

Man bricht ſolche Haſelzweige, welche viele Nüſſe haben, mit 
dem Laube ab und beſteckt den Vogelheerd mit ihnen. Die vorüber: 
fliegenden Nußknacker bemerken die Haſelzweige mit den Nüſſen, 
fliegen darauf und werden gefangen. f 

3) In Dohnen und Aufſchlägen. In den Jahren, in 
welchen man Nußknacker bemerkt, hängt man außer den Vogel- 
beeren noch Haſelnüſſe vor die Aufſchläge und an die Dohnen und 
wird dieſe unvorſichtigen Vogel leicht fangen. 

4) In Schlaggarnen. Man ſtellt da, wo ſich Nußknacker 
aufhalten, ein großes Schlaggarn, — feine Einrichtung wird weiter 
unten beſchrieben werden, — auf und befeſtigt als Lockſpeiſe eine 
große lebendige Heuſchrecke daran. Da die Nußknacker dieſe In⸗ 
ſecten ſehr lieben und mit ihren großen, ſcharfen Augen von Weitem 
ſehen, ſtürzen ſie darauf zu und fangen ſich leicht. f 

5) Auf dem Tränkheerde, deſſen Einrtchtung weiter unten 
gezeigt werden wird. Zu dem Fange auf demſelben wählt man ſchöne, 
warme Herbſttage bei trockner Witterung; denn bei naſſer, bei wel⸗ 
cher die Vögel überall Waſſer finden, würde man einen Tränkheerd 
ganz umſonſt ſtellen. 
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6) Mit ee vor dem Eingangsloche des Neſtes. 
Da aber dieſe Fangart ſtets eine grauſame iſt und die Nußknacker 
auf hohen Gebirgen, alſo weit von menſchlichen Wohnungen niſten: 
wird ſie nicht oft angewendet werden. 

Spechtartige Voͤgel. Picidae, Vigors. 
Ihr Schnabel iſt hart, vorn keilförmig; die kurzen Füße 
haben 4, bei wenigen 3 Zehen und ſtark gekrümmte Nägel. 
Sie freſſen Inſeeten und Sämereien, klettern größtentheils, 
niſten in Löchern und ſind, den hohen Norden ausgenommen, 

über die ganze Erde verbreitet. 

Spechte. Pici, Linn. 

Sie haben einen Kletterſchwauz wit zehn harten, zu— 
rückſchnellenden Steuerfedern, eine lange, wurmartige, 
vorſchnellbare Zunge und große Schleimdrüſen an den 
Kopfſeiten. 

Baumhacker. Dendrocopus, Boje. 
Der Schnabel iſt gerade, ſtark, keilförmig mit ſchar⸗ 

fen Kanten; die Füße find kurz, ſtark mit vier gepaarten 
Zehen; die Zunge iſt mittellang. 

Hierher gehören die größten Spechte, welche ſich nur von 
Infecien Ey Sie leben in Europa, Aſien und Amerika. 

1) Der ſchwarze Baumhacker (Schwarzſpecht). Den- 
drocopus martius, Boje. (Picus martius, Linn, ) 

Er if 17“ lang, mattſchwarz mit hochrother Kopfplatte bei'm 
Männchen und ſolchem Kopfflecken bei'm Weibchen, und langem 
Schnabel; mit kürzerm, aber ſehr ſtarkem Schnabel iſt er 2) Dendr. 
alpinus, mit kleinerm, breitem Schnabel iſt er 3) Dendr. niger, 
mit noch kürzerm, ſehr ſtarkem Schnabel 4) Dendr. pinetorum, Brm. 
Nr. 1 lebt nordöſtlich, Nr. 2 auf den Alpen, Nr. 3 in Schweden, 
Nr. 4 in Mitteldeutſchland. 

* 5 * 



68 Fang der Schwarzſpechte. Buntſpechte. 

Fang. | 
Die Schwarzſpechte find, als aͤußerſt ſcheue und ſehr vor— 

ſichtige Vögel, ungemein ſchwer zu fangen. Am Leichteſten gelingt 
dieß, wenn man die Baumhohlungen kennt, in denen ſie Nachtruhe 
halten. Sie thun dieß am Liebſten in ihren eigenen Neſtlöchern, 
oder auf dem Zuge in denen, welche ihre Verwandten gemacht 
haben. In der hieſigen Gegend werden die Neſtlöcher der hier 
brütenden Schwarzſpechte von den vorüberziehenden forgfältig 
aufgeſucht und gern benutzt. In unſern Hölzern ſtand eine Buche 
mit einer ſolchen Hohlung, von welcher ich im Herbſte 1837 ſechs 
Schwarzſpechte erhielt. Um fie zu fangen, verfaͤhrt man auf dop⸗ 
pelte Weiſe: Entweder hängt man Pferdehaarſchlingen vor das 
Eingangsloch, oder man trägt bei Tage eine paſſende Leiter in die 
Nähe des Baumes und nimmt Abends nach völligem Einbruche 
der Nacht einen Begleiter mit einer Stange mit. Auf dieſe ſteckt 
man ein Tuch, welches ſo groß ſein muß, daß man das Eingangs— 
loch damit völlig verſtopfen kann. Mit dieſem verſchließt man das 
Eingangsloch, laßt aber das Tuch von dem Begleiter in der Oeff— 
nung mit der Stange feſthalten, damit es der ſtarke Specht nicht 
herausſtoßen könne, beſteigt den Baum mit der Leiter und nimmt 
den Specht mit der Hand heraus, was um ſo leichter gelingt, da 
die Neſtlöcher der Spechte nicht ſo tief ſind, daß man mit der 
Hand den Boden nicht erreichen könnte. Man muß den Specht 
bei'm Kopfe faſſen, weil man ihn ſonſt durch die enge Oeffnung, 
— ſie iſt gerade ſo weit, daß der Körper des Schwarzſpechts durch— 
geht — nicht herausziehen kann. Am Beſten gelingt dieſer Fang bei 
Mondſchein, weil man ihn dann ſpaͤt Abends, wenn der Specht 
feſtſitzt, betreiben kann. Bei'm Neſte iſt dieſer Fang natürlich viel 
ſicherer; allein es gehört ein hartes Herz dazu, dieſe nützlichen 
Vögel von den Eiern oder Jungen wegzufangen. Da die Schwarz— 
ſpechte Nichts als Inſecten und ihre Larven freſſen: ſind ſie na⸗ 
türlich weder mit Nüſſen, noch mit Beeren in die Falle zu locken. 
Man kann ſie deßwegen nur auf den Ameiſenhaufen, welche ſie 
gern beſuchen, mit Laufſchlingen, oder auf dem Traͤnkheerde fangen; 
allein da fie hauptſaͤchlich ſaftige Larven verzehren: trinken fie nicht 
viel und beſuchen deßwegen den Tränkheerd ſeltener, als die meiſten 
N Vögel. Deßwegen bleibt die oben angeführte Fangart die 
eſte. r f N 

Buntſpecht. Picus, Linn. et Brin. 

Der Schnabel iſt gerade, vierſeitig, ziemlich ſtark, 
die Zunge mittellang, der Fuß mit gepaarten Zehen, 
der Schwanz ſehr keilförmig; der Flügel ſchwarz und 
weiß gebaͤndert, der Magen mit deutlichen Muskeln. 
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Sie leben in Nadel: und Laubhölzern und freſſen Inſecten und Sa- 
mereien. 

a. Große Buntipechte. Pici majores. 

Sie haben am After ſtets Roth; die alten Weib: 
chen eine ſchwarze Kopfplatte, die Jungen eine rothe, 
und die alten Männchen ein rothes QAuerband am 
Hinterkopſe. 
1) Der große Buntſpecht. Picus major, Linn. 

Der Oberkörper ift ſchwarz mit weißen Achſel- und Flügel: 
flecken, der Unterkörper grau mit ſchwarzen Streifen an den Hals— 
ſeiten. Groß — 9“ lang — mit langem Schnabel iſt er 1) Pi- 
cus montanus, kleiner, mit kürzerm Schnabel 2) Picus pineto- 
rum, mit ganz kurzem Schnabel 3) Picus pityopicus, Brm., alle 
in Nadelhölzern. 

2) Der Laubholzbuntſpecht. Picus frondium, Brm. Er 
iſt 93“ lang, am Unterkörper grauweiß, im Herbſte gelbgrau über— 
flogen; mit laͤngerm Schnabel und weißgrauem Unterkörper Picus 
lucorum. Brm., kleiner mit ganz grauem Unterkörper Picus sor- 
didus, Brm., alle in Laubhölzern. 

3) Der ſüdliche große Bunt ſpecht. Picus mäuritenus, 
auct. (Picus lunatus.) Das Roth geht weit am Unterkörper her— 
auf und iſt ſehr brennend, oft auch in einem Querflecken an der 
Brust zu ſehen. In Spanien und Nordweſtaftika. 

B. Weißrückige Buntſpechte. Pici leuconoti. 

Sie haben einen geſtreckten Schnabel und weißen 
Rücken, einen roſenrothen Bauch und im Alter bei'm 
Männchen eine rothe, bei'm Weibchen eine ſchwarze 
Kopfplatte. Sie leben im Oſten der alten Welt in Laub-, be- 
ſonders in Buchenwaͤldern. 

1) Der große weißrückige Specht. Pieus cirris, Pall. 
Er iſt 11“ lang, mit ſehr geſtrecktem Schnabel, großen, weißen 
Rückenflecken und breiten weißen Flügelbinden. Verirrt ſich aus 
Nordaſien ſelten nach Oſteuropa. Kleiner, mit weniger Weiß auf 
dem Rücken und ſchmalern weißen Flügelbinden iſt er 2) Picus 
leuconotus, Bechst., noch kleiner und mit weniger Weiß als Nr. 2 
auf dem Oberkörper iſt er 3) Picus polonicus, Brm. Nr. 2 iſt 
in Ungarn, Nr. 3 in Gallizien und Kärnthen. £ 

C. Mittelbuntſpechte. Pici medii. | 

Sie ſind viel kleiner, als die weißrückigen Spechte, 
baben aber Aehnlichkeit mit ihnen in der Zeichnung, 
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nur keinen weißen Rücken und in beiden Geſchlechtern 
eine rothe Kopfplatte. In Eichenwäldern. 

1) Der Mittelbuntſpecht. Picus medius, Linn. 
Er iſt 8 Fuß lang, von der rothen Kopfplatte an ſchwarz 

mit weißen Schultern und Flügelbinden, am gelbweißen Unterkörper 
weit herauf roſenroth. Kleiner, mit ſchwaͤcherm Schnabel iſt er 2) 
Picus roseiventris, Brm. Beide in Deutſchland, noch kleiner mit 
ſehr kleinem Schnabel 3) Picus quercuum, Brm. In Norddeutſch⸗ 
land. 7 

2) Der ſüdliche Mittelbuntſpecht. Picus meridionalis, 
Brm. 5 

Der Schnabei iſt ſehr klein; die erſte Schwungfeder länger, 
bei den andern kürzer, als die Oberflügel⸗ Deckfedern. In mene 
land. 

Kleinſpecht. Piculus, Brm. 

Ihr kleiner Schnabel iſt wenig keilförmig, der 
Schwanz zugerundet mit ſtumpfen Federn; ſie ha⸗ 
ben kein Roth am Unterkörper; nur die Männchen 
haben auf dem Vorderkopfe Roth. Sie ſind die klein⸗ 
ſten Spechte, leben in Laubhölzern und Gärten und freſſen nur 
Inſecten. 

1) Der Gartenkleinſpecht. Pıculus hortorum, Brm. (Pi- 
cus minor, Linn.) 

Er iſt 63 lang, auf dem Oberkörper von dem beim Maͤnn— 
en carmilitothen Vorderkopfe an ſchwarz, auf dem Fluͤgel und Un— 
terrücken weißgebändert; der hellgraue Unterkörper iſt an den Seiten 
ſchwarz geſtrichelt; etwas kleiner, mit ſtaͤrkerm Schnabel und fur: 
zem Schwanze iſt er Piculus herbarum, noch kleiner und viel kurz 
ſchnäbliger Piculus minor, mit kurzem, ſehr dickem Schnabel Pi- 
culus crassirostris, Brm. Alle in Deutſchland. 

2) Der Zwergkleinſpecht. Piculus pusillus, Brm. 
Er iſt nur 51 Fuß lang, mit wenig ausgeſprochenen Strichen 

am Unterkörper; er wandert durch Mitteldeutſchland. 

Fang. 

Man fängt die Bunt⸗ und Kleinſpechte wie die 
Schwarzſpechte. Man ſoll die erſtern mit Sprenkeln, vor 
denen Haſelnüſſe haͤugen, fangen können; allein ich zweifle daran, 
ob ich gleich nie dieſen Verſuch gemacht habe. Am Leichteſten be— 
kommt man ſie mit Pferdehaarſchlingen, — ſie werden mit halben 
Schloßnägeln befeſtigt, — welche man vor das Eingangsloch ihres 
Neſtes oder ihrer Schlafſtelle hangt, oder durch Verhängen desſelben 
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mit einem Klebe- oder Sacknetze, in welches fie durch Klopfen an 
den Baum getrieben werden, oder mit etwas ſtarken, an das Ein— 
gangsloch geſteckten Leimruthen. 
Auf dem Traͤnkheerde kann man ſie auch fangen; ebenſo 
auch da, wo ſie arbeiten. Man ſucht bei den Buntſpechten die 
Stelle auf, an welcher ſie Kiefernzapfen oder Nüſſe aufhacken, — 
ſie meißeln ſich zu dieſem Ende kleine Löcher in die Baumrinde, — 
und behängt fie mit Schlingen oder beſteckt fie mit Leimruthen; 
allein dieſer Fang iſt weit unſicherer, als der an der Neſt- oder 
Schlafſtelle. 

Die Kleinſpechte pflegen im Winter da, wo ſie ſich eine 
Zeit lang aufhalten, wenn ſie keine geeignete Schlafſtelle finden, 
ſich eine zurecht zu machen. Hier hatte einer eine ſolche in einem 
großen, dürren und morſchen Aepfelbaumaſt angelegt. Der Beſtitzer 
des Gartens verftopfte ſpät Abends die Oeffnung derſelben, ſchnitt 
den Aſt unten ab, trug ihn in ſeine Wohnſtube, ließ den Specht 
herausfliegen und brachte ihn mir lebendig. 

Dreizehiger Specht. Picoides, Lacepede. 

Der Fuß hat drei Zehen. Der Scheitel des Männ— 
chens iſt auf ſchwarzem Grunde gelb-, der des Weibchens 
weißgefleckt; der Flügel weißgebändert. N 

Sie aͤhneln in der Geſtalt und Lebensart den Buntſpechten, 
bewohnen aber die hohen Gebirge. 

1) Der dreizehige Alpenſpecht. Picoides alpinus, Brm. 
(Picus tridactylus, Linn.) 

Er ift 83“ lang, auf dem ſchwarzen Oberkörper mit einem 
weißen Streifen hinter den Augen und auf dem Rücken, am ſchmu— 
zigweißen Unterkörper auf den Seiten ſchwarz und weiß gefleckt; 
fein. Schnabel mißt 12°; ein anderer mit 14“ bis 15“ langem 
Schnabel iſt Picoides longirostris, merklich kleiner mit kürzerem 
Schnabel Picoides montanus, Brm. Alle bewohnen die deutſchen 
Alpen. 8 

2) Der nordiſche dreizehige Specht. Picoides septen- 
trionalis, B rm. (Picus tridactylus, Linn.) 

So groß wie Picoides montanus mit ſtumpferm Schwanze und 
rein weißem, wenig geflecktem Unterkörper. Auf den Gebirgen 
Scandinaviens *). N 

Fang. 

Wie bei den Bunt- und Kleinſpechten. 

*) Der amerikaniſche dreizehige Specht, Picoides americanus, 
Brm., iſt merklich größer und auch eine eigene Art. 
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Erdhacker. Gecinus, Boje. 

Deer Schnabel iſt ſchwach keilförmig, undeutlich vler⸗ 
ſeitig, kaum merklich bogenförmig. Die Zunge äußerſt 
lang; der Magen häutig. Haupt farben: grün, roth und 
ſchwarz. Sie bilden den Uebergang zu den ächten e 
Colaptes; Swainson, und halten ſich viel auf. dem Boden auf. 

5 Grüne Erdhacker (Grünſpechte). Gecini virides. ies 
viridis, Linn.) 

Hauptfarbe: grün; ihre Zunge außer lang. 

Der grüne Erdhacker. Gecinus viridis, Boje. (Picus vi- 
ridis, Linn.) 

Seine Länge beträgt 13“, ſein Oberkörper iſt hochgrün, auf 
dem Bürzel hellgelb, die Kopfplatte roth, der Unterkörper lichtgrau— 
grün mit einem rothen Backenſtreifen bei'm Männchen, und einem 
ſchwarzen beim Weibchen. Die Jungen find gefleckt. Etwas 
kleiner, mit etwas bogenförmigem Schnabel iſt er 2) Gec. pineto- 
rum, Brm.; mit ſchwächerm und kürzerem Schnabel 3) Gec. fron— 
dium; mit kurzem Schnabel 4) Gee. virescens, Brm.; Nr. 1 und 
3 Lace die Laubhölzer, Nr. 2 die Fichtenwaͤlder, Nr. 4 ſtreicht 
dur 5 5 

II. Graue Erdhacker (Grauſpechte). Gecini cani. 

Die Hauptfarbe ift graugrün; nur das Männchen 
hat eine rothe Stirnplatte; ihre Zunge iſt etwas für: 
ee bei den Küchen die Jungen ſind auch ge⸗ 
fleckt 

Der graue Erdhacker. Geciaus canus, Boje (Picus ca- 
nus, L.) 

Er iſt 113“ lang, Auf dem Oberkörper 1 auf dem 
Hinterkopfe ſchwärzlich geſtrichelt, auf dem Bürzel hellgelb, auf dem 
Unterkörper graugrün oder grüngrau mit ſchwarzen Zügel - und 
Backenſtrichen; iſt fein Schnabel kürzer und ſchmäler: dann iſt er 2) 
Gecinus viridicanus; mit mittellangen und mittelbreitem Schna— 
bel Gecinus caniceps, Brm. Nr. 1 bewohnt die Nadel-, Nr. 2 
die Laubwälder , Nr. 3 zieht 5 durch. 5 

Der Fang 

iſt en als bei den andern Spechten. Die Knaben nehmen die 
Brütenden oft von den Eiern weg, da ſie in ihre Neſtlöcher grei— 
fen können, und fangen ſie zuweilen, wie hier auf den Kirchböden, 
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wenn fie durch die Tragbalken des Daches Löcher hacken und durch— 
kriechen. a 

Im Frühjahre belegt man die Ameiſenhaufen oder früher die 
bloßen Bodenſtellen, welche ſie beſuchen, mit Laufſchlingen oder 
Leimruthen, oder ſtellt ein großes Nachtigallennetz mit einem Mehl— 
wurme dahin, oder man bringt dieſe beiden, wenn ſie in harten, 

ſchneereichen Wintern die Lehmwände zerhaden, um die ſchlafenden 
Ffigen hervorzuziehen, an den Gebäuden an. 

Wendehals. Jynx, Linn. 

Pen Schunbel iſt ein zuſammengedrückter Kegel, die 
ſpechtartige Zunge ohne Widerhäkchen, die ſtarken 
Füße mit gepaarten Zehen, der zwölffedrige Schwanz 
kein Kletterſchwanzz fie find nach Alter und Geſchlecht 
wenig verſchieden. 
Die Wendehälſe bewohnen die alte Welt, klettern nicht an 

ſenkrechten, ſondern an ſchiefſtehenden Staͤmmen, freſſen hauptſaͤch— 
lich ſchwarze Ameiſen und ihre Larven und legen in hohle Bäume 
viele weiße Eier. 

1) Der nordiſche Wendehals. Jynx torquilla, Linn. 
Er iſt 64“ lang, auf dem roſtfarbig-aſchgrauen Oberkörper mit eis 
nem großen, ſchwarzlichen Längeflecken, der gelbliche und gelblichweiße 
Unterkörper braun gewellt und gefleckt; er hat 5 Schwanzbinden; 
mit kurzem, breitem Schnabel und 6 Schwarzbinden iſt er Jynx- 

punctata; merklich größer mit längerm Schnabel Jyux major, 
Brm. Er lebt in Schweden und Bea und geht im Winter 
weit 0 „ hinein. 

6 | Fang. 

Man faͤngt die Wendehälſe auf verſchiedene Weiſe. Die 
leichteſte, aber auch grauſamſte Art iſt die mit Schlingen oder Leim— 

ruthen vor dem Neſtloche; eine beſſere die mit Sprenkeln, vor 
denen einige lebende Mehlwürmer als Lockſpeiſe aufgehaͤngt ſind, 

oder mit dem weiter unten zu befchreibenden Nachtigall- oder 
Schlaggärnchen, bei denen ebenfalls Mehlwuͤrmer als Lockſpeiſe 
angebracht ſind. Man kann für ſie auch die bei den Amſeln zu 
ſchildernden Erdkaſten anwenden, an deren Stellreife man lebende 
Mehlwürmer anbindet. Da ſie gewiſſe ſchieſſtehende Bäume gern 
nach Ameiſen abſuchen: braucht man dieſe nur mit en, zu 
beſtecken und man wird ſie leicht fangen. — 

In Jena wurde mir ein Wendehals gebracht, welcher in 
einem zum Trocknen aufgehangenen Fiſchernetze gefangen war. 
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Kleiber. Sitta, Linn. 

Der mittellange keilförmige Schnabel iſt gerade, 
oder etwas aufwärts gebogen. Die etwas kurzen, ſtar⸗ 
ken Füße haben vier ziemlich lange, ungepaarte Zehen 
und große, ſehr gekrümmte Nägel. Der ziemlich kurze, 
zwölffederige Schwanz iſt kein Kletterſchwanz. Der 
Oberkörper bläulich. Die Farbe nach Alter und Ge: 
ſchlecht wenig verſchieden. 

Die Kleiber klettern geſchickt an den Bäumen auf und ab, 
freſſen Saͤmereien und Inſecten, leben in beiden Welten, verkleiben 
das Eingangsloch ihres Neſtes bis auf eine kleine Oeffnung oder. 
bauen ein Neſt von Erde und legen weiße, rothgepunctete Eier. 

5 Gelbbrüſtige Kleiber. 0 97 luteo. (Sitta caesia, 
Wolf.) | 

Ihr Unterkörper iſt gelblich. Sie bewohnen Mitteleuropa. 

1) Der bläuliche Kleiber. Sitta caesia, Wolk. 
Seine Länge beträgt 53“, fein Oberkoͤrper iſt bläulich mit, eis 

nem langen, ſchwarzem Streifen durch das Auge, der roſtgelbliche 
Unterkörper bei'm Männchen an den Seiten roſtbraun, bei'm 
Weibchen roſtgelbbraun; größer mit 9“ langem, geradem Schna— 
bel iſt er Sitta coerulescens; kleiner, mit ſchwachem, aufwärts 
gebogenem Schnabel und viel Roſtbraun am Bauche Sitta pine- 
torum; kleiner, mit kürzerm, geradem Schnabel und blaſſem Unter— 
körper Sitia foliorum, Brm., alle in Deutſchland. 

2) Der blaſſe Kleiber. Sitta advena, Brm. 
Sein Unterkörper iſt blaß, oft roſtgelblichweiß, ſeine 

erſte Schwungfeder ſteht 3“ über die Oberflügeldeckfedern vor; er 
bildet den Uebergang zu den folgenden und verirrt ſich aus Ungarn 
ſelten nach Deutſchland. 

1 

II. Weißbrüſtige Kleiber. Sittae pectore albo. 
Ihre Bruſt iſt weiß. Sie kommen nicht in Deutſchland vor. 

1) Der weißbrüſtige Kleiber. Sitta europaea, Linn, 
Er ähnelt der Sitta caesia ganz, allein ſein Unterkörper 

iſt blendend weiß, am Unterbauche und auf den Seiten roſt— 
rothbraun bei'm Maͤnnchen und heller bei'm Weibchen. Etwas klei⸗ 
ner mit kürzerem Schnabel iſt er Sitta suecica, Brm.; beide bes 
wohnen Jahr aus Jahr ein Scandinavien. 

2) Der uraliſche Kleiber. Sitta uralensis, Lichtenst. 
(Sitta sericea, auct., S. asiatica, Temm.) 
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Halb ſo groß, als S. europaea, mit weniger Roſtrothbraun 
an den Seiten und dem Bauche; auf dem Ural. 

3) Der ſyriſche Kleiber. Sitta syriaca, Ehrenberg. 
Er iſt 4 größer, als unfere größten Kleiber, auf dem Ober— 

körper ſchmutzigblaͤulich, an dem Vorderhalſe und der Bruſt weiß, 
an den Seiten und dem Bauche roſtlehmfarbig; kleiner mit kürzerm 
Schnabel und ſchmutzigweißer Bruſt iſt er Sitta Neumayeri, Mi- 
chahelles et Brm. In Syrien, Griechenland und Dalmatien, 
baut ſein Neſt an Felſen. 

Fang. 

Man faͤngt die Kleiber nicht nur wie die Spechte und 
Wendehälſe mit Schlingen vor dem Eingangsloche ihres Neſtes 
oder ihrer Schlafſtelle, ſondern auch mit Sprenkeln, bei denen man 
Haſel⸗, Buchen- und Lindennüſſe, Hanf und dergleichen als Lock— 
ſpeiſe braucht; in Meiſenkaſten, welche man an ihrem Aufent— 
haltsorte aufſtellt und in welche man Nüſſe, Hanf und dergleichen 
als Lockſpeiſe wirft. Auf der Meiſenhütte“) bekommt man fie 
zufällig, da ſie mit den Meiſen ziehen. 

Bei'm Kauze auf der Heherhütte erſcheinen fie nicht ſel— 
ten, ebenſo auf dem Tränkheerde. 

Wenn man die Bäume, an denen ſie oft herumlaufen, um 
Nüſſe aufzuhacken, mit Leimruthen beſteckt, kann man ſie auch fangen. 

Baumläufer. Certhia, Linn. 

Der dreiſeitige, ſchlanke, mittel- oder ziemlich⸗ 
lange Schnabel iſt bogenförmig; die kurzen Füße ha: 
ben vier ungepaarte Zehen. Der etwas ſchwache Klet⸗ 
terſchwanz iſt zwölffederig; der Unterkörper weiß; die 
Weibchen ſind etwas kleiner, als die Männchen, ihnen 
aber gleichgefärbtz auch die Jungen weichen wenig ab. 

Die Baumlänfer find. kleine, harmloſe Vögel, welche mit Ges 
wandtheit an den Bäumen hinauf, auf den Aeſten und unten an 
denſelben herumklettern, Inſecten, ihre Larven und Eier aus den 
Spalten hervorziehen und in Höhlungen in ein warmes Neſt 5 bis 
10 weiße, rothgeſprenkelte Eier legen. 

I. Langzehige Baumläufer. Certhiae macrodactylae. 

Ihre Zehen ſind lang, ihr Schnabel iſt nur mittel— 
lang. Sie niſten in Nadelhölzern. 

) Ihre Einrichtung weiter unten. 
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1) Der lohrückige Baumläufer. Certhia familiaris, L. 
Er iſt nur 5“ lang, oben lohfarbig mit weißen Tupfen und 

einer breiten, gelben Binde auf dem Flügel, unten weiß; größer, 
oben graulohfarben mit längerm Schnabel iſt er 2) Certhia ma- 
erodactyla; eben fo gefärbt mit kurzem Schnabel und Schwanze 3) 
Certhia septentrionalis, Brm. Nr. 1 u. 2 in een, Nr. 3 
von Schweden bis Dalmatien. a ie 

II. Langſchnäblige Baumläufer Certhiae macfelh ele 

Sie haben einen langen Schnabel und ziemlich 
kurze Zehen. Sie niſten in Laubhölzern, Gärten und Gebäuden. 
1) Der kurzzehige Baum läufer. Certhia brachydac- 
tyla, Brm. 

Sein Schnabel iſt ſehr lang, der Oberkörper ſchwarzgrau, hell 
getupft, der Unterkörper grauweiß; mit äußerſt langem Schnabel 
und etwas in's Lohfarbige ziehenden Oberkörper iſt er 2) Certhia 
megarbynchos ; mit ſchwatzgrauem Oberkörper und kürzerm Schna— 
bel 3) Certhia paradoxa, Brm. Nr. 1 lebt in Deutſchland und 
Nordamerika, Nr. 2 vorzugsweiſe in Weſtphalen, Nr. 3 verirrt ſich 
aus Wa ſehr ſelten nach Deutſchland. 

Fang. 
Außer bei'm Neſte mit Leimruthen und Schlingen ſind die 

Baumläufer ſchwer zu fangen. Am Leichteſten gelingt dieß noch 
bei den langſchnäbligen, weil dieſe oft an den Gebäuden herum— 
laufen und gern in den Schornſteinen ſchlafen. Man beſteckt dann 
dieſe bei niedrigen Bauerhaͤuſern mit Leimruthen, oder bringt dieſe 
an den Ecken und den Bretern der Dächer an und wird ſie leicht 
fangen. Wenn man ihre Schlafſtellen kennt: bekommt man ſie 
durch Schlingen oder Leimruthen, welche man an das Eingangsloch 
befeſtigt. Sie kommen auch zuweilen durch Spalten und offene 
Fenſter in die Gebaͤude und werden dann mit den Händen ergrif— 
fen. So wurde mir ſogar eine Certhia familiaris gebracht, welche 
in einer frei ſtehenden Kirche gefangen worden war. Am Oefter- 
ſten fängt man ſie auf der Heherhütte und auf dem. Tränk⸗ 
heerde. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Niemand dieſen nützlichen 
und kleinen Vogel, welcher nur einen Biſſen giebt, * Eſſen fan⸗ 
gen wird. 

Mauerläufer. Tichodroma, III. 

Der Schnabel iſt lang, bogenförmig, oben dreikan— 
tig, unten rundlich; der mittellange Fuß hat vier un⸗ 
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gepaarte, lange. Zehen und lange Nägel. Der ftumpfe, 
breite Flatterflügel 19 Schwung-, der kleiberartige 
Schwanz 12 Steuerfedern. Die Weibchen ſind kleiner 
und anders gezeichnet, als die Männchen; beide ha⸗ 
ben ein beſonderes Hochzeitkleid. 

Die Mauerläufer bewohnen die Felſen und Mauern der 
Alpen Mitteleuropa's, freſſen Inſecten und legen weiße, rothgepune— 
tete Eier. 

1) Der langſchnaͤblige Mauerläufer. Tichodroma 
macrorhynchos, Brm. (T. phoenicoptera, Temm. Certhia mu- 
raria, L.) 

Er iſt 63“ lang, oben hellaſchgrau, auf dem Flügel halb 
ſchwarz, halb carminroth, die mittlern Schwungf edern haben bei'm 
Weibchen gelbe Flecken. Der Vorderhals ift im Sommer ſchwarz 
oder ſchwärzlich, im Winter weiß. Der Schnabel iſt 18““ bis 20 
lang; er lebt auf den hohen Alpen. Kleiner mit 14 bis 16“ 
langem Schnabel iſt er Tichodroma media, Brm.; in Tyrol und 
Kaͤrnthen bei Salzburg ꝛc. 
2) Der kurzſchnäblige Mausrläufes Tichodroma 

brachyrhynchos, Brm. 
Noch kleiner, als T. media, mit einem viel kürzern, nur 10 

bis 12“ langen Schnabel. Von Kärnthen bis nach Dalmatien. 

Fang. 

Die Mauerläufer ſind äußerſt ſchwer zu fangen, weil ſie 
an unzugänglichen Orten leben. Nur wenn ſie an Thürme kom⸗ 
men, oder wie in Salzburg an den Mauern der Feſtung herum 
laufen; dürfte es möglich ſein, ſich ihrer da, wo ſie öfters bemerkt 
werden, mit Leimruthen, die man mit daran gebundenen lebenden 
Mehlwürmern von Oben herablaͤßt, zu bemächtigen. Ebenſo kann 
man ſie fangen, wenn ſie in Thürmen niſten. Auf eine andere Art 
eines lebendigen habhaſt zu werden, iſt wohl nicht möglich; denn 
wer wird da, wo ſie wohnen, einen Traͤnkheerd anlegen! 

Wiedehopf. Upupa, Linn. 

Der Schnabel iſt faſt, wie bei den Mauerläufern. 
Der ſtumpfe, breite Flügel hat 20, der etwas lange 
Schwanz 10 Hauptfedern, der kurze, ſtarke Fuß vier 
ungepaarte Zehen. Der Kopf einen großen Buſch von 
zwei Reihen langer Federn. Die Wiedehöpfe find Erd» 
läufer, freſſen Inſecten und legen in hohle Baume graugelbe Eier. 
Sie bewohnen die alte Welt. 
1) Der gewöhnliche Wiedehopf. Upupa epops, Linn. 
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Er iſt 104“ lang, am Federbuſche dunkelroſtlehmgelb mit 
ſchwarzen Spitzen, auf dem lehmfarbigen Oberkörper ſchwarz und 
weißlich gebändert, am Unterkörper hochlehmfarbig; auf dem Schwanze 
eine halbmondförmige weiße Binde. Mit langem Schnabel iſt er 
Upupa macrorhynchos, mit kurzem Upupa brachyrhynchos, 
ſchlank, mit abgeſetzter Binde auf der erſten Steuerfeder Upupa 
exilis, Brm., mit zwei Binden auf ihr Upupa bifasciata, Brm., 
alle in Deutſchland. 

2) Der große Wiedehopf. Upupa major, Alfr. Brm. 
Er iſt 4 größer, als alle andern, bis 12“ lang, mit 23“ 

langem Schnabel. Er beſucht im Winter Aegypten; Upupa afri- 
cana iſt höher gefärbt, mit einer 1“ breiten Flügelbinde und kleiner. 

Fang. 

Auch die Wied ehöpfe find ſchwer lebendig zu bekommen, 
wenn man ſie nicht bei'm Neſte fangen will, was wie bei den 
Spechten geſchieht. Da, wo ſie oft herumlaufen — ſie haben 
ihre Lieblingsplaͤtze — ſteckt man Leimruthen oder legt Haarſchlin⸗ 
gen, oder noch beſſer man ſtellt ein großes Schlagnetz mit Mehl⸗ 
würmern auf und fängt ſie bald. 

Sie gehen auch auf den Tränfheerd, zuweilen bei Schnee 
fogar in die Gebäude, wo fie gefangen werden können. So wurde 
mir am 10. April 1837 einer gebracht, welcher ſich vor dem Schnee: 
geſtöber in eine Scheune geflüchtet hatte. 

Europaͤiſche Schmuckvoͤgel. Aves euro- 
paeae ornatae. 

Der Seidenſchwanz. Bombycilla, Briss. _ 

Einige oder alle Schwungfedern 2. Ordnung der 
alten Vögel haben hornartige, ſcharlachrothe Fortſätze 
der Schäfte. Der Schnabel iſt kurz, breit gewölbt, 
vor dem Haken der Spitze mit einem kleinen Aus⸗ 
ſchnitte; der kurze, ſtarke Fuß mit vier ungepaarten 
Zehen; der 19fedrige Flügel etwas lang, der 12fedrige 
Schwanz ziemlich kurz, das Gefieder ſeidenartig. Sie 
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bewohnen beide Welten und freſſen Inſecten und Beeren; die Ge— 
ſchlechter ſind wenig verſchieden. 

Der europäiſche Seidenſchwanz. Bombycilla garıula, 
Briss. (Ampelis garrula, Linn.) 

Er ift 73“ lang, röthlichaſchgrau mit ſchöner Haube, ſchwar— 
zem, an der Spitze goldgelbem Schwanze, ſchwarzem Streifen durch 
das Auge, weißlichem Bauche und weißlichen Flecken an den vor— 
derſten Schwingen; mit breiter Schnabelwurzel ift er Bomb. bohe- 
mica, kleiner, mit ſehr kleinem Schnabel Bomb. brachyrhynchos, 
Brm. Kommt aus dem hohen Nordoſten nach Mitteleuropa. 

Der amerikaniſche Seidenſchwanz. Bombyeilla cedro- 
rum iſt viel kleiner, mit gelbem Bauche, ohne Weiß und Gelb an 
den Schwingenſpitzen. 

Fang. 

Die Seidenſchwänze ſind, da ſie an unbewohnten Orten brü— 
ten, alſo mit der Tücke des Menſchen nicht bekannt ſind, ſehr arg— 
los und deßwegen leicht zu fangen und zwar 

1) in dem Dohnenſteige, von welchem, wie von 
2) den Auffchlägen, vor die man für die ſich in ihnen 

fangenden Seidenſchwänze auch Faulbeeren hängt, weiter unten 
bei den Droſſeln die Rede ſein wird. 

3) Auf dem Vogelheerde. Die Beſchreibung ſeiner Ein— 
richtung verſpare ich auf bis zu den Droſſeln. 

4) In großen Sprenkeln, deren Anfertigung bei den Roth: 
kehlchen gezeigt werden ſoll. Man hängt dieſe auf einen Vogel— 
beerbaum, von welchem man alle Beeren abgenommen hat, und 
nimmt zur Lockſpeiſe Vogel- und Faulbeeren. 

5) Mit Leimruthen. Man ſtellt kleine, mit Vogelbeeren 
behangene und mit Leimruthen beſteckte, an Stangen befeſtigte dichte 
Fichtenbüͤſche an die von den Seid enſchwaͤnzen beſuchten Orte. 

6) Mit Meiſenkaſten. Man macht auf fie einen Deckel 
von einem Zweiggitter — ſiehe unten bei den Amſeln — ſetzt ſie 
auf Baͤume, auf denen man die Seidenſchwänze oft bemerkt 
hat, und wirſt Vogel- und Faulbeeren hinein. 

7) Mit Laufſchlingen, welche zwiſchen die Wachholderbüſche 
gelegt ſind; in ihnen fängt man die Droſſelarten und gelegentlich 
auch Seidenſchwanze. 

1 
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Furgenfangerartige Voͤgel. Musci 0 
piadae. | 

Ihr Schnabel ift breit mit ſcharfer Ruͤckenkante und kleinem 
Haken; der kurze Fuß hat vier ungepaarte Zehen; der mit— 
tellange Fluͤgel 19 Schwung-, und der Schwanz 12 Steuer: 

federn; fie freſſen Inſecten, einige auch Beeren. 

Fliegenſchnäpper. Butalis, Boje. 

Der Schnabel iſt etwas geſtreckt, der Flügel ziem- 
lich lang, der Schwanz mittellang, die Geſchlechter 
und Kleider find nach der Jahreszeit nicht verſchieden, 
die Jungen getüpfelt. Sie bewohnen die Wälder und Gaͤr⸗ 
ten, gehen hoch auf die Gebirge hinauf und legen bläulichweiße, 
lehmrothgefleckte Eier. a 

1) Der gefleckte Fliegenfänger. Butalis grisola, Boje. 
(Muscicapa grisola, Linn.) 

Er iſt 53“ lang, oben tiefgrau, unten weiß mit tiefgrauen 
Kropfflecken. Nach feiner verſchiedenen Größe, Schnabel: und Kopf⸗ 
geſtalt, wie nach ſeinen verſchiedenen Aufenthaltsorten iſt er Buta- 
lis montana, pinetorum, alpestris et domes tica. Alle in Winne 

Fang. 
Man fängt die Fliegenſchnäpper 
1) in dem Nachtigallengärnchen, welche man mit einem 

lebendigen Mehlwurme an ihre Aufenthaltsorte ſtellt; dies gelingt 
beſonders bei kalter, regneriſcher Witterung. 
e 2) In Sprenkeln, vor denen ſchwarze Hollunderbeeren 

h ng en. 
93 Auf den Orten, wo ſie ſich oft hinſetzen, mit Leimruthen. 
4) Auf dem Tränkheerde. 

Fliegenfaͤnger. Muscicapa, Linn. et Boje. 

Der kurze Schnabel bildet ein Dreieck; der Fuß iſt 
ſehr ſchwach; der Schwanz faſt bei allen europäͤiſchen 
Arten auf den Seiten weiß. Die Geſchlechter ſind bei meh— 
ren im Hochzeitkleide verſchieden; mehre haben ein doppeltes Kleid. 
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Die Jungen ſind getüpfelt. Sie bewohnen die Laubhölzer und 
Wen, in hohlen Bäumen grünſpanfarbige Eier. 

1) Der Hals bandfliegenfaͤnger. Muscicapa collaris, 
Bechst. 

Er iſt faſt 5“ lang, im Hochzeitkleide des Männchens 
an dem ſchwarzen Oberkörper auf der Stirn, einem Halsbande und 
einem Flügelflecken, wie am Unterkörper blendend weiß. Das 
Weibchen und die Herbſtvögel find, oben grau, unten weißlich. 
Etwas größer mit laͤngerm Schnabel iſt er Muscicapa albifrons, 
Brm. Er geht bis Schweden hinauf und bis Italien herab. 

2) Der ſchwarzrückige Fliegenfanger. Muscicapa 
atricapilla, Linn. 

Er ähnelt dem vorhergehenden, hat aber kein weißes Halsband. 
Etwas größer mit größerm Schnabel iſt er Muse. alticeps, Brm., 
und noch größer und ſehr dunkel Musc. luctuosa, Temm. Von 
e bis weit herab. 

3) Der graurückige Sliegenfänger. Muscicapa mus- 
cipeta, Linn. 

Das Maͤnnchen iſt auch im Hochzeitkleide tiefgrau mit klei⸗ 
nem, grauweißem Stirnfleckenz mit kurzem Schnabel, braunem Kopfe 
und deutlichem weißem Stirnflecken iſt er 2) Muse. fuseicapilla; grö⸗ 
ßer, mit größerm Schnabel 3) Muscicapa atrogrisea, Brm. Nr. 1 
in Hinterpommern, Nr. 2 in Mitteldeutſchland, Nr. 3 in Weſtphalen. 

4) Der kleine Fliegenfänger. Muscicapa parva, Bechst. 
Er iſt nur 43“ lang; das Männchen oben tiefgrau, unten 

weißlich, an dem Vorderhalſe röthlichgelb; das Weibchen ift bläf- 
ſer; bis Pommern hinauf, auch in Ungarn. 

5) Der rothkehlige Fliegenfänger. Muscicapa rufi- 
gularis, Brm. (Muscicapa parva, auct.) 

Er ift fo groß, als Nr. 4; das alte Maͤnnchen ſtets oben 
aſchgraulichtiefgrau, mit prächtig rothgelber Kehle. Bei Wien. 

Fang. 

Man fängt die Fliegenfaͤnger auf ähnliche Weiſe, wie die 
Fliegenſchnäpper, doch nicht in Sprenkeln, weil ſie keine 
Beeren freſſen. In Nachtigallgärnchen fangen fie ſich aber 
noch leichter, als dieſe, weil fie die Inſecten noch öfter vom Bo= 
25 1 Auch auf dem Traͤnkheerde bekommt man 

ie oft. b 

Brehm's Vogelfang. | 6 



8 Würgerartige Vögel. Raubwürger. 

Wuͤrgerartige Voͤgel. Laniadae. 
Der Schnabel iſt raubvögelartig, bei vielen aber geſtreckter, 
der Flügel mittellang oder kurz, der Fuß mittelgroß. Sie 

freſſen Inſeeten und kleine Wirbelthiere. 
1 

Würger. Lanius, Linn. 

Deer Schnabel iſt ziemlich kurz, mit ſcharfer Schneide, 
ſcharfem Haken und Zahne; die äußere Zehe mit der 
mittlern etwas verwachſen; der mittellange Flügel 
mit 19 Schwungfedern; der ſtufenförmige Schwanz 
zwölffederig. Die Geſchlechter ſind ſehr oder kaum verſchieden, 
die Jungen auch von den Alten; ſie legen gefleckte Eier. 

I. Raubwuͤrger. Lanii rapaces. 

Der Schnabel. iſt etwas geſtreck, zufammengebrüdt 
mit großem Haken. 

a) Große Würger. Lanii majores. 
1) Der große Würger. Lanius excubitor, Liun. 
Er iſt 9“ lang, oben hellaſchgrau mit weißen Schulterflecken, 

unten weiß oder weißlich, bei'm Weibchen oft dunkler gewellt; die 
1. und 2. Steuerfeder hat ſehr wenig Schwarz; mit geſtrecktem 
Schnabel und viel Schwarz an der 1. und 2. Steuerfeder iſt er 
Lanius rapax, früher Lanius major, Brm. In Deutſchland. 

2) Der große aſiatiſche Würger. Lanius major, Pall. 
(Lan. septentrionalis, Gm. L. borealis, Vieill.) 

Er iſt dem vorhergehenden ähnlich. mit folgenden Kennzeichen: Die 
Mundſpalte iſt laͤnger, als die Fußwurzel; die Schwungfedern ſind 
von der 2. bis zur 9. an der Wurzel weiß, die der 2. Ordnung 
allmählig ſchwärzer, kaum an der Spitze weiß; der Bürzel weiß, 
die obern Schwanzdeckfedern und der Unterkörper von der Halsmitte 
bis auf den Bauch mit zarten, dunkeln Wellenlinien, über den Na⸗ 
ſenlöchern weißliche Federn mit ſchwarzen Schaften. Die Schwin⸗ 
gen bedecken etwas mehr, als 3 des an den vier mittelſten Federn 
ſchwarzen Schwanzes. Er lebt in Nordaſien, woher er nach Oſt— 
europa ſich verirrt. 

3) Der ſüdliche Würger. Lanius meridionalis, Temm. 
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CEr iſt oben dunkler, als die vorhergehenden, mit deutlichem 
Schulterflecken und weinröthlichem Unterkörper. In Südeuropa und 
Nordweſtafrika. f N N 

4) Der ähnliche Würger. Lauius assimilis, Alfr. et 
Lud. Brm. 

So groß, als Lan. excubitor, mit viel ſtärkerm Schnabel und 
f vielem Weiß an den Schwungfedern 2. Ordnung; er verirrt ſich 
wohl aus Nordoſtafrika nach Südeuropa. 
85) Der weißrückige Würger. Lanius leuconotus, Alfr, 
et Lud. Brm. \ 

Kleiner, als Nr. 4, ihm ähnlich, mit kleinerm Schnabel und 
weißem Unter rücken und Bürzel; erſcheint wohl zuweilen 
als erer Vogel in Südeuropa. 

Fang. 

Man fängt die Raubwürger 
1) auf dem Vogel-, Finken und Lerchenheerde, wo fie 

nach den Lockvögeln ſtoßen, ebenſo und aus gleicher Urſache auf 
2) den Lockbüſchen, welche für Finken, Haͤnflinge und Stiege 

litze aufgeſtellt werden. Ja man kann ſie im Winter ſogar an den 
Fenſtern, an welchen inwendig Stubenvögel hängen, bei tiefem 
Schnee zuweilen fangen; denn ſie gehen auch nach dieſen. Auf 
dürren Aeſten, auf welche ſie ſich oft ſetzen, ſteckt mau derbe Leim— 
ruthen und fie bleiben daran kleben. Ebenſo fängt man fie auf 
dem Tränkheerde. 

b) Rothrückige Würger. Lanii dorso rubro. 
1) Der rothrückige Würger. Lanius collurio, Linn. 
Das Männchen ift 6“ lang, auf dem Kopfe und Hinterhalſe 

hellaſchgrau, auf dem Mantel roſtbraun, auf dem Unterkörper roſt— 
röthlichweiß. Das Weibchen iſt oben roſtgrau, unten weißlich, 
braun gewellt. Die Jungen ſind auch oben gefleckt. Der Schna— 
bel iſt kurz. Mit längerm Schnabel iſt er Lanius spinitorquus, 
Bechst., mit mittellangem Schnabel Lanius dumetorum, Brm.“ 
Alle in Deutſchland. In Afrika zwei verwandte Subſpecies. 

II. Inſectenfreſſende Würger. Lanii insectivori. 

Der Schnabel iſt kürzer und ſtärker mit kleinerm 
Haken. f 

Der ſchwarzſtirnige Würger. Lanius minor, Linn. 
Der Oberkörper iſt hellaſchgrau, die Stirn der Alten ſchwarz, 

der weiße Unterkörper an der Bruſt und den Seiten weinroth; der 
Schnabel kurz; mit laͤngerm Schnabel iſt er L. pinetorum; mit 

noch geſtreckterm Schnabel Lanius nigrifrons; ri, ſehr großem 
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Schnabel L. eximius; mit drei weißen Steuerfedern auf jeder 
Seite, Lanius graecus, Brm. Die erſtern in Deutſchland, der 
letztere in Griechenland. 

1) Der rothköpfige Würger. Lanius rufus, Linn. 
Er iſt 7“ 2““ lang, oben ſchwarz mit hochroſtrothem Kopfe 

und Nacken, auf den Schultern und dem Bürzel weiß; auf dem 
Unterkörper gelblichweiß; das Weibchen iſt weniger ſchön. Die 
Jungen ſind gewellt, ohne Roth und Schwarz; kleiner, mit kür— 
zerm Schnabel Lan, ruficeps; mit ganz kurzem Schnabel Lanius 
melanotus. Alle in Deutſchland. 

2) Der auffallende rothköpfige Würger. Lanius pa- 
radoxus, Alfr. et Lud. Brm. 

Er iſt etwas größer, als die vorhergehenden, ihnen ähnlich, 
aber mit weißer Schwanzwurzel, im Winter in Aegypten, auch 
in Südeuropa. 

3) Der verwandte rothköpfige Würger. Lanius cog- 
natus, Brm, 

Nr. 2 ähnlich, aber viel kleiner; das Weibchen hat eine 
weißliche Stirn und einen mattroſtfarbigen, grauſchwarz gebänderten 
Kopf; verirrt ſich nach Südeuropa. 

Der weißſtirnige Würger. Lanius personatus, auet. 
Er iſt 6° lang, oben ſchwarz, an der Stirne, einem Augen⸗ 

ſtreifen, den Schultern und einem Spiegel auf dem Flügel weiß, 
der Unterkörper iſt weißlich, an den Seiten röthlich; das Weib⸗ 
chen iſt bläffer; die Jungen ſind gewellt. Mit kurzem Schnabel 
iſt er Lanius caudatus, Brm. In Aegypten und Griechenland. 

Kappenwürger. Telophorus, Swaius. 

Der Schnabel iſt geſtreckt, der Haken kleinz ſie leben 
in Nordafrika. 

Der afrikaniſche Kappenwürger. Telephorus sene- 
ENT Bp. (Lanius senegalus, Linn. Lanius cucullatus, Temm.) 

Er ift 93“ lang, mit graubraunem Dberförper, ſchwarzer 
Kappe, roſtrothem Flügel und grauem Unterkörper. Er lebt in 
Nordafrika und Südſpanien. 

Fang. 
Man fängt alle dieſe Würget | 
1) mit Leimruthen, welche man dahin ſteckt, wo fie oft 

ſitzen. Dieß find erhabene Orte, welche fie fehr lieben, um ſich 
nach Inſecten umzuſehen. Die ſchwarzſtirnigen, von denen La- 
nius eximius wegen ſeiner außerordentlichen Geſchicklichkeit im 
Nachahmen fremder Gefänge ſehr geſchätzt wird, beſuchen gern Riede 
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und Weideplaͤtze. Auf dieſen ſtellt man mit Leimruthen beſteckte 
Büſche auf niedrigen Stangen auf und treibt die Würger lang— 
ſam nach ihnen hin; ſcheuen ſie ſich vor den Leimruthen: dann 
ſchlägt man an ihren Lieblingsplätzen Pfähle ein und bringt auf 
ihnen, wie bei den Milanſcheiben, ganz kleine Tellereiſen mit 
ſchwachen Federn an, damit dieſe nicht die Füße der Würger zer: 
ſchlagen. — 1% 

Oft gelingt es auch, ſie in Sprenkeln zu fangen, welche 
man an ihren Lieblingsplätzen fo aufhängt, daß fie den höchſten 
Punct der Hecke bilden. Man kann unter dem Stellholze eine 
Grille als Lockſpeiſe anbringen. 
Auf dem Tränkheerde, auf der Heherhütte und bei'm 
Kauze “) fängt man die Würger auch. 

Allein die ſicherſte und leichteſte Art, ſich ihrer zu bemäaͤchti— 
gen, iſt folgende: Man ſtellt in geringer Entfernung von den er— 
höhten Orten, auf denen ſie gern ſitzen, eins von den weiter unten 
zu beſchreibenden Schlaggärnchen (Nachtigallgärnchen) fo 
auf, daß es ein Würger von ſeinem Lieblingsorte aus ſehen kann. 
Anſtatt eines Mehlwurms befeſtigt man mehre oder eine Grille an 
der Zunge oder auf dem Trittbretchen, und belegt das Gärnchen 
mit dürrem Laube. Sobald der Würger die Mehlwürmer oder 
die Grille ſieht: ſtürzt er auf ſie herab und iſt gefangen. 

Dickſchnaͤbler. Loxiadae. 

Sie haben einen kurzen, dicken Schnabel und mittellange 
Flügel; die Männchen ſind bei den meiſten ſchöner gefärbt, 
als die Weibchen; die Jungen gefleckt; ſie haben einen Kropf, 
Muskelmagen, freſſen ölige Sämereien und leben in allen 

Welttheilen. 

Kreuzſchnäbel. Crucirostra, Cuv. (Loxia, Briss.) 

Die Spitzen ihrer Kinnladen kreuzen ſich; die al— 
ten Männchen find roth, oder gelbroth; die einjähri— 
gen gelb, grüngelb oder lehmroth; die Weibchen grau: 

*) Siehe weiter unten. 
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grün oder grüngrau; die Jungen mit ſchwärzlichen 
Laͤngeſtreifen. Sie leben auf der ganzen nördlichen Halbkugel, 
ſo weit die Nadelbäume, deren Samen ſie freſſen, verbreitet ſind, 
bauen warme Neſter und legen bläulichweiße, roth und braun ge⸗ 
fleckte Eier. 

I. Kiefernkreuzſchnäbel. Crucirostrae Dityopsitkgeß 

Sie haben einen ſehr dicken Schnabel und freſſen 
vorzugsweiſe Kieferſamen. | 

1) Der Kiefernkreuzſchnabel. Gruciröstra pityopsit- 
tacus ), Cuv. (Loxia pityopsittacus, Bechst. L. curvirostra 
major, Linn.) 

Er iſt 7“ 2“ lang, mit hohem, ſtarkem, etwas kurzem Schna⸗ 
bel; etwas größer, mit geſtrecktem Schnabel iſt er Oruoir. major, 
Brm. kleiner mit kurzem Schnabel Crucir. subpityopsittacus; 
mit ganz kurzem Cruc. brachyrhynchos; mit etwas geſtreckten 
Kinnladen bei dickem Schnabel Crucir. intercedens. 

II. Fichtenkreuzſchnäbel. Cracirostrae pinetorum. 

Ihr Schnabel iſt viel ſchwächer, ihr Körper meiſt 
kleiner; ſie freſſen vorzugsweiſe Fichtenſamen. 

Der auffallende Kreuzſchnabel. Crucirostra paradoxa, Brm. 

So groß, als Crucir. subpityopsittacus mit geſtreckten Schna— 
belſpitzen; etwas kleiner, mit äußerſt geſtrecktem Schnabel Cruci- 
rostra longirostris; noch kleiner, mit kurzem, hohem Schnabel 
Crucir. montana; noch kleiner, mit etwas geftredtem Schnabel 
Crucir, pinetorum; ganz klein, amerikaniſch, Crucir. minor; die 
andern in Europa. 

III. Re Kreuzſchnäbel. Crucirostrae fascia 
rubra. 

Die alten Männchen haben zwei rothe Binden auf 
dem Flügel. Zeichnung von Crucir. pinetorum. 

1) Der große rothbindige Kreuzſchnabel. Cruci- 
rostra rubrifasciata, Brm. . 

So groß, als Crucir. pinetorum, mit roſenrothen Binden bei 
den alten Männchen, gelbgrünen oder gelbgrauen bei 
den einjährigen, kaum bemerkbaren, grauen bei den Weib— 
chen und gelbgrauen bei den Jungen. 

) So muß es geſchrieben werden, da es von uus herkommt. 
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2) Der kleine rothbindige Kreuzſchnabel. Cruci- 
rostra erythroptera, Brm. 
Kleiner, als Nr. 1, mit kürzerm Schnabel und einem ver— 
deckten grauen Nackenringe und ſchwarzbraunen, roth 
beſpritzten Schultern bei den alten Männchen. Beide 
ſehr ſelten in Deutſchland. u 

IV. Weißbindige Kreuzſchnäbel. Crucirostrae albifas- 
„ ciatae. 
Sie haben in allen Kleidern zwei weiße Flügel- 

binden. ö 
1) Der dreibindige Kreuzſchnabel. Crucirostra trifas- 
ciata, Brm. 

Das alte Männchen iſt praͤchtig johangisbeerroth, mit einer 
ſchmalen johannisbeerrothen Flügelbinde über der oberſten weißen; 
das Weibchen geſtreift; äußerſt ſelten in Deutſchland. 

2) Der zweibindige Kreuzſchnabel. Crucirostra bifas- 
ciata, Brm. (Loxia taenioptera, Gloger.) s 

Kleiner, mit viel Grau bei dem alten Männchen; bei ihm 
ſteht das Johannisbeerroth oben nur auf dem Kopfe und laͤngs der 
Mitte des Rückens, wie an den Seiten des Unterkörpers; zuweilen 
in Deutſchland. Ihm ähnlich, aber viel kleiner iſt Crucir, tae- 
nioptera, Brm. Beide nur in manchen Jahren hier. 

3) Der morgenländiſche Kreuzſchnabel. Crucirostra 
orientalis, Brm. 

Er iſt fo groß, als Nr. 2, mit kurzem Schnabel und gelb: 
rothem Gefieder mit zwei breiten weißen Flügelbinden bei'm al: 
ten Maͤnnchen. Auf dem Himelaja, nur zwei in Deutſchland 
gefangene ſind bekannt. 

4) Der amerikaniſche weißbindige Kreuzßſchnabel. 
Crucirostra leucoptera, Cuv. (Loxia leucoptera, auct.) 

Vr.iel kleiner, nur 53“ lang, mit Außerft ſchwache m, geftredtem 
Schnabel und ſchönem Roth bei'm Männchen. In Nordamerika ). 

Fang. 

Man fängt alle dieſe Kreuzſchnäbel auf verſchiedene Weiſe: 
1) Auf dem Tränkheerde, wenn dieſer im Nadelwalde an— 

gelegt iſt; denn in Laubhölzer kommen ſie ſelten. Die gewöhnlichſte, 
leichteſte und ſicherſte Art, ſie zu fangen, iſt n 

2) die Locke. 

*) Alle dieſe Kreuzſchnäbel find in der Naumannia, 2. Heft, 1853, 
vollftändig beſchrieben und nach den Schnäbeln abgebildet. 
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Man ſtellt dieſe, die Brut- und ſtrenge Winterzeit aus⸗ 
genommen, in Nadelwäldern auf freien Platzen, welche oft von 
ihnen beſucht werden, nach ihnen auf. Man ſchneidet von einer 
einzeln ſtehenden, nicht allzu großen Fichte oben alle Zweige, 
bis auf wenige ab. — Dieſe ſtutzt man ab und behaͤngt ſie 
mit Sprenkeln, deren Baͤnder von Pferdehaaren gefertigt wer— 
den, und zwar ſo, daß ſich die Kreuzſchnäbel auf nichts 
Anderes, als auf die Stellhölzer ſetzen können, und richtet es fo 
ein, daß die gefangenen Vögel mit den Sprenkeln auf den Boden 
fallen müſſen. Oder man läßt die einzelnen Zweige ſtehen und 
beſteckt ſie mit Leimruthen, welche aber ſo locker ſtehen müſſen, daß 
fie mit den daran klebenden Vögeln auf die Erde fallen. Den 
Lockvogel, welcher ebenſo gut ein Fichten-, als ein Kiefern— 
kreuzſchnabel ſein kann — alle die oben angeführten Kreuz— 
ſchnäbel gehen auf, den Lockton eines jeden — verbirgt man in 
den untern Zweigen der Fichte. Der Vogelfänger tritt etwa 50 
bis 60 Schritte davon entfernt, frei oder etwas verborgen auf den 
Schlag, nimmt die herabgefallenen Kreuzſchnäbel aus den Spren— 
keln oder von den Leimruthen weg, ſteckt fie in einen etwas großen 
Käfig und ſtellt die Sprenkel oder Leimruthen von Neuem auf. — 

Dieſe Fangart hat aber das Unangenehme, daß der Vogelſtel⸗ 
ler bei der Aufſtellung ſeiner Sprenkel oder Leimruthen den Baum 
jedes Mal wieder beſteigen muß. Um dies zu verhüten, bedient 
man ſich in der hieſigen Gegend N . 

der Lockſtangen. Man nimmt eine ziemlich hohe, leicht zu 
handhabende Stange und befeftigt an ihrem obern Ende einen dich: 
ten Fichtenbuſch, von welchem man alle vorſtehenden Zweige ab— 
geſchnitten hat. Dieſen behängt man mit Sprenkeln oder beſteckt 
ihn mit Leimruthen auf eine ſolche Weiſe, daß ſich die Kreuz— 
ſchnäbel nur auf die Stellhölzer der erſtern, oder die letztern ſetzen 
können. Der Käfig mit dem Lockvogel wird unten an der Stange 
angebracht oder neben ihr niedergeſetzt und mit Tannen- oder Fich⸗ 
tenzweigen dicht bedeckt. Dieſe Stange ſteckt man mitten auf einem 
Schlage oder freien Platze, welcher von Kreuzſchnäbeln beſucht 
wird. Auch von dieſer Stange ſtellt ſich der Vogelſteller 50 bis. 
60 Schritte entfernt hin und giebt Achtung, wenn ſich ein Kreuz— 
ſchnabel faͤngt. Jetzt eilt er hinzu und nimmt dieſen, wenn er 
nicht herabgefallen iſt, von der Stange, welche er vorſichtig nieder— 
legt, herab. Das Niederlegen und Wiederaufſtellen der Stange iſt 
lange nicht ſo mühſam und beſchwerlich, wie das Erklettern der 
Bäume und ſie leiſtet dieſelben Dienſte, wie der ausgeſchneidelte 
Baum und wird auch viel ſchneller bewerkſtelligt. — 

Der beſte Zug iſt in den Morgenſtunden und zwar im Spät⸗ 
ſommer und Herbſte, wie im Februar kurz vor der Brutzeit. Ein 



Hakeng impel. 89 

Vogelfaͤnger fängt, wenn der Zug gut iſt, oft viele an einem 
Morgen. — 

Auf dem Thüringer Walde ſind es beſonders die Köhler, 
welche den Kreuzſchnabelfang betreiben. Da gewöhnlich Mehre auf 
einem Schlage ihre Meiler haben, beſorgt Einer von ihnen den 
Kreuzſchnabelfang, während die Andern ſeine Geſchaͤfte verrichten. — 

1 Hakengimpel. Coryihus, Cuv. 

Der Schnabel iſt ringsum gewölbt, gekrümmt, der 
Fuß kurz; der etwas lange Schwanz ausgeſchnitten; 
Kreuzſchnabelfarbe. Im Norden beider Welten. 
1) Der europäiſche Hakeng impel. Corythus enuclea- 

tor, Cuv. (Loxia enucleator, Linn.) 
Er iſt 83“ lang; das alte Männchen johannisbeerroth, das 

einjährige und das Weibchen gelb. Etwas kleiner und ſchmal⸗ 
ſchnäbliger iſt er Einucleator. angustirostris, noch kleiner, mit ſehr 
kleinem Schnabel Enuel. minor, Brin. Kommt zuweilen aus dem 
hohen Norden nach Norddeutſchland. 8 

2) Der glänzende Hakengimpel. Corythus splen- 
deus, Brm. 

So groß, als Nr. 1, mit ſchönern Farben und weit höher ge— 
färbtem Bürzel. Kömmt wohl nur aͤußerſt ſelten aus Nordamerika 
nach Europa. 

Fang. 

Da die Hafengimpel die Kerne der Vogelbeeren freſſen: 
fangen ſie ſich zuweilen in der Schneuße (dem Geſchneide), 
von welcher weiter unten die Rede ſein wird. Sie kommen im 
October oder November, aber nur in manchen Jahren und weit 
ſeltener als die Seidenſchwänze aus dem hohen Norden oder 
Nordoſten in die Lander an der Oſtſeeküſte. Sobald man dies be— 
merkt: ſtellt man an die Orte, an welchen ſie ſich beſonders auf— 
halten, Dohnen oder Aufſchläge, (in Thüringen Stämme ge: 
nannt) oder große Sprenkel auf und hängt Vogelbeeren als Lock— 
ſpeiſe davor oder daran. Da ſie ſehr arglos ſind: fangen ſie ſich 
leicht. Man kann aber auch Leimruthen nach ihnen aufftellen 
und zwar auf zweierlei Weife: Man nimmt, wie bei den Kreuz: 
ſchnäbeln gezeigt worden iſt, leicht zu handhabende Stangen und 
befeſtigt auf ihnen einen Fichten- oder andern Buſch, welchen man 
mit Vogelbeeren behaͤngt und ſo mit Sprenkeln behängt oder fo 
mit Leimtuthen beſteckt, daß die Vögel nur auf den letztern, oder 
auf den Stellhölzern der erſten fußen können. 
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Karmingimpel. Erythrothorax, Brm. (Carpodacus, 
Kaup. Erythrospiza, Bp.) 

Der Schnabel iſt ſperlingsgimpelartig; die Füße 
und Flügel ſind mittellang, die Hauptfarbe der alten 
Männden ift mehr oder weniger roth, die der einjähs 
rigen und der Weibchen bräunlichgrau oder graubräun⸗ 
lich; das Gefieder liegt knapp an. Sie bewohnen beide 
Welten, freſſen Gras- und ölige Saͤmereien und legen blaßgrüne, 
rothgefleckte Eier. 

1) Der rothſtirnige Karming impel. Erythrothorax ru- 
brifrons, Brm. (Pyrrhula erythrina, Pall.) 

Laͤnge 5“. Das alte Männchen iſt auf dem Oberkopfe 
und Vorderhalſe prächtig zinnoberblutroth, uͤbrigens Al bräuns 
lichroth, auf der Bruſt und dem Bauche blaßroſenroth. Die ein⸗ 
jährigen Männchen und die Weibchen ähneln dem ‚Hänf- 
lingsweibchen, ziehen aber in's Grünliche; etwas größer, mit ſtaͤr⸗ 
kerem Schnabel ift er Eryth. ruher, Brm. In dem nordöſtlichen 
Europa, ſelten in Deutſchland. 

2) Der weißſtirnige Karmingimpel. Erythrothorax 
roseus, Brm. (Passer Are Pall.) 

Etwas größer, als Nr. 1, mit gimpelartigem, an den Seiten 
leiſtenartigem h a alte Männchen iſt noch ſchöner 
roth, als Nr. 1, mit weißer Stirn und weißen Puncten am Vor— 
derhalſe. 8 einjährige Männchen iſt röthlichbraungrau; 
das junge mit dunkeln Laͤngeſtreifen. Das Stubenkleid hat viel 
Blaßgelb. Das Weibchen iſt oben grau, weiß und ſchwarz be— 
ſprengt. Kommt aus dem Nordoſten ſehr ſelten in das öſtliche 
Europa bis Wien. f 

3) Der kaukaſiſche Karmingimpel. Erythrothorax 
caucasicus, Brm. (Cocothraustes caucasicus, Pall.) 

Er ift 73“ lang, alſo der größte. Das alte Maͤnnchen 
iſt graulich toſenroth, unten viel roſenroth, braͤunlich roſenroth ge— 
wellt. Das alte Weibchen oben blaßgrau, unten graulichweiß, 
überall braungeſtreift. Auf dem Altai und Kaukaſus; hat felten 
berührt er Oſteuropa. g 

A) Der langſchwänzige Karmingimpel. Eryihrotho- 
rax caudatus, Brm. (Loxia sibirica, Pall.) 

Er hat einen langen Schwanz und kleinen Körper. Das 
alte Männchen iſt faſt ganz roſenroth, auf dem Rücken ſchwarz 
mit rothen Kanten. Das Weibchen hell olivenfarben oder grau⸗ 
grün. Er verirrt ſich aus Sibirien Außerft ſelten in das he 
Europa. 
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Fang. 

Die Karmingimpel find ſehr ſchwer zu fangen. Am Leich⸗ 
teſten gelingt dieß auf dem Zränfbeerde und mit Leimruthen, 
mit denen man ihre Futterplaͤtze und die Spitzen ihrer Lieblings: 
bäume beſteckt. 

a b et pe Carpodacus, Kaup. 

Der Schnabel iſt papageiengimpelartig, die Füße 
‚find mittellang, etwas ſtark, die Flügel lang, das Ge: 
fieder iſt knapp. Die Geſchlechter find wenig verfdies 
den; die Hauptfarbe iſt Roſenroth auf Grau. 

1) Der große Papageiengimpel. Carpodacus githagi- 
neus, Gr. (Fringilla githagineus, Licht.) 

Er iſt 5“ lang, im Frühjahre viel höher gefärbt als zur an: 
dern Jahreszeit; das Weibchen kleiner und bläffer. Etwas kleiner 
mit kleinerm Schnabel iſt er Carpodacus payrandaei, Caban. Er 
lebt in Oberägypten und Nubien, iſt aber auch in Italien vorges 
kommen. 

Fang. 
Man fängt dieſe Gimpel nicht nur wie die Karmin⸗ 

gimpel, ſondern auch, da ſie an beſtimmten, mit den ihnen zur 
Nahrung angewieſenen Pflanzen bewachſenen Orten oft herum— 
laufen, mit Laufſchlingen. 

Rothgimpel. Pyrrhula, Briss. 

Der bombengeftaltige Schnabel hat vorn einen klei— 
nen Haken, hinten vor dem Kinne einen kleinen Vor: 
ſprung. Die Füße find kurz. Das Gefieder iſt weit: 
ſtrahlig und locker. Der Unterkörper der Männchen 
roth, der der Weibchen röthlichgrau. 

8 Sie leben in der alten Welt, freſſen Saͤmereien und Kerne 
und legen bleichbläuliche, roth- und braungefleckte Eier. 

1) Der große Rothgimpel. Pyrrhula major. Brm. (Pyr- 
rhula vulgaris, Briss. Loxia Pyrrhula, Linn.) 

Das Maͤnnchen iſt oben ſchwarz, auf dem Rücken hellaſchgrau, 
auf dem Bürzel und Bauche weiß, unten roth mit ſchwarzen Kinn— 
flecken. Das Weibchen iſt unten rothgrau, die Jungen ſind ohne 
Schwarz auf dem Kopfe und an der Kehle. Länge 6“ 9%. Klei— 
ner mit ſchmälerm Schnabel Pyrrh. germanica; noch kleiner, mit 
kürzerem Schnabel Pyrrh. peregrina, Brm. 

2) Der kleine Rothgimpel. Pyrrhula minor, Brm. 
Sehr klein, nur 53“, mit ſehr kleinem Schnabel und u 

Alle kommen in Deutſchland vor, Nr. 2 aber ſelten. 
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Fang. 

Da der Noth gimpel in Deutſchland ein gemeiner Agel iſt: 
ſo iſt ſein Fang von Wichtigkeit, zumal da er als Stubenvogel 
gefchägt A. Man befommt ihn 

1) In der Schneuße, — von ihr weiter unten, — wo er 
ſich in Dohnen, Aufſchlaͤgen und Sprenkeln fängt. Da 
die Gimpel ſehr gern die Vogelbeerbaͤume beſuchen und ſie bald 
ableeren: pflückt man, ehe dieß geſchieht, die Beeren derſelben ab 
und behaͤngt den Baum ſo mit Sprenkeln, daß kein Gimpel zu 
einer Traube Vogelbeeren gelangen kann, ohne auf ein Stellholz 
zu treten. Da ſie ſehr arglos ſind: kann man auf dieſe Art alle 
die Gimpel, welche den Vogelbeerbaum beſuchen, in ſeine Ge⸗ 
walt bekommen. Eben ſo gut fängt man ſie 

2) in Meiſen- und Erdkaſten. Der erſtere wird bei den 
Meiſen, der letztere bei den Amſeln beſchrieben werden. Man ſtellt 
beide dahin, wo ſich die Rothgimpel gern aufhalten, namentlich 
in's Haidekraut und bedeckt den Boden mit Vogelbeeren. Sobald 
der unvorſichtige Vogel die Beeren gewahr wird: huͤpft er in den 
Kaſten und fängt ſich. 

3) Auf dem Bogelheerde. Die e gehen nach den 
Vogelbeeren und werden wie die Droſſeln ge fangen. (Siehe die 
Einrichtung des Vogelheerdes bei dieſen.) Da, wo es viele Roth: 
gimpel giebt, hängt man einen Lockgimpel mit auf den Vogel- 
heerd. 8 8 N 

4) Auf der Locke. Dies ift hier die gewöhnlichſte Art, die 
Gimpel zu fangen. Die Lockbüſche von Eichenäſten, welche das 
Laub behalten, oder von kleinen Fichtenbüſchen, werden ſo aufge— 
ſtellt, wie wir es oben bei den Kreuzſchnäbeln gezeigt haben, 
und der Kaͤfig wird mit grünen Reiſern zugedeckt. Man ſtellt auf 
ſolchen Schlägen auf, welche mit Haidekraut bedeckt ſind, weil auf 
ihnen, da die Gimpel den Samen desſelben freſſen, ihr Zug am 
Stärksten iſt. 

Girlitz. Serinus, Boje. 

Der Schnabel iſt gimpelhänflingsartig, ſehr kurz, 
der Fuß mittellang, der ſpitzige Flügel und der aus⸗ 
geſchnittene Schwanz ebenfalls. Das Gefieder locker. 
Hauptfarbe gelblich. Die Weibchen matter, als die 
Männchen, aber ſchöner, als die Jungen. 

Sie bewohnen die alte Welt, freſſen Grasſaͤmereien und legen 
weißliche, rothbraungefleckte Eier. 

1) Der öſtliche Girlitz. Serinus orientalis, Brm. (Fring. 
serinus, L.) 
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Nur 4“ 6“ lang, im männlichen Geſchlechte oben grün: 
gelb mit ſchwärzlichen Streifen, auf dem Flügel mit zwei hellen 
Binden, auf der Stirn, dem Unterkiefer und Bürzel blaß goldgelb, 
auf den Seiten ſchwarz geſtreift. Das Weibchen hat ein mat— 
teres und weniger reines und das Jugendkleid faſt gar kein 
Gelb. Im ſüdöſtlichen Europa bis Wien und weiter. 

2) Der ſüdliche Girlitz. Serinus meridionalis , Rin 
(Fr. serinus, L.) 
Kleiner und gelber, als Nr. 1, mit größerem Schnabel. In 

Tyrol und Griechenland. 
3) Der weſtliche Girlitz. Serinus occidentalis, Brm. 

(Fr. serinus, L.) ö 
Mit ſehr kleinem Schnabel und wenig ſchoͤner Zeichnung. Das 

Männchen iſt nicht ſchöner, als das Weibchen von Nr. 1. In Süd— 
frankreich. 

4) Der is län diſche Girlitz. Serinus islandicus. Brm. 
(Fringilla islandica, Faber.) 
Größer, als Nr. 1 mit unſcheinbarer Zeichnung; auf Island 
von Faber entdeckt; noch eine zweifelhafte Art. 

Fang. 

Man fängt die Girlige wie die Hänflinge. 

Der Gimpeleardinal. Paradoxornis, Gould. 

Der Schnabel der Gimpelcardinäle iſt ſehr kurz 
und fteht zwiſchen dem der Gimpel und Cardinäle mit⸗ 
ten inne; ebenſo ihre Geſtalt und das Uebrige. Sie 
freſſen Sämereien. 

Der kurzſchnäblige Gimpelcardinal. Paradoxornis, 
brevirostris, Gould. (Bathyrhynchos brevirostris, Mac Clell.) 

Hauptfarbe graubraun, unten heller, der Kopf und Nacken 
rothbraun, ein Ohrflecken und die Bruſt ſchwarz, das Geſicht und 
die Kehle weiß und ſchwarzbunt, der Schnabel lebhaft orangen— 
farben, der Fuß bläulich. Er verirrt ſich aus Aſien nach Ba 
europa. 

Fang. 

Wie bei den Folgenden. 

Kernbeißer. Cocothranstes, Cuv. 

50 Der ſehr große, kegelförmige Schnabel hat vor dem 
Gaumen eine Querleiſte, der Unterkiefer zwei große 
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Ballen. Die Geſchlechter ſind verſchieden-, die Jungen 
anders, als die Alten gezeichnet. 

Sie find weit verbreitet, freſſen ölige Saͤmereien, füttern aber 
ihre Jungen mit Inſecten. 

1) Der Buchenkirſchkernbeißer. Coccothraustes fago- 
rum, Brm. (Loxia coccothranstes, Linn.) 

Er ift 63° lang; feine mittlern Schwungfedern find an der 
Spitze breit und ausgezackt. Das alte Männchen iſt auf dem 
Kopfe gelbbraun, dem Nacken aſchgrau, dem Rücken braun, den Flügeln 
großentheils ſchwarz, dem Unterkörper von der ſchwarzen Kehle an 
kaſtaniengraubraun. Das Weibchen auf dem Flügel ſilbergrau, 
auf dem Unterkörper grau. Die Jungen find gefleckt; mit län⸗ 
gerem Schnabel und plattem Kopfe Cocc. planiceps; mit ſehr ge⸗ 
wölbtem Kopfe Cocc. cerasorum. In Mitteleuropa von Pom⸗ 
mern an; geht im Winter bis Griechenland. 

2) Der kleine Kirſchkernbeißer. Coccothraustes minor, 
Brm. 

Viel kleiner, als ſeine Verwandten, mit kleinerem Schnabel; 
in Ungarn, im Januar 1852 in Deutſchland. 

Der Fang 

der Kikfcternb eig geſchieht auf verſchiedene Weiſe: 
1 auf dem Tränkheerde, verſteht ſich auf einem ſolchen, 

welcher in einem von dieſen Vögeln bewohnten Laubwalde liegt. 
2) In Sprenkeln. Man läßt von einem Kirſchbaume, wel⸗ 

chen die Kirſchkernbeißer oft beſuchen, alle Kirſchen abnehmen, 
bringt mehre große Sprenkel an Stangen auf ihm an und hängt 
Büſchel von Kirſchen vor. Im Winter ſtellt man dieſe Sprenfel 
in die von den Kernbeißern oft beſuchten Büſche und hängt Hage⸗ 
butten oder Schlehen als Lockſpeiſe vor. Auch kann man da, wo 
ſie oft ſind, einen Erdkaſten für ſie aufſtellen und ſeinen Boden 
mit Hagebutten, Hanf u. beſtreuen. Im Winter fängt man fie 
auch zuweilen in den für die Krammetsvögel aufgeſtellten Auf- 
ſchlaͤgen oder Sprenkeln. 

3) Auf der Locke. Man ſtellt auf Schlägen in Buchenwaͤl⸗ 
dern nach ihnen wie nach den Kreuzſchnaͤbeln und Rothgimpeln in 
Fichtenwäldern auf. Da ſie ſehr klug ſind: hat ihr Fang weit 
mehr Schwierigkeiten, als bei den Gimpeln. 

Grünling. Chloris, Briss. 

Der Schnabel iſt kurz, kegelförmig, ſchwacher, als 
bei den Kernbeißern und ſtärker, Er bei den Finken, mit 
kleinen Ballen im Unterkiefer. Die Füße, die Flügel 
und der Schwanz find verhältniß mäßig; die Hauptfarbe 
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iſt e Die Weibchen find weniger ſchoͤn, als die 
Maͤnnchen, die Jungen gefleckt. 
Die Grünlinge bilden den Uebergang von den Kernbei— 
Bern zu den Finken, freſſen ölige Sämereien und legen bläulich— 
weiße, roth und braun gepunctete Eier. 

1) Der Fichtengrün ling. Chloris pinetorum, Brehm. 
(Loxia chloris, Linn.) 

Er iſt 53“ lang, oben bei'm Männchen zeiſiggrün, unten 
grüngelb, an den Außeriten Schwung- und Steuerfedern ſchön gelb. 
Das Weibchen zieht ſtark in's Graue; mit kurzem Schnabel iſt 
er 2) Chloris hortensis; etwas größer mit kleinerem Schnabel 3) 
Chloris septentrionalis; kleiner, mit geſtrecktem Schnabel 4) Chlo- 
ris montana; noch kleiner mit kurzem Schnabel 5) Chloris bra- 
chyrhynchos. Nr. 1 und 2 in Deutſchland, Nr. 3 in Schweden, 
Nr. 4 in Kaͤrnthen, Nr. 5 in Griechenland. 

2) Der bogenſchnablige Grünling. Chloris curviro- 
stris, Brm. 

So groß als Nr. 4, mit etwas bogen eg eh Schna⸗ 
belz in Schweden und Deutſchland. 

3) Der zweifelhafte Grünling. Chloris incerta, Brm. 
eee fus pia incerta, Bp. Fr. incerta, Risso.) 

Oben dunkel olivenfarbig, unten weißlich, an der Gurgel und 
dem Kropfe ockergelb, auf dem Flügel bei'm Männchen zwei gelb— 
liche, bei'm Weibchen zwei grauweiße Binden. Die Schwungfedern 
ſind auswendig gelblich, die Steuerfedern grünlich geſaͤumt. In 
Südeuropa. 

Auf Japan giebt es zwei ſehr verwandte Arten, die Chloris 
kawakahiba et minor, Brm. 

Fang. 

1) Auf dem Tränkheerde; ſiehe weiter unten. 
2) In Sprenkeln auf Vogelbeerbaͤumen, wie bei den Roth⸗ 
ee da auch fie Vogelbeerkerne freſſen. 

3) Auf dem Finkenheerde; auch er wird weiter unten be: 
ſchrieben werden, wie 

4) auf der Locke; in Thüringen hat man einen Grünling 
bei der Locke und fängt oft grüne Hänflinge; fo heißen die 
Grünlinge dort. 

5) Mit Laufſchlingen, welche man zwiſchen die Wachhol⸗ 
der» und Grasbüſche, unter denen fie herumlaufen, ſtellt. 
6) In Erdkaſten, wie bei den Gimpeln gezeigt wurde; 
man wirft Hanfkörner und Wachholderbeeren hinein. 

7) In dem Vogelbomſe oder dem Zugnetze. 
Von dieſem, hier ſehr gewöhnlichen und Außerft elf 
Netze will ich hier eine kurze Beſchreibung geben. Man ſtrickt ein 
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quadratartiges Netz aus ſtarkem Hanfzwirn, deſſen Seiten 3 bis 
4 Fuß Länge haben, mit ſolchen Maſchen, daß ein kleiner Vogel 
nicht durchkriechen kann, und zieht eine Schnur durch die Außerften 
Maſchen. Jetzt nimmt man einen etwas ſtarken, 6—7 Fuß langen 
Stab von Haſel- oder Weiden- oder einem andern Holze, welches 
ſich biegen laͤßt, und ſpannt mit einer von einem Ende des Reifes 
zur andern gehenden Schnur dieſen ſo, daß er eine mehr, als einen 
Halbkreis betragende Krümmung bildet. Iſt dieſe Schnur an bei— 
den Enden feſt angebunden und alſo der Reif gehörig geſpannt: 
dann näht man die Schnur, welche durch die äußerſten Maſchen 
des Netzes geht, an den Reif ſo an, daß das Netz überall an den⸗ 
ſelben anſchließt und, weil es früher ein Viereck war, einen Buſen 
bildet. Die Aufſtellung desſelben iſt ſehr einfach. Man kehrt nun 
vor der Wand eines Gebäudes oder vor einer Mauer an einer 
den vorbeifliegenden Grünlingen und andern ſamen- und körner⸗ 
freſſenden Vögeln ſichtbaren Stelle den Schnee weg, beſtreut dieſen 
Platz mit Hanf, Getraide, Wachholder- und Vogelbeeren ꝛc. und 
ſtellt den Vogelboms ſo auf, daß er faſt ſenkrecht an der Wand 
lehnt und die Schnur auf dem Boden ruht. Um dieſe feſtzuhalten, 
ſteckt man auf jeder Seite einen Pflock, der oben eine Gabel hat, 
fo ein, daß die Schnur von der Gabel gehalten und auf den Bo— 
den gedrückt wird. Oben an den Bogen des Stabes bindet man 
einen Stein feſt und leitet von dem Vogelbomſe nach einem Fen— 
ſter oder nach einer Thüre des Wohnhauſes, von welcher man den 
freien Platz überſehen kann, eine Schnur. An dieſe bindet man 
einen Stab, mit deſſen Hülfe man das Netz unter einem Winkel 
von 60 bis 70 Graden aufſtellt. Hat man keine bequeme Rück⸗ 
wand für das Netz: dann macht man eine von grünen. Reiſern, 
und faͤrbt dann auch das Netz grün, ſo daß ſich die Vögel weniger 
davor ſcheuen. Hat ſich nun eine größere oder kleinere Anzahl von 
Vögeln unter dem Netze eingefunden: dann zieht man mit der Schnur 
den Stellſtab weg, das Netz fällt zu und bedeckt die Vögel. In 
dieſem Netze, deſſen Stelle im Nothfall ein durch ein darauf ge— 
legtes Stückchen Holz beſchwertes Sieb vertreten kann, faͤngt man 
nicht nur Grünlinge, ſondern auch Finken, Quäker, Gold: 
ammer, Feldſperlinge, Meiſen und andere Vögel. 

Allein eine weſentliche Verbeſſerung des Vogelbomſes iſt 
folgende: Man ſtellt den Vogelboms an der Rückwand, d. h. an 
der Wand, der Mauer, dem Zaune oder der Rücklehne von grü⸗ 
nem Reisholz ſenkrecht auf und befefligt vor der Stelle, an welcher 
der Bügel desſelben niederſchlägt, eine eiferne oder hölzerne Klam⸗ 
mer, oder einen ſtarken Pflock, in welchen oben ein eiſerner Ring 
angebracht iſt, oder im Nothfalle auch eine Gabel von Holz, bindet 
die Schnur oder den ſtarken Bindfaden oben an dem Bügel an, 
zieht ihn durch die Klammer, den Ring, oder die Gabel und leitet 
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ihn nach dem Wohnhauſe zu. Sind nun Vögel vor dem Bomſe: 
dann zieht man raſch an der Schnur, und er fällt ſo ſchnell zu, 
daß kein Vogel entrinnen kann. Der Fang mit dieſem verbeſſerten 
Vogelbomſe iſt weit ſicherer und ergiebiger, als mit dem andern, 
und es iſt leicht begreiflich, daß ſich die Vögel lieber vor als un— 
ter den Boms ſetzen werden. Ein ſolcher Vogelboms iſt ſehr 
zu empfehlen. 8 

Steinſperling. Petronia, Bp. 

Der Schnabel iſt grünlingartig; die Farbe aller 
ſperlingsgrau mit hellem Gurgelflecken. Sie bewohnen die 
Felſen und hohen Mauern alter Gebäude von Südeuropa bis 
Mitteldeutſchland, wie auch Nordweſtafrikas und ähneln in der Art 
zu niſten und in der Farbe der Eier den Haus ſperlingen. 

1) Der große Steinſperling. Petronia rupestris, Bp. 
(Pyrgita petronia, Brm. Fringilla petrouia, L.) 
Er iſt 63“ lang, oben ſperlingsfarbig *), unten weißbraun ge: 

ſtreift mit ſchweſelgelbem Gurgelflecken; bei den Jungen iſt dieſer 
weiß; etwas kleiner mit kürzerem Schnabel iſt er 2) Petronia 
saxorum; noch kleiner mit ganz kurzem Schnabel 3) Petr. bra- 
chyrhynchos; mit geſtrecktein Schnabel, fo groß als Nr. 2, 4) 
Petr. macrorhynchos. Nr. 1 und in lebt ſehr einzeln im Saal: 
thale, Nr. 3 in Südfrankreich, Nr. 4 in Griechenland. Petrouia 
petronella, klein mit ſehr geſtrecktem 9 und weißem Gurgel— 
flecken, lebt in Afrika und kommt ſchwerlich nach Europa. 

Fang. 

Wegen ihrer außerordentlichen Klugheit, — Petronia stulta 
iſt eine aͤußerſt ungeſchickte Benennung, — ſind die Steinſper⸗ 
linge ſehr ſchwer zu fangen. Dieß gelingt 

1) auf der Locke in den Frühſtunden des Frühjahres mit 
dem gewöhnlichen Lockbuſche und einem Steinſperlinge im Käfige. 

2) Auf dem Tränkheerde, wenn dieſer nahe bei ihrem 
Aufenthaltsorte liegt. 

3) In Haarſchlingen oder Klebenetzen, welche man 
vor den Oeffnungen, in welchen ſie Nachtruhe halten, anbringt, 
wenn anders dieſe Oeffnungen für den Vogelſteller erreichbar ſind, 
was allerdings ſelten der Fall iſt. 

4) Im Nachtigallgaͤrnchen oder im Meiſenkaſten, wel⸗ 
che man bei tiefem Schnee an ihren Wohnorten aufſtellt. 

„) D. h. wie das Weibchen des Hausſperlings. 

Brehm's Vogelfang. 7 
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Sperling. Pyrgita, Cuv. 

Der Schnabel iſt an beiden Kinnladen etwas ges 
woͤlbt. Die Maͤnnchen haben Kaſtanienroth, Braun 
und Grau. 

Sie bewohnen die alte Welt, fo weit der Getraidebau reicht, 
freſſen Sämereien und Inſecten und legen graue oder grauweiße, 
ſchwarzgrau-gefleckte Eier. f 

I. Haus ſperlinge. Pyrgitae domesticae. 

Die Maͤnnchen haben Schwarz an der Kehle; die 
Weibchen und Jungen ſind oben grau, auf dem Ri: 
cken tiefbraun geftreift. 
6 1) Der deutſche Hausſperling. Pyrgita domestica, 
uv. 

Er iſt 5 10“ lang; das alte Männchen iſt auf dem 
an den Seiten kaſtanienrothbraun geſtreiften Kopfe und dem Bürzel 
grau, auf dem Mantel ſchwarz und rothbraun geſtreift, auf dem 
Unterkörper vom ſchwarzen Vorderhalſe an grau oder weißgrau. 
Das Weibchen und die Jungen ſind grau, auf dem Mantel 
braun geſtreift, alſo ſperlingsgrau. Bedeutend größer iſt er Pyrg. 
valida; viel kleiner Pyrg. minor; mit langem Schnabel Pyrg. 
pagorum; mit ftarfem Schnabel und plattem Scheitel Pyrg. ru- 
stica, Brm.; mit aͤußerſt kurzem Schnabel P. brachyrhynchos, 
Brm. In Deutſchland, Schweden, Ungarn, Frankreich und Aegypten. 

2) Der Mittelfperling. Pyrgita intercedens, Brm. Dem 
Folgenden ähnlich mit ſchmalen, grauen Längeſtreifen, längs der 
Kopfmitte. In 1 und Ungarn. 
23) Der italieniſche Sperling. Pyrgita cisalpina, Brm. 
Fringilla cisalpina, Temm. Pyrg. italiae.) 

Wie unſer Sperling, aber mit ganz kaſtanienrothbraunem 
Kopfe und Nacken beim Männchen. In Italien. 

4) Der ſüdliche Sperling. Pyrgita salicaria, Bp. (Frin- 
gilla salicaria, Vieill.) 

Nr. 3 ähnlich mit ſchwarz geſtreiften Seiten beim Männden. 
In Spanien und Aegypten. 

Ihm ähnlich, aber kleiner, mit kleinerm Schnabel iſt er Pyr- 
gita orientalis, Brm. Im Morgenlande. 

Fang. 
Da die Hausſperlinge mit dem Hauptfeinde aller Ge 

ſchöpfe, in deſſen Naͤhe ſie wohnen, genau bekannt geworden und 
von Natur ſchlau ſind: iſt es ſehr ſchwer, ſie zu berücken. Man 
ſtellt ihnen nach Ä 
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1) mit Vogelleim, mit welchem man Waizenähren be= 
ſtreicht. Man legt dieſe dahin, wo die Sperlinge oft herum⸗ 
laufen; allein der Glanz des Vogelleims iſt ihnen verdaͤchtig und 
fie gehen ſelten an die gefährlichen Aehren. 
2) Mit kleinen Tellereiſen, die man an ihre Lieblings— 

orte ſtellt. Man bedeckt den Teller mit Fichtennadeln und ſtreut 
Körner darauf. 

3) Man ſtellt ein Nachtigallſchlaggärnchen mit einem 
Teller, auf welchem Körner angeleimt ſind, — ſeine Beſchreibung 
weiter unten — im Winter bei tiefem Schnee auf, und treibt die 
Sperlinge vorſichtig darauf zu. Dieſe beiden letztern Fallen ſind 
ihnen weit gefährlicher, als die mit Vogelleim beſtrichenen Aehten. 

4) Man beobachtet genau, wo ſie ſchlafen, und ſucht 
fie da zu fangen. Sie ſchlafen gern in Löchern, oft auch in den 
Zuglöchern der Stuben oder in Staarenkaſten. Bemerkt man dies: 
dann verſtopft man des Abend ſpaͤt mit einem Klumpen Werg oder 
mit einem Lappen, den man an die Spitze einer Stange anbringt, 
die Oeffnung von Außen, ſteigt am andern Morgen mit einer Lei— 
ter hinauf und nimmt den Sperling heraus. Iſt es das Zugloch 
eines Zimmers, in welchem er übernachtet hatte: dann findet man 
ihn gewöhnlich am Morgen im Zimmer; denn er ſucht ſich nach 
Innen zu retten, wenn er die Oeffnung von Außen verſtopft findet. 
Hat er in einem Staatenfaften geſchlafen, in deſſen enge Oeffnung 
man nicht hineingreifen kann: dann trägt man dieſen in die Stube, 
laͤßt ihn herausfliegen und fängt ihn. 

5) In Ställen Die Hausſperlinge gehen im Winter 
bei tiefem Schnee fehr oft in die Pferde- oder Hühnerſtalle, um 
die dort verſtreuten Getreidekörner aufzuleſen. Bemerkt man dies: 
dann wirft man noch abſichtlich Körner hinein, um ſie recht in den 
Stall zu gewöhnen. Iſt dies gelungen: dann macht man dieſen 
zum Fange zurecht. Man verſchließt die Oeffnungen desſelben zum 
Theil und haͤngt vor eine oder mehre, welche offen bleiben, Klebe— 
netze. Hat er, was bei Freunden des Viehes ſtets der Fall if, 
Fenſter: dann ſind keine Klebenetze nothwendig. Haben ſich alſo 
die Hausſperlinge in den Stall gewöhnt: dann bindet man eine 
Leine an die Thür desſelben, öffnet dieſe zur Hälfte und lauert, 
bis alle Sperlinge in den Stall geflogen find. Jetzt zieht man 
taſch zu, öffnet vorſichtig die Thür und nur ſo weit, daß man ſich 
hineindtängen kann, drückt fie wieder zu und fängt einen Sper⸗ 
ling nach dem andern an den Fenſtern oder in den Klebenetzen, 
welche die Oeffnungen des Stalles verſchließen. Eine Hauptſache 
hietbei iſt, daß kein Sperling entflieht; denn ein einziger ent⸗ 
kommener geht nicht nur ſelbſt nicht wieder in den Stall, ſondern 
warnt auch alle andern in der Nähe, fo daß man den ganzen Wins 
ter über nicht einen einzigen mehr fangen kann. ia dem Hühner: 
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ſtalle der hieſigen Pfarrei fingen wir in einem harten Winter 27 
Hausſperlinge auf ein Mal. 

II. Feldſperlinge. Pyrgitae campestres. 

Beide Geſchlechter, auch die Jungen ſind ziemlich 
gleich gefärbt. Sie niften gern in hohlen Bäumen. f 

Der Feldſperling. Pyrgita montaua, Cuv. (Pringilla 
montana, Linn.) 

Er iſt 53“ lang, auf dem Oberkopfe und Nacken rothbraun, 
auf dem Mantel roſtig ſperlings farben, mit kurzem ſchwarzem Kehl— 
flecken auf dem weißgrauen Unterkörper; etwas kleiner mit geſtreck— 
tem Schnabel iſt er 2) Pyrgita campestris, Brm;, mit kurzem gim— 
pelartigem Schnabel 3) Pyrgita septentrionalis. Nr. 1 lebt im mitt⸗ 
lern Deutſchlond; Nr. 2 in Südſchweden, Deutſchland und Dalma— 
tien; Nr. 3 in Schweden und Danemark. 

Fang. 

Alle bei dem Hausſperlinge angegebenen Fangarten paſſen 
auch auf die Feldfperlingez doch gehen dieſe ſeltener in die 
Gebaͤude, ſind alſo dort ſelten zu bekommen; allein ſie ſind viel 
unvorſichtiger, als die Haus ſperlinge. Man fängt ſie deßwegen 
öfter an den mit Leim beſtrichenen Aehren und oſt ſchon im Herbſte, 
noch mehr im Winter in den Meiſekäſten ), da ſie ſich ſehr gern 
auf den Kopfweiden, auf denen dieſe' Kaſten am Beſten ſtehen, auf: 
halten. Wenn man Körner und Hanf hineinſtreut: wird man oft 
anftatt der Finkmeiſen einen Feldſperling in ihm finden; 

Bergfink. Montifringilla, Brm. 

Der kegelförmige Schnabel iſt dünner, als bei den 
Sperlingenz die Hinterzehe hat einen gekrümmten 
Sporn; die langen Flügel haben viel Weiß; die Ge⸗ 
ſchlechter ſind gleich, die Jungen wenig anders, als 
die Alten gezeichnet. ö — 

Was die Sporner unter den Ammern, find die Berg: 
finken unter den Finken. Sie bewohnen die Alpen Europa's 
und 1 niſten in Felſen und legen hellgrüne, dunkelgefleckte Eier. 

Schneebergfink. Montifringilla nivalis, Brm. 
. nivalis, Linn.) 

Er ift 7“ lang, auf dem Kopfe und Nacken aſchgrau, auf dem 
Rücken braun, dem Flügel und Schwanze halbweiß, halbſchwarz, 

) Ihre Beſchreibung wird bei den Meiſen gegeben. 
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auf dem weißlichen Unterkörper mit ſchwarzer Kehle, welche im 
Winter nicht ſichtbar iſt und den Jungen fehlt; merklich kleiner, 
mit kurzem Schnabel iſt er Montifr. glacialis, Brm. Auf den 
Alpen der Schweiz, Tyrols und des Kaukaſus. 

Fang. 

Da die Bergfinken an ſchwer zugänglichen Orten wohnen; iſt 
es natürlich auch ſchwer, ſie anders als durch den Schuß in ſeine 
Gewalt zu bekommen. Dies iſt nur möglich 

1) durch Laufſchlingen, welche man dahin ſtellt, wo ſie 
oft Sämereien aufſuchen; 

2) durch Leimruthen, mit denen man einen verdeckten Kaͤ— 
fig mit einem Lockvogel umgiebt und an ihren Wohnort ſtellt; 

3) durch Schlingen und Klebenetze, mit denen man die 
Eingangslöcher zu ihrem Neſte oder zu ihrer Schlaſſtelle behängt. 

Fink. Fringilla, Brm. et Linn. (Struthus, Boje) 

Der kegelförmige Schnabel iſt mittelſtark; an dem 
etwas kurzen Fuße ſind die äußern und mittlern Zehen 
hinten verwachſen; der mittellange Flügel hat helle 
Binden; der Schwanz iſt ausgeſchnitten. Die Geſchlech— 
ter ſind verſchieden gezeichnet, die Jungen den Weib— 
chen ähnlich. ö 

Sie bewohnen die Wälder und baumreichen Orte der alten 
Welt, ſind ſehr geſellſchaftlich, freſſen Sämereien und Inſecten, — 
mit den letztern füttern ſie ihre Jungen, — und legen in ſehr künſt— 
liche Neſter blaßbläuliche, braungefleckte Eier. 

A. Buchfinken. Fringillae septentrionales. 

Sie ſind auf dem Unterruͤcken weiß und bewohnen den 
Norden der alten Welt. 

1) Der große Buchfink. Fringilla major, Brm. (Frin- 
gilla montifringilla, Linn.) 

Er iſt 64° lang; das Männchen im Hochzeitkleide iſt 
oben glaͤnzend tiefſchwarz, am Vorderhalſe und den Schultern oran— 
genroftfarben, auf dem Unterrücken, der Bruſt und dem Bauche 
weiß; die erſte Steuerfeder faſt ganz ſchwarz. Im Winter iſt er 
wie das Weibchen und die Jungen oben grau. Etwas kleiner 
mit kleinerm Schnabel iſt er Fringilla septentrionalis, Brm. In 
Lappland, auf dem Zuge durch Deutſchland. b 

2) Der ächte Buchfink. Fringilla montifringilla, Linn, 
et Brm, 
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Er iſt kleiner und kurzſchwänziger, mit ſchmälern Kanten an 
den hintern Schwungfedern und großentheils weißer aͤußerer Steuer⸗ 
federz auch die zweite hat zuweilen einen weißen Fleck. Bedeutend 
größer iſt er Montifringilla borealis, Brm. Geht duech Schweden 
und Deutfchland bis nach Südfrankreich. 

B. Edelfinken. Fringillae nobiles. 

Sie haben einen gruͤnen Bürzel und ſchönen Schlag 
und bewohnen das gemaͤßigte Europa. 

Der nordiſche Edelfink. Fringilla coelebs, Linn. 
Das Männchen. Der Schnabel, Kopf und Nacken aſchblau, 

der Rücken braun, der Unterkörper bis auf den weißen Bauch wein: 
roth, auf dem Flügel zwei weiße Binden. Die Weibchen und 
Jungen find oben olivengraubraun, unten grau; mit längerm 
Schnabel iſt er Fr. hortensis; kleiner mit kleinerm Schnabel Fr. 
sylvestris; ebenſo groß, als Nr. 3, mit längerm Schnabel Fr. 
nobilis; ebenſo groß, als Nr. 4, mit großem Schnabel Fr. alpestris; 
ſehr klein mit ganz kurzem Schnabel Fr. minor, Brm. Nr. 1 lebt 
in Schweden, Nr. 2 in Mitteldeutſchland, Nr. 3 in deutſchen Na⸗ 
delwäldern, Nr. 4 auf den deutſchen Gebirgen, Nr. 5 auf den Al. 
pen, Nr. 6 in Deutſchland. 

Fang. 

Am Meiſten von den Finken fängt man auf dem Finken⸗ 
heerde, von welchem weiter unten die Rede ſein wird. 
Außer ihm ſind noch Fangmittel 

die Locke. Auf der Locke fängt man beſonders im März 
ſehr viele Finken und zwar auf folgende Weiſe: Man ſtellt auf 
eine Erhöhung oder auf einen Berg einen oder zwei Lockbüſche von 
kleinen Eichen, welche das Laub behalten, oder kleinen Fichten, welche 
oben viele Zweige haben. Dieſe werden alle ſo beſchnitten, daß 
ſich kein Vogel auf ſie ſetzen kann. Um dieſen Lockbuſch bequem 
in den Boden einſtecken zu können, wird er unten ſpitzig zugeſchnit⸗ 
ten. Am Beſten ſind ſolche Lockbüſche, welche oben mit den Blaͤt⸗ 
tern oder dicht ſtehenden Fichtenzweigen einen Kegel bilden. Sie 
haben unten 1 Zoll im Durchmeſſer und 5 bis 6 Fuß Höhe. Die 
abgeſchnittenen Zweige werden fo geſpalten, daß man die Leims 
ruthen bequem hineinſtecken kann. Es iſt nothwendig, über dieſe 
Leimruthen hier Etwas zu ſagen. Der Vogelleim wird entweder 
von dem Safte der Rinde und der Beeren, der Miſtel (von Vis- 
cum glutinosum), oder von Leinöl bereitet. Der erſtere wird mit 
den Beſtandtheilen der Miſtel in Waſſer ſo lange gekocht, bis er 
dick wird. Dann wird er zu einem Klumpen zuſammengedrückt und 



Fang der Edelfinken. 103 

in Waſſer an einem kühlen Orte aufbewahrt. Das Leinöl wird 
ebenfalls über dem Feuer, am Beſten über Kohlenfeuer, in einem klei— 
nen Topfe ſo lange gekocht, bis es, wenn man einen Tropfen da— 
von auf einen Stein bringt und abkühlen läßt, Faden zieht. Es 

vergehen oft zwei Stunden, ehe dies geſchieht, und man muß vor: 
ſichtig ſein, daß nicht die Flamme in den Topf ſchlage und das 
Oel entzünde. Geſchieht dies dennoch: dann nimmt man den Topf 
vom Feuer und blaͤſ't ſo lange, bis das Oel aufgehört hat, zu 

brennen. Iſt nun das Oel in zaͤhen Vogelleim verwandelt, dann 
hebt man ihn an einem kühlen Orte auf, macht aber zuvor die ſo— 
genannte Leimſcheide zurecht. Man nimmt dazu ein Stück Le— 
der, ſchneidet ein Viereck davon, jede Seite 13 bis 14 Zoll lang, 
rollt dieſes zuſammen und befeſtigt in der Mitte der einen Seite 
einen Riemen zum Zubinden. Die ganze innere Seite dieſes Le— 
ders wird 1 Linie dick mit dem Vogelleime beſtrichen. Jetzt nimmt 
man 15 bis 20 Schößlinge vom Schlehendorn (Schwarzdorn) zu 
Leimruthen, welche 13 Zoll lang gemacht, unten breitſpitzig geſchnit— 
ten und bis dahin mit dem Vogelleime beſtrichen, zuſammengelegt, 
und in die Leimſcheide geſteckt werden. Dieſe hebt man an einem 
kühlen Orte auf. Hat man Miſtelleim: dann nimmt man dieſen, 
wenn man auſſtellen will, aus dem Waſſer heraus und beſtreicht 
die Leimruthen damit, muß ihn aber nach dem Vogelſtellen abzie— 
hen, zu einem Klumpen zuſammenballen und wieder in das Waſſer 
legen. Da nun die Miſtel, weil die Tannen in unſerm Vaterlande 
täglich ſeltner werden, bald nicht mehr in hinlänglicher Menge zu 
haben ſein wird: iſt dieſer Vogelleim von Leinöl ein recht gutes 
Erſatzmittel, das in mancher Hinſicht vor der Miſtel, ob ſie gleich 
ſchon Plinius als ein Stoff zum Vogelleime kennt, den Vorzug 
verdient. N 

Wenn nun der Vogelſteller in Thüringen auf die Locke geht: 
nimmt er den Lockbuſch, die Leimſcheide und die Lockvögel, einen 
Edel⸗ und Buchfinken, Bluthänfling, Stieglitz und einen 
Zeifig, womoͤglich auch noch einen Grünling. Um dieſe Vögel 
alle fortbringen zu können, ſind die Käfige ſo eingerichtet, daß zwei 
bis drei übereinander ſtehen, alſo Stockwerke bilden, ſo, daß eine 
Perſon ſechs Lockvögel und auch den Lockbuſch bequem tragen kann. 
Oben an jedem doppelten oder dreifachen Kaͤfige iſt ein Henkel von 
Draht angebracht. Vor Tagesanbruch iſt der Vogelſteller mit ſei— 
nem Buſche und ſeinen Lockvögeln an einer ſolchen Stelle, an wel— 
cher ein guter Zug iſt. Dieſe muß ſorgfaͤltig ausgewählt werden; 
denn die Vögel haben gewiſſe Straßen, welche ſie genau einhalten. 
In bergigen Gegenden ſind es freie Hügel oder Berge und deßwe— 
gen ſind auch die thüringiſchen, von Holz entblöſ'ten Berge im 
Maͤrz und April mit Lockbüſchen beſpickt. Sobald dieſe in den Bo— 
den feſt eingeſteckt ſind: werden ſie mit den Leimruthen verſehen, — 
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man befeftigt dieſe in die Spalten der abgeſchnittenen Zweige der: 
ſelben, — und mit den Käfigen der Lockvögel umgeben. Man ſtellt 
dieſe neben dieſelben auf den Boden und bedeckt ſie mit Zweigen 
der Nadelbäume oder der Eichen, an denen Laub hängt, damit ſie 
den Vögeln weniger in die Augen fallen. Der Vogelſteller nimmt 
ſeinen Platz 40 bis 60 Schritte von dem Lockbuſche, in deſſen Naͤhe 
weder ein Buſch noch Baum ſtehen darf, ein und hat ſeine Locke 
beſtändig im Auge. Kommt nun einer der obengenannten Vögel 
geflogen: dann lockt der im Kaͤfig befindliche und da geſchieht es 
oft, daß der vorüberfliegende herbeikommt und ſich auf die Leimru— 
then ſetzt. Jetzt eilt der Vogelſteller herbei, nimmt den gefangenen 
Vogel, welcher mit der Leimruthe oft auf dem Boden liegt, von 
derſelben herab und ſteckt ihn in ein Säckchen oder ein Netz, deren 
er mehre bei ſich hat, ſtellt die Leimruthe, nachdem er ſie von den 
daran hängenden Federn gereinigt hat, wieder auf, und wartet noch 
laͤnger den Fang ab. Dieſer iſt um 9 oder höchſtens um 10 Uhr 
vorüber, weil um dieſe Zeit der Zug aufhört. Jetzt nimmt er die 
Leimruthen ab, ſtellt ſie in die Scheide, tragt den Lockbuſch, die 
Lockvögel und die friſch gefangenen nach Haufe und ſteckt die leg: 
tern in Käfige. — 8 ” 

Auf dieſen Lockbüſchen fängt man Edel⸗ und Buchfinken 
(Quäker), Hänflinge, Stieglitze, Grünlinge, Erlen: und 
Leinzeiſige, auch Goldammern und andere Vögel. Ich beſitze 
Finkenſperber und große Würger, welche auf der Locke ge— 
fangen worden ſind. Manche Vögel ſetzen ſich, da die Lockbüſche 
auf den höchſten Puncten ſtehen, zufällig auf dieſelben und bleiben 
kleben. In Gegenden, in denen es keine Eichen giebt, wie auf den 
Gebirgen des Thüringer Waldes, nimmt man einen verkrüppelten 
Fichtenbuſch und befeſtigt ihn, wenn ſein Stamm zu kurz iſt, auf 
einer kleinen Stange. 

In Frankreich verfertigt man den Vogelleim nicht nur aus der 
Rinde der Miſtel, ſondern ganz beſonders aus der der Stech— 
palme (houx), Ilex aquifolium, und zwar auf folgende Weiſe: Man 
nimmt die jüngſten Zweige derſelben und läßt ſie einige Zeit in 
kochendem Waſſer liegen, um fie von dem ſchwarzen Oberhäutchen 
zu befreien, welches ihnen anhängt, und welches den Vogelleim be— 
ſchmutzen würde. Hierauf ſtößt man dieſe Rinde in einem ſteiner— 
nen Mörſer, nachher ſchüttet man ſie in Töpfe und ſetzt ſie unge— 
fähr 14 Tage an einen etwas warmen Ort. Wenn ſie nun genug 
gegohren hat: — man bemerkt dies, indem man verſucht, ob ſie an 
den Fingern feſtklebt, — wäscht man fie mit Waſſer aus, um ſie 
von allen holzigen Theilen zu reinigen. Der Vogelleim, welchen 
man erhält, iſt ungefähr der 7. Theil der Rinde, welche man dazu 
gebraucht hat; der Monat Mai iſt für dieſe Bereitung der paſſendſte. 
In Frankreich nimmt man Weidenreiſer zu Leimruthen und taucht 

* 
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fie mit dem ſpitzigen Ende in den etwas warm und dadurch fluͤſſig 
. Leim der Stechpalme und verbreitet ihn über die ganzen 

uthen. — 
3) Der Traͤnkheerd. Er wird weiter unten beſchrieben. 

* 4) Der Vogelboms iſt oben beſchrieben. 
5) Das Finkenſtechen. Das iſt etwas ganz Eigenthümli— 

ches und verdient deßwegen die Beachtung des Vogelliebhabers. 
Sobald ſich die Edelf inken paaren und ihren Standort einge: 

nommen haben: waͤhlt man die beſten Schläger aus und begiebt 
ſich mit dem zum Finkenſtechen Nothwendigen dahin. Dieſes be— 
ſteht aus zwei Finken, d. h. einem Schläger und einem andern, der 
wenig Werth hat, und erſt kurz vorher auf der Locke gefangen ſein 
kann, wenn er nur oft Fink, Fink hören laßt. Den erſtern nimmt 
man in einem Käfig, den letztern in einem Säckchen oder Netze mit. 
Dieſer hat eine Binde von Leinwand oder dünnem Leder um ſich 
mit einer Oeffnung, durch welche die Füße geſteckt werden, und zwei 
Röhren auf dem Rücken, in welche Leimruthen feſt eingeſteckt wer— 
den können. Da ihn die Binde umgiebt: kann er die Flügel nicht 
bewegen, alſo auch nicht fliegen, ſondern nur hüpfen. Unter dem 
Baume, auf welchem der gute Schläger, den man gern haben will, 

feinen Stand hat, wird der Schläger im Käfige niedergeſetzt und 
durch darüber gelegte Fichten- oder andere Zweige unſichtbar ge— 
macht, der andere aber mit zwei in die Röhren auf ſeinem Rücken 
geſteckten Leimruthen losgelaſſen. Sobald der eine von den Finken 
ſchlaͤgt, fängt der andere auch an und nun wetteifern ſie miteinan⸗ 
der. Früher oder ſpaͤter bemerkt der Finke in der Freiheit den her— 
umlaufenden, fliegt auf ihn zu und bleibt an den Leimruthen haͤn— 
gen. Hierbei muß man vor Allem darauf Rückſicht nehmen, daß 
das Finkenſtechen zur rechten Zeit geſchehe; denn wird es zu ſpät 
betrieben, dann geht nicht nur die Brut zu Grunde, ſondern auch 
der friſchgefangene Fink ſtirbt oft in der Gefangenſchaft aus Sehn— 
ſucht nach dem Weibchen und der Brut. Hat man keinen Schlaͤ— 
ger, den man im Käfige mitnehmen kann; dann läßt man nur den 
Lockfinken herumlaufen und fängt den guten Schlaͤger gewöhnlich 
auch. Dieſe Fangart iſt eine ſehr gewöhnliche und ſehr leichte. 

6) Der Meiſen- oder Erdkaſten wird, wie oben bemerkt 
wurde, bei tiefem Schnee aufgeſtellt. 

7) Leimruthen. Man kehrt bei tiefem Schnee eine Stelle 
bloß, daß die ſchwarze Erde ſichtbar wird und beſteckt ſie mit Leim— 
ruthen. 4 N 

Hänfling. Cannabina, Brm. 

Der kurze Schnabel iſt ſtark, kegelförmig, an den 
Schneiden eingezogen; die Zehen mit etwas langen Nä— 
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geln; der Oberkörper iſt braun; die Steuerfedern ſind 
auf beiden Fahnen hell gefäumt. 

In der alten Welt; ihre Nahrung find ölige und Grasſäme— 
reien, ihre Eier weißbläulich, roth- und mee 

A. Bluthänflinge. Cannabinae pectore rubro. 

Die Männchen haben eine rothe Bruſt; ihre Steuer: 
federn ſind weißgefleckt. 

Der Fichtenhänfling. Cannabina pinetorum, Brm. (Frin- 
gilla cannabiva, L.) 5 ü 

Seine Länge beträgt 5“; der Oberkopf und die Oberbruſt iſt 
bei'm Männchen im Sommer blutroth, die Unterbruſt und der 
Bauch weißlich; es giebt auch gelb- und graubrüſtige. Dieſen äh— 
neln die Weibchen und Jungen; größer mit kürzerm Schnabel 
iſt er C. arbustorum; noch größer mit dickem Schnabel C. major; 
kleiner mit ſehr kleinem Schnabel C. minor, Von Schweden bis 
nach Nordafrika. 

B. Berghänflinge. Cannabinae montanae. 

Der Bürzel der Männchen aſt roth; die Bruſt aller 
roſtgelbgrau, braun geſtreift. Im nördlichen Europa. 

Der Berghänfling. Cannabina montium, Br. (Fringilla 
flavirostris, L.) 

Er iſt 43“ lang, oben ſchwarzbraun, mit roſtfarbigen Feder⸗ 
rändern, an der Unterbruſt und dem Bauche weiß; etwas kleiner, 
mit fleinerm Schnabel ift er C. media; noch kleiner mit Außerft 
kleinem Schnabel C. microrhynchos. Kommt bis Mitteldeutſchland. 

Fang. 

1) Auf dem Finkenheerde; ſiehe unten. 
2) Auf dem Tränkheerdez; ſiehe weiter unten. 
3) Auf der Locke, wie oben beſchrieben. 
Für den Vögelliebhaber iſt ihr Fang, da ſie wegen ihres ſchö⸗ 

nen Geſangs beliebte Stubenvögel find, von Wichtigkeit. 

Leinfink. Linaria, Briss. 

Der Schnabel iſt ein zuſamgengenrückter Kegel; die 
kurzen Füße mit langen Nägeln; das Gefieder iſt locker; 
der Oberkopf iſt roth oder röthlich, die Kehle ſchwarz; 
der Mantel braun mit hellen Federrändern. Im Norden 
beider Welten. Die Nahrung ölige Sämereien, beſonders Erlen: 
und Birkenſamen; die Eier wie die der Hänflinge, 
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I. Rothbrüſtige Leinfinken. Linariae pectore rubro. 

Die alten Männchen haben eine rothe Bruſt, die 
Weibchen eine weißliche, ſelten mit etwas Roth, was 
die ihnen aͤhnlichen Jungen nie zeigen. 

1) Der langſchnäblige Leinfink. Linaria longirostris, 
Brm. 
Er iſt 5“ 5% lang, auf dem Bürzel blaßroth mit zwei hellen 

Flügelbinden, der Schnabel ſehr geſtreckt; wie ſie in der Größe 
und Schnabellänge abnehmen, find fie Linaria Holböllii, alno- 
rum, agrorum et betularum, Brm.; fie kommen, namentlich die 
letzteren, ſchaarenweiſe aus dem Norden nach Deutſchland. 

II. Weißbrüſtige Leinfinken. Linariae pectore albo. 

Die Bruſt auch der Maͤnnchen hat höchſtens einen 
Anflug von Roth, oft aber Roſtgelb. 

Der nordiſche Lein fink. Linaria borealis, Brm. (Friu- 
gilla borealis et canescens, auct.) 

Seine Laͤnge beträgt 54%, ſein Bürzel iſt weiß; in Grön— 
land. Nach Größe und Schnabellänge abwärts ſind ſie Linaria 
robusta, rufescens, canigularis, dubia, assimilis, leuconotos, 

septentrionalis, flavirostris, pusilla, welche auch in der Zeichnung 
abweichen und alle nach Deutſchland kommen. 

Fang. 

Da ſie ſehr arglos ſind und oft in Schaaren bei uns erſchei— 
nen, fängt man ſie 

1) auf dem Finkenheerdez ſt ſiehe unten. 
2) Auf der Locke. Im Herbſte 1847 fingen die hieſigen 

Vogelſteller auf den nach Kreuzſchnäbeln aufgerichteten Krakeln 
fo viele Leinfinken, daß fie darüber ganz ärgerlich wurden, 
weil ſie ihnen die Leimruthen mit ihren Federn verdarben. 

3) Mit dem Vogelbomſe bei tiefem Schnee, wie im Ja: 
nuar 1848. Man fängt jedoch ihrer nicht viele auf ein Mal, weil 
ſie nur in kleinen Geſellſchaften zu den Wohnungen der Menſchen 
kommen. 

AN Mit Meiſekaſten und Leimruthen ebenfalls im Win 
ter, wie die Finken; ſiehe oben. 

5) Mit Lockbüſchen bei den Gebäuden. Die hieſigen 
Pogelfänger befeſtigen einen Zwergfichtenbuſch mit dicht verwach— 
ſenen Zweigen, — hier wird er Filz genannt, — auf einer Stange, 
bringen den bedeckten Käfig an derſelben an und ſtellen ſie in dem 
Garten oder vor dem Fenſter auf, wo möglich ſo, daß ſie von der 
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Stube aus auf dieſelbe hinblicken können. Sobald eine Geſellſchaft 
» Leinfinfen (Bergzeiſige in Thüringen, Tſchettchen im An— 

halt'ſchen genannt) vorbeifliegt: wird ſie durch den Lockton des ein— 
geſperrten angezogen, ſußt auf den an dem Lockbuſche angebrachten 
Leimruthen auf und wird gefangen. Auf dieſe Art wurden hier 
5 Stücke der L. leuconotos und 4 Stücke der L. septentrionalis, 
— beide hier ſelten, — am 20. November 1847 gefangen. 

6) Durch Titſchen. Man ſteckt, wenn die Leinfinken auf 
einer Erle oder Birke ſitzen, eine oder zwei Leimruthen an die 
Spitze einer Stange, nähert ſich ihnen mit Vorſicht von Hinten, 
belegt einen der unterſten mit den Leimruthen, was nicht immer, 
aber doch zuweilen, gelingt und zieht den gefangenen Vogel herab. 

Zeiſig. Spinus, Cuv. 

Der leinfinkenartige Schnabel iſt auf dem Rücken 
etwas bogenförmig, die äußere und mittlere Zehe des 
kurzen Fußes ſind hinten verwachſen, die Nägel kurz; 
die Hauptfarbe iſt grünlichgelb oder grünlich. 

Die Zeiſige leben in Wäldern und auf Gebirgen, find wie 
die Leinfinken ſehr geſellſchaftlich, hängen ſich wie dieſe an die 
Zweige an, freſſen Erlen-, Birken-, Fichten- und andern öligen 
Samen, auch Inſecten mit denen ſie ihre Jungen auſſuͤttern; ihre 
Eier ſind faſt wie die der Hänflinge. f 

1. Schwarzköpfige Zeiſige. Spini atricapilli. 

Der Kopf und die Kehle der Männchen find ſchwarz, 
die Weibchen und Jungen dunkel geſtreift. 

Sie bewohnen die Fichtenwaͤlder, kommen aber im Herbſte 
und Winter ſchaarenweiſe auf die Erlen und Birken. ö 

1) Der Erlenzeiſig. Spinus alnorum, Brm. (Fringilla 
spinus, L.) 

Er iſt 43“ lang mit 43“ bis 5,“ langem Schnabel. Das 
Männchen oben gelbgrün, auf dem Rücken dunkler geſtrichelt, 
unten hochgelb, am Bauche weiß. Das Weibchen iſt oben grau— 
grün, unten weiß oder gelblichweiß, ſchwarz geſtrichelt; die Jun— 
gen ſind gelber und bunter als dieſes. In Deutſchland, Schwe— 
den x. f 

2) Der dunkle Zeiſig. Spinus obscurus, Brm. f 
Das Weibchen iſt oben ſchwarzgrau, mit ſchwarzen Länge— 

ſtreifen; der ganz weißliche Unterkörper an dem Kropfe und den 
Seiten ſchwarz und ſchwaͤrzlich geſtreift. Aeußerſt ſelten in Deutſch— 
land. 
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II. Citronenzeiſige. Spini citrinelli. 

Ohne Schwarz auf dem Kopfe; auf den Mittelalpen. 

Der Citronenzeiſig. Spinus eitrinellus, Brm. (Fringilla 
spinus, L.) 
Länge 54 Das Maͤnnchen iſt grüngelb, auf dem Nacken 
aſchgrau. Das Weibchen zieht ſehr in's Graue. Südliche Schweiß, 
ſelten in Deutſchland. 

Fang. 

Bei'm Fange kommen hauptſachlich die ſchwarzköpfigen 
Zeiſige in Betracht, denn die Citronenzeiſige ſind auch an ih— 
ren Brutorten ſehr einzeln. Man bekommt jene oft in bedeutender 
Menge 

1) auf dem Finkenheerde, ſiehe unten. 
2) Auf dem Tränkheerde, ſiehe weiter unten. 
3) Auf der Locke im Frübjahre; ſiehe oben. 
4) Mit ven bei den Leinfinken beſchriebenen Lockbüſchen 

auf Stangen in der Nähe der Wohnungen, im Herbſte und 
Winter, wie bei den Leinzeiſigen beſchrieben iſt. Im Frühjahre 
kann man ſie ſogar auf dem Käfige eines vor dem Fenſter hängen— 
den Zeiſigs fangen, wenn man ihn mit Leimruthen belegt. 

5) Mit dem Vogelbomſe, wenn man ihn unter Erlen 
aufſtellt und den leeren Platz vor demſelben mit Erlen-, Birken— 
und andern Samen beſtreut. 
* n Titſchen, wie die Leinfinken. 

Stieglitz Carduelis, Briss. 

| Der Schnabel iſt kegelförmig, vorn dünn, etwas ge 
bogen, die kurzen, ſtarken Füße mit faſt freien Zehen, 
der Flügel halb ſchwarz, halb goldgelb; die Geſchlech— 
ter wenig verſchieden. 
Sie bewohnen die alte Welt, freſſen gern Diſtel =, Klettenſa— 
men ꝛc. und legen grünlichweiße, roth- und braungefleckte Eier. 

Der nordiſche mean Carduelis septentrionalis, Brm. 
(Fringilla carduelis, L 

Er iſt 53“ lang, um den Schnabel ſchwarz mit viel Roth; 
alf dem Rücken braun, unten weiß mit braunen Bruſtſeitenflecken. 
Jung gefleckt und ohne Roth. Etwas kleiner mit kürzerm Schna— 
bel iſt er 2) Card. accedens; noch kleiner, mit ſtarkem Schnabel 
3) O. germanica; mit Orangengelb auf den Flügeln 4) C. au- 
rantii-pennis; noch kleiner mit Sammetſchwarz auf dem Flügel 
und Schwanze 5) C. meridionalis, Brm. Nr. 1 lebt nördlich von 
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Nr. 2 in Deutſchland, wie auch Nr. 3; Nr. 4 in Ungarn, ſehr 
ſelten in Deutſchland. 

Fang. 

1) Auf der Locke, doch ziemlich felten. 
2) Im Vogelbomſe. Man trägt im Herbſte Kletten und 

Diſtelköpfe ein und hebt ſie für den Winter auf; bei tiefem Schnee 
geben ſie eine gute Lockſpeiſe ab. 

3) Auf den Leimruthen, mit denen man die für ſie hinge— 
ſtellten Diſtel- und Ktettenbüfche belegt. 

4) In Sprenkeln, mit denen man dieſe Büſche behaͤngt. 
5) Auf dem Finkenheerdez ſiehe weiter unten. 
6) Auf dem Tränkheerde, wenn er in Laubhölzern nicht 

weit von ihrem Wohnorte liegt. 
Der Vogelfreund achtet den Stieglitz wegen. feiner, Schönheit 

und ſeines angenehmen Geſanges hoch. 

Ammerartige Vogel. Emberizidae, 
Vig. | 

Die Oberkinnlade bildet hinten an der Schneide einen Win- 
kel, in welchen eine vorſtehende Ecke des Unterkiefers paßt; 
vor dem Gaumen ſteht ein harter Höcker; die Füße wie bei 
den Finken; der mittellange Flügel hat achtzehn Schwung⸗, der 
mittellange Schwanz zwölf Steuerfedern; der Kropf iſt klein, 
der Magen klein und muskelartig. Sie hüpfen viel auf dem 
Boden nach Inſecten und mehligen Sämereien herum, und 

legen mit Streifen oder Puncten beſetzte Eier. 

Finkenammer. Struthus, Boje. (Fiphaes, Audab,) | 

Ammer mit finkenartigem Schnabel und ſeht un⸗ 
ſcheinbarer Zeichnung. i 

1) Der amerikaniſche Finkenammer. Struthus hiema- 
lis, Boje. (Emberiza hiemalis, Linn.) 5 
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So groß wie ein Hausſperling, oben und am Vorderhalſe 
fchieferfarben, an der Bruſt und dem en weiß; verirrt ſich aus 
Nordamerika nach . 

Grauammer. Miliaria, Briss. 

Der Schnabel ſehr ausgebildet, an den Schneiden 
ſehr eingezogen mit großem Höcker, Farbe lerchengrau, 
die Weibchen kleiner, als die Maͤnnchen. Die Jungen 
oben mit hellen Federkanten. N 

Sie leben auf den getraidereichen Ebenen Europa's und Aſiens, 
wandern oder ſtreichen, ſchnarren bei'm Singen und legen grau— 
röthliche, braun geaderte Eier. 

Der ſtarke Grauammer. Miliaria valida, Brm, (Embe- 
riza miliaria, Linn.) 

Ein ſtarker Vogel, 8“ lang, mit ſehr ſtarkem Schnabel, oben 
lerchengrau, unten weißlich oder gelblichweiß, bis zur Unterbruſt 
und an den Be braun geftreift. Kleiner mit vorgezogenem 
Schnabel iſt er 2) M. germanica; mit ſtärkerm Schnabel 3) M. 
septentrionalis; mit kurzem Schnabel 4) M. peregrina; mit ſehr 
ſchmalem Schnabel 5) M. meridionalis; viel kleiner, 1“ kürzer, 
6) M. minor. Von Schweden bis nach Afrika. 

Fang. 

1) Auf dem Finkenheerde; ſiehe weiter oben und unten. 
2) Auf dem Tränkheerdez; ſiehe weiter unten. 
3) Mit dem Vogelbomſe, ſiehe oben. 
4) Mit Vogelleim an Aehren, wie die Sperlinge. 
5) Mit Leimruthen, welche man auf die von ihnen zum 

Sipen erwählten Bäume oder Buſchſpitzen zur Paarungszeit ſteckt. 
6) Mit dem Tellerſchlaggarn, welches weiter unten be— 

ſchrieben werden ſoll; man leimt Körner auf den Teller. 

Prachtammer. Euspiza, Bp. 
Der Schnabel etwas geſtreckt, vor dem Gaumen ein 

länglicher, ſcharfer Höcker; die Männchen mit pracht— 
vollem Gelb am Unterkörper und Schwarz an dieſem 
oder auf dem Kopfe. Die Weibchen ſind weit we⸗ 
niger ſchön. ö 

Sie leben in Aſien und Südeuropa. 
1) Der ſchwarzköpfige Prachtammer. Euspiza mela- 

nocephala, Bp. (Emberiza melanocephala, Scop.) 
Das Männchen ift 62° lang, oben roftfarben mit dunkel- 

ſchwarzem Kopfe, unten prachtvoll goldgelb. Das Weibchen ohne 
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ſchwarzen Kopf, oben ammer- oder lerchenfarbig, unten grauweiß 
oder gelblich. Mit geſtreckterm, dünnerm Schnabel iſt er Euspizaa 
atricapilla, Brm. Beide im ſüdlichen Europa, Nr. 1 bis Wien 
herauf, Nr. 2 in Griechenland. 

2) Der Goldprachtammer. Euspiza aureola, Bp. (Em- 
beriza aureola, Pall.) 

Oben kaſtanienrothbraun, am Geſichte ſehr ſchwarz, unten goid: 
gelb mit doppeltem kaſtanienbraunem Halsbande, äußerlich und an 
den Schultern weiß. Verirrt ſich zuweilen aus Sibirien nach Oſt— 
europa. 1 
3) Der geſtreifte Prachtammer. Euspiza dolichonia, 
Brm. (Emb. dolichonia, Bp.) ö 

Oben olivengrau mit ſchwarzen Mittellängenſtreifen, unten 
gelblich, an der Bruſt und den Seiten ſchwarz geſtreift. Auf den 
joniſchen Inſeln, zuweilen in Italien, ſogar in der Schweiz. 

Fang. 

1) Auf dem Traͤnkheerde, beſonders bei dem ſüdlichen. 
2) Mit Leimruthen auf den Pfählen oder Baumſpitzen, 

auf denen ſie gern ſitzen. 
3) Mit dem Nachtigallgärnchen und einem Inſecte als 

Lockſpeiſe. i 

Ammer. Emberiza, Linn. et aliorum. 

Der Schnabel weniger ausgebildet, als bei den 
Grauammern; der Oberkörper ammerfarbig ), die 
Weibchen ſind etwas kleiner und weniger ſchön; die 
Jungen dieſen ähnlich. Sie legen mit Strichen oder dunkeln 
Puncten beſetzte Eier. 

A. Goldammern. Emberizae citrinellae, 

Gelb iſt die Hauptfarbe; die Weibchen fallen oft 
in's Graue und find gewöhnlich unten dunkel geſtreift. 

Der eigentliche Goldammer. Emberiza citrinella. 
Er iſt 63“ lang. Das Männchen auf dem Kopfe und Un⸗ 

terkörper hochcitronengelb, an den Bruſtſeiten hochroſtroth, auf dem 
Mantel ammerfarbig. Größer iſt er Emberiza major; mit län- 
germ Schnabel Emb. longirostris, mit etwas geſtrecktem Schnabel 
Emb. sylvestris; merklich kleiner mit zartem Schnabel Emb, pla- 

*) D. h. auf roſtgelbgrauem Grunde ſchwarzbraun gefleckt. 
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norum; mit blaſſer Farbe Emb. septentrionalis (in Lappland); mit 
ſehr kurzem Schnabel Emb. brachyrhynchos. Von Schweden bis 
Kaͤrnthen. 

B. Gartenammern. Eimberizae hortulanae. 

Sie haben graue Köpfe. 5 
Nordiſche. Emberizae hortulanae septentrionales. 
Ihr Kopf iſt grüngrau oder grau, ihre Kehle gelb, 

der Mantel ammerfarbig. Sie gehen von Lappland bis Ita— 
lien und Dalmatien herab. 

1) Der eigentliche Gartenammer. Emberiza hortulana, L. 
Er iſt 5“ 10“ lang. Im Frühjahre. Der Schnabel etwas 

geſtreckt; der Kropf, Hinterhals und Kopf olivengrüngrau, Bruſt 
und Bauch hellroſtfarben. Im Herbſte am Kopfe und Vorderhalſe 
ſtark ſchwarzbraun gefleckt, die Jungen unten geſtrichelt. Etwas 
kleiner mit kurzem Schnabel iſt er 2) Emb. pinguescens; kleiner, 
mit geſtrecktem, ſchlankem Schnabel 3) Emb. delicata; ſo groß, als 
Nr. 1, mit viel größerm Schnabel 4) Emb. antiquorum (in Ita: 
lien). In Lappland und Deutſchland. 

2) Der mittlere Gartenammer. Emberiza interce- 
dens, Brm. 

Viel kleiner, als alle andern, auf dem Kopfe und dem 
Kropfe aſchgrau, auf der Bruſt und dem Bauche hoch— 
roſtfarben, wie die folgenden. Sehr ſelten in Norddeutſchland. 

Südliche Gartenammern. Emberizae hortulanae 
meridionales. 

Etwas kleiner und lebhafter gefärbt, mit roſtfarbi⸗ 
ger Kehle. Von Griechenland bis in's Innere von Afrika, auch 
in Weſtaſien. . 

Der rothbärtige Gartenammer. Emberiza caesia, Rüpp. 
Er iſt 5“ 6,“ lang, auf dem Kopfe, Hinterhalſe und Kropfe 

aſchgrau, auf dem Mantel roſtigammerfarben, an der Bruſt und dem 
Bauche hochroſtfarben. Das Männchen im Herbſte und die 
Weibchen ſind etwas, die Jungen ſtark geſtrichelt. Mit dünnem 
Schnabel iſt er Emb. rufibarba, Hempr.; viel kleiner mit ſehr 
kleinem Schnabel Emb. rufigularis, Brm. Der letztere hauptſaͤch— 
lich in Syrien. 

C. Zaunammer. Emberizae eleathoraces. 

Grundfarbe und Zeichnung, wie bei den Goldam⸗ 
mern. Die Männchen mit ſchmakte Noble In Süd⸗ 
deutſchland und Südeuropa. 
Brehm's Vogelfang. 8 
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Der deutſche Zaunammer, Emberiza eleathorax ‚Bechst. 
Das Männchen ift 6“ 3,“ lang, oben roſtig ammerfarben, auf 

dem Kopfe und Nacken olivengrün, unten faft wie ein Goldammer 
mit grüngrauem Kropfe; die Weibchen und die Jungen ähneln 
denen des Goldammers; mit dickerm Schnabel, ſtärkerm 1 
und kürzern Schwingen iſt er Emb, eirlus,. Linn. et Brm. Nr. 2 
in Italien. 

D. Zippammern. Emberizae ciae. 

Sie haben einen aſchgrauen Vorderhals und Kropf 
und find im Jugendkleide ſehr gefleckt. In Südeuropa 
und auf Japan. 

1) Der große Zippammer. Emberiza cia, Linn. 
Er iſt 64 lang, oben vom aſchgrauen Kopfe an roſtigammer— 

farben mit ſchwarzem Striche durch das Auge und neben der Kehle; 
der Unterkörper vom aſchgrauen Kropfe an roſtfarben. Die Jun— 
gen e den jungen Bluthänflingen. Kleiner mit langem, 
ſchwachem Schnabel iſt er 2) Emb. hordei, noch kleiner, mit fur: 
zem, ftarfem Schnabel 3) Emb. canigularis. Von Süddeutſchland 
bis nach Italien. Zwei ahnliche Arten leben auf Japan. 

E. Fremde Ammern. Emberizae peregrinae. 

Ich rechne hierher fremde wenig bekannte Ammern von ver⸗ 
ſchiedener Zeichnung; mehre gehören Aſien und Afrika an und ver— 
irren ſich äußerſt ſelten nach Europa. N 1 

1) Der gefleckte Ammer. Emberiza striolata, Temm. 
(Fringilla striolata, Licht.) 

Ein kleiner Ammer von 5“ Länge, auf dem Oberkopfe und 
Vorderhalſe aſchgrau, ſchwärzlich geſtreift, auf dem Mantel roſtfar— 
ben, matt dunkelgeſtreift; die Bruſt und der Bauch roſtfarben. Das 
Weibchen iſt blaͤſſer. Er verirrt ſich aus Nordoſtafrika nach 
Südeuropa. 

2) Der Zwergammer. Emberiza pusilla, Pall, 
Klein, oben roſtröthlichgrau mit röthlichen Backen, unten weiß 

an der Bruſt und den Seiten braungeſtreift; verirrt ſich aus Mits 
telaſien nach dem öſtlichen Europa. 

3) Der graue Ammer. Emberiza cineracea, Brm. ). 
Der Oberkopf iſt grüngelb, der Mantel braungrau, ſchwarz, ges 

ſtreift, die Kehle gelb, der Unterkörper weiß, an der Bruſt und den 
Seiten grau, geſtreift. Lebt bei Fe und verirrt ſich nach Grie⸗ 
chenland. 

) Emberiza cinerea, Strickland kann er nicht mehr heißen, weil dieſer 
Name ſchon von Linns an einen Ammer in Kanada vergeben iſt. 
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4) Der gelbgeſtreifte Ammer. Emberiza chrysophrys, 
Pall. 
5 Der Scheitel iſt ſchwarz mit gelbem Augen- und weißem Mit— 
telſtreifen; übrigens iſt er oben roſtfarbig, grau- und braungeftreift, 
der Unterkörper weiß mit roſtfarbigem Bruſtbande. In Aſten, iſt 
aber auch in Südeuropa, ſogar in Belgien vorgekommen. 

Rohrammern. Cynchramus, Kaup. 

Der ammerartige Schnabel hat vor dem Gaumen 
einen kleinen Höckerz der Mantel iſt ſperlingsfarben “)), 
die Weibchen, denen die Jungen ähneln, und weniger 
ſchön, als die Männchen. 

Die Rohrammer bewohnen waſſerreiche Gegenden, freſſen Rohr: 
und Grasſämereien, auch Inſecten und legen grauweiße, braunge— 
punctete und geſtreifte Eier. 

I. Rohrammern mit gimpelartigem Schnabel. Cynchrami 
rostro pyrrhularum rostro simili. 

1) Der gimpelſchnäblige Gimpel. Cynchramus pyr- 
rhuloides, Kaup. (Emberiza aquatica, Savi.) 

Der Schnabel iſt gimpelartig, der Kopf und die Kehle ſchwarz, 
am Nacken ein weißer Ring, der Unterkörper weiß; das Weib— 
chen hat einen ſchwarzbraunen Kopf. Länge 64“. Etwas kleiner, 
mit ſchwaͤcherm Schnabel iſt er 2) Cyuchramus palustris, Brm. 
Beide in Italien. ö 
2) Der mittlere Rohrammer. Cyuchramus canneti, 
Brm. (Emberiza intermedia, Michahelles.) 

Viel kleiner, als Nr. 1 und 2, mit viel niedrigerm, aber doch 
noch gimpelartigem Schnabel; in Dalmatien. 
3) Der kleine gimpelfhnäblige Rohrammer. Cyn- 

chramus pseudo-pyrrhuloides, Brm. f 
Viel kleiner, mit ganz kleinem, gimpelartigem Schnabel. Er 

lebt bei Trieſt. 
4) Der eigentliche Rohrammer. Cynchramus schoe- 

niclus, Kaup. (Emb. schoeniclus, Linn.) 
Noch kleiner, mit kleinem, gimpelartigem Schnabel. In Deutſch— 

land, mit noch kleinerm, doch noch etwas gimpelartigem Schnabel 
iſt er 5) C. riparius., Brm. der Uferrohrammer. 

*) D. h. roſtfarbig, braunſchwarz geſtreift, wie bei'm Sperlings männchen. 
8 * 
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II. Rohrammern mit Ammerſchnabel. Cynchrami rostro 
emberizarum rostro simili. | 

1) Der Teichrohrammer. Cynchramus stagnatilis, Brm. 
(Emb. schoeniclus, Linn.) 

Größe von Nr. 4 mit geſtrecktem, mittellangem Schnabel; mit 
kürzerm, oben bogenförmigem Schnabel iſt er 2) C. ſimicola; viel 
kleiner mit ſchwachem Schnabel 3) C. phragmitis; mit fleinerm, 
niedrigem Schnabel 4) C. lacustris; mit ſchmalem, hohem Schna⸗ 
bel 5) C. alnorum; kleiner, mit kürzerm, aber breitem Schnabel 
6) C. lapponicus; mit zarterm, geſtreckterm Schnabel 7) C. sep- 
tentrionalis, Brm. Von Lappland an in Deutſchland. 

2) Der Eleinfhnäblige Rohrammer. C. microrhyn- 
chos, Brm. 

Sehr klein mit kurzem, Außerft kleinem Schnabel. 
Wandert ſehr ſelten durch Deutſchland. 

III. Fremde Rohrammern. Cynchrami peregrini. 

1) Der Bauernrohram mer. Cynchramus rusticus, Brm. 
(Emberiza rustica, Pall.) 

Er iſt 6“ lang, mit geſtrecktem, geradem Schnabel, auf dem 
ſchwarzen Kopfe mit drei hellen Streifen und lebhaftem Roſtroth 
an der Kehle und den Seiten. Kommt aus Aſien, fogar nach 
Deutſchland. 

2) Der Fichtenrohrammer. Cynchramus pityornis, Brm. 
(Emb. pityornis, Pall.) 
Der Schwarze Oberkopf hat einen weißen oder weißlichen eirun— 

den Flecken; der weiße Unterkörper eine hochroſtrothe Kehle bei'm 
Männchen. Verirrt ſich aus Aſien bis nach Defterreich. 

3) Der provencer Rohrammer. Cynchramus provin- 
cialis, Brm. (Emb. provincialis, Gm.) 

Rohrammerzeichnung mit weißen Augen- und Flügelſtreifen, 
braunem Wangenflecken, und weißem, an der Bruſt braunem, ſchwarz 
geſtreiftem Unterkörper. In Frankreich und Italien. 

4) Der lesbiſche Rohrammer. Cynchramus lesbius, 
Brm. (Emb. lesbia, Gm.) | 

Er iſt Nr. 3 ähnlich, mit Braun an der Bruft und auf dem 
Bürzel und einem verwaſchen rothen Wangenflecken. Im 
ſüdlichen Frankreich und in Ligurien. 

Fang. 

Um die Ammern in feine Gewalt zu bekommen, legt der Vo— 
gelſteller 

einen Ortolanheerd an. 
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Dieſer iſt zum Fange der Garten- und andern Ammern be— 
ſtimmt. Er iſt natürlich nur da anzubringen, wo es Ortolane 

giebt, was nicht an allen Orten unſeres Vaterlandes der Fall iſt. 
Wo der Zug dieſer Voͤgel vorübergeht, richtet man einen Ortolan— 
heerd in der Nähe eines Gebüſches oder Waldes ein. Er wird 
auf einem grünen Platze, wie der weiter unten beſchriebene Finken— 
heerd, angelegt und mit einem natürlichen Zaune umgeben. Er 
braucht nur halb ſo groß zu ſein, als der weiter unten zu ſchil— 
dernde Droſſelheerd; denn die Ortolane kommen nie in gro— 

ßen Flügen, ſondern einzeln oder in kleinen Geſellſchaften. Hat 
man bei Anlage des Heerdes einen oder ein Paar Ortolane als 
Lockvögel: ſo iſt dies ſehr gut und man thut deßwegen wohl, ſich 
wenigſtens einen von einem Vogelſteller zu verſchaffen. Iſt aber 
keiner zu erlangen: dann muß ein Gold ammer fo lange die Stelle 
vertreten, bis einer aufzutreiben iſt, oder gefangen wird. Am Be— 
ſten iſt es freilich, einen ſingenden Ortolan zu haben, und um 
dieſen zu erhalten, ſteckt man ein ſingendes Männchen in einen 
dunkeln Schrank oder Kaſten, wie bei den Finken gezeigt werden 
ſoll, damit er im Herbſte ſinge. Zum Locken ſind beide Geſchlechter 
brauchbar. Wie bei dem Finkenheerde hängen die Lockvögel neben 
dem Heerde in Käfigen und ein Paar Ortolane oder andere 
Ammern werden als Läufer benutzt und, wie bei den Läufern des 
Droſſelheerdes gezeigt werden wird, mit einem ledernen Zaume ver— 
ſehen. Der ganze Heerd wird mit Hafer, Hanf und Hirſen über— 
ſtreut und ſchon im Anfange des Auguſt's zugerichtet; denn um die 
Mitte dieſes Monats beginnt der Zug und dauert höchſtens bis 
zur Mitte Septembers. Man fängt, wie bei allen Heerden, früh 
vor Tagesanbruch an zu ſtellen und bleibt bis 10 oder 11 Uhr 
auf dem Heerde. Allein der Ertrag iſt ſelbſt da, wo es Ortolane 
giebt, gering, weil dieſe Vögel nirgends haufig find. Mir wurde 
verſichert, daß man auf dem Heerde, welcher bei Dresden geſtellt 
wird, durchſchnittlich in einem Sommer nicht mehr als 30 Orto— 
lane fange und an andern Orten bringt der Ortolanheerd noch we— 
niger ein. Es würde alſo gar nicht der Mühe werth ſein, einen 
Ortolanheerd zu ſtellen, wenn dieſe Vögel nicht als die ſchmackhaf— 
teſten unter allen, die es giebt, bei den Gutſchmeckern, und als an— 
genehme Sänger und liebe Vögel bei den Freunden der Stubenvö— 
gel in fo hohem Anſehen ftänden, daß das Stück oft mit 4 Thlr. 
bezahlt wird, obgleich ein ungemäfteter Ortolan nur 1! Loth wiegt. 
Gemaͤſtet aber erreicht er eine Schwere von 3 Loth, wovon alſo 
die Hälfte auf das Fett kommt. Man giebt dieſen Ammern, um 
fie zu mäften, Nachtigallfutter und Hirſen, auch gemahlnen Hanf 
und es iſt eine bekannte Sache, daß fie ſchon von den Römern in 
eigends dazu eingerichteten Vogelhaͤuſern gemaͤſtet und als Leder: 
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biſſen ſehr hoch geſchätzt wurden. In Italien 75 es mehr Dr: 
tolane, als in Deutſchland. — 

Nach der Stellzeit der Ortolane benutzt man dieſen Heerd 
für andere Ammern, namentlich für Grau-, Gold- und Rohr: 
ammern. Der letztern wegen ſtreut man Rohr⸗ und Grasſamen 
darauf und wirft einige Büſche mit dem Samen vom Rohre, Arundo 
phragmitis, darauf. Man fängt dann auch wohl einen und den 
andern der feltenen oben beſchriebenen Ammern, was für die Freunde 
der edeln Vögelkunde und die Vögelſammler von großer Wichtigkeit 
iſt. Es verſteht ſich, daß man, um die anderen Ammern zu fangen, 
auch Lockvögel und Läufer von ihnen haben muß. Dieſer Fang 
der letztern Ammern iſt oft noch mehr werth, als der der Orto⸗ 
lane; denn man bekommt von dieſen weit mehr und alle ſind ſehr 
wohlſchmeckend, die Grauammern aber, welche an Größe einer 
Rothdroſſel gleichkommen und im nordöſtlichen Deutſchland als Dr: 
tolane verſpeiſ't werden, haben für die Küche einen beſondern 
Werth. Außer dieſem Heerde bekommt man die Rohrammern weit 
ſchwerer in ſeine Gewalt, als die andern, welche man im Winter 
bei tiefem Schnee, auf die verſchiedenſte, oben bei den Sperlin— 
gen angegebene Weiſe, auch zuweilen zufällig auf der Locke, oder auf 
den mit Leimruthen beſteckten Baum- und Buſchſpitzen, wie die 
Granammern fangen kann. Im Frühjahre beſteckt man die Stel: 
len, an denen ſie oft herumlaufen, die Teichufer mit Leimruthen 
oder Fußſchlingen, oder was beſonders bei ſpaͤtem Schnee, wie im 
Frühjahre 1853 fehr anwendbar ift, man ſtellt ein Nachtigallgaͤrn— 
chen auf und leimt auf das Stellbretchen allerhand Saͤmereien und 
befeſtigt ein Paar lebendige Mehlwürmer daran. 

In Meiſekaſten gehen ſie ſelten; auch bei dem Vogel⸗ 
bomſe find fie ſehr vorſichtig, allein einige wurden letztes Früh: 
jahr hier doch in ihm gefangen. 

Sporner. Plectrophanes, Meyer. 

Der ammerartige Schnabel hat einen kleinen Hök 
ker, der lerchenartige Fuß einen Sporn. 
Sie bilden den Uebergang von den Ammern zu den Ler⸗ 

chen, hüpfen nicht wie jene, ſondern ſchreiten wie dieſe, bewoh— 
nen den Norden beider Welten, freſſen die Sämereien der Berg— 
pflanzen und Inſecten, wandern und niſten in Felſenritzen. Die 
Weibchen find anders gezeichnet, als die Männchen. f 

I. Schneeſporner. Plectrophan. nivales. 

Die Männchen haben im Sommer Schwarz und 
Weiß. 
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Der große Schneeſporner. Plectrophanes nivalis, Mey. 
(Emberiza nivalis, Linn.) 
Das alte Maͤnnchen iſt 63“ lang; im Sommer find bei 
ihm der Schnabel, Fuß, Rücken, Vorder- und Hinterflügel und die 
Schwanzmitte ſchwarz, das Uebrige iſt weiß. Bei dem Weibchen 
iſt der Kopf ſchwärzlich; bei den Jungen grau; im Winter ſtehen 
oben roſtgraue Federränder; kleiner, mit kurzem Schnabel Pl. hie- 
malis; mit längerm Schnabel und Schwarz am Hinterkopfe des 
einjährigen Maͤnnchens P. montanus; mit ſehr kleinem Schnabel 
P. borealis; kleiner, mit ſchlankem Schnabel P. mustelinus, Brm. 
Im ganzen Norden, im Winter bis Ungarn. 

II. Schwarzkehlige Sporner. Plectroph. nigrigulares. 
Die Maͤnnchen haben einen ſchwarzen Vorderhals. 

1) Der lerchengraue Sporner. Plectrophanes calca- 
ratus, Mey. (Fringilla lapponica, L.) 

Er iſt 61“ lang, auf dem Kopfe und Vorderhalſe beim 
Männchen ſchwarz, beim Weibchen ſchwarzbraun gefleckt, auf 
dem Nacken roſtroth, auf dem Mantel ſperlingslerchenfarben, an der 
Bruſt und dem Bauche weiß, an den Seiten ſchwarzgefleckt mit ſehr 
langem Sporn. Etwas kleiner, mit geſtrecktem Schnabel und kür— 
zerm Sporn iſt er Pl. groenlandicus. Der erſtere feen der zweite 
wohl nie in Deutfchland. 

Fang. 

Im Herbſte wie bei den Lerchen, im Winter wie bei den 
Ammern. 
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Lerchenaͤrtige Voͤgel. Alaudidae, Boje. 
Der Schnabel ift ſehr verſchieden; der Fuß hat vier Zehen, 
an der hintern einen Sporn; die Weibchen ſind kleiner, als 
die Männchen, ihnen aber ähnlich gezeichnet; die Jungen 
haben oben hellgeränderte Federn. Oben ſind ſie lerchenfarbig 
oder wuͤſtenfarbig, oder ſchwarz. Sie haben keinen Kropf, 
freſſen Inſecten und Sämereien, ſind geſellſchaftlich und 

legen grau gefleckte Eier. 

Ammerlerchen. Melanocoryphae. 

Der Schnabel iſt ſtark und hoch, ammergeſtaltig; 
neunzehn Schwungfedern. Sie vertreten im Suͤden die Stelle 
der Sporner. 

I. Steppenammerlerchen. Melanocoryphae desertorum. 

Die Hauptfarbe iſt ſchwarz. x 
Die ſchwarze Steppenlerche. Melanocorypha tatarica 

Boje. (Alauda tatarica, Linn.) 
Das Maͤnnchen ift 7“ lang, ſchwarz, das Weibchen 

braun, beide im Winter mit grauen Federrändern. In den Steppen 
Aſiens und Südrußlands. 

II. Kalanderammerlerchen. Melanocoryphae calandrae. 

Sie haben einen ſehr hohen Schnabel, Lerchen⸗ 
farbe und einen vortrefflichen Geſang. b 

1) Die große Kalanderlerche. Melanocorypha calan- 
dra, Boje. (Alauda calandra, L.) 

Sie iſt 7“ lang, mit geſtrecktem, wenig bogenförmigem Schna— 
bel, oben lerchenfarben, unten weiß, an den Seiten des grauen, 
dunkel geſtreiften Kropfes mit einem ſchwarzen Flecken, welcher bei 
den in's Roſtgelbe ziehenden Jungen nur angedeutet iſt; kleiner 
und mit kürzerm Schnabel iſt fie M. subcalaudra, mit weißer 
Kehle M. albigularis. Alle in Südeuropa, Nr. 1 auch in Afrika. 

2) Die roſtgrauliche Kalanderlerche. Melanocorypha 
rufescens, Brm. Sie zieht oben ſtark in's Roſtgraue, hat einen 
niedrigen, geſtreckten Schnabel und eine faſt rein ſchwarze äußere 
Steuerfeder. Im Winter im Sudahn, auf dem Zuge wohl zuweilen 
im ſüdoſtlichen Europa. 
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III. Kurzzehige Ammerlerchen. Melanocoryphae brachy- 
dactylae. 

Der Schnabel iſt auch verhältnißmäßig viel klei— 
ner, als bei den vorhergehenden, der Sporn iſt ſehr 
kurz; die Weibchen find nur wenig kleiner, als die Männ⸗ 
chen. Hauptfarbe lerchenfarben; auf jeder Kropffeite 
ein ſchwärzlicher Flecken; ſie ſind klein. 

1) Die italieniſche kurzzehige Ammerlerche. Melauo- 
corypha itala, Brm. (Al. brachydactyla, auct.) 

Sie ift nur 53“ lang, roftlerchenfarbig mit lehmfarbigem 
Oberkopfe, in Italien; mit großem Schnabel, ohne röthlichen 
Kopf mit ſchwachen Kropfflecken M. graeca, in Griechenland bis 
Sennaar; mit dünnem Feldlerchenſchnabel M. tenuirostris, in Grie— 
chenland und bei Trieſt; roſtiglerchenfarben mit großen Kropfflecken, 
M. gallica in Südfrankreich. 

2) Die lerchengraue kurzzehige Lerche. Melanoco- 
rypha brachydactyla, Brm. 

Der Schnabel ift kurz, der Oberkörper ächt lerchen— 
grau, der Kropf ſchwarzgrau geſtreift; kommt aus Sy— 
rien 8 75 dem ſüdöſtlichen Europa. 

3) Die unſcheinbare kurzzehige Ammerlerche. Me- 
lanocorypha obsoleta. Brm. 

Oben ſehr dunkel lerchenfarben , unten grauweiß, mit etwas 
kurzem, ſehr dickem Schnabel. In Buchara. 

4) Die langflügelige kurzzehige Ammerlerche. Me- 
lanocorypha macroptera, Alfr. et Lud. Brm 

Bedeutend größer, 6“ lang, roſtiglerchenfarbig, mit ſehr langen 
Flügeln und mittelgroßem Schnabel. In Griechenland, im Winter 
in Sennaar. 

IV. ee Ammerlerchen. Melanocoryphae isa- 
beilinae. 

Der Schnabel iſt mittelgroß; ihre Farbe Wuͤſten— 
farbe, d. h., wie der Sand der Wuͤſte in's Iſabellfarbige. Sie 
bewohnen die Sandwüſten Afrifa’s und verirren ſich nach Süd— 
europa. 

1) Die Wüſtenammerlerche. Melanocorypha deserti, 
Brm. (Al. deserti, Licht.) | 

Sie ift 64“ lang, oben graulich wüſtenfarbig, unten roſt— 
gelblichweiß, an den ſchwaͤrzlichen Schwung- und Steuerfedern 
dunkelroſtgelb gekantet; in Nubien. 

2) Die iſabellfarbige Ammerlerche. Melauocorypha 
isabellina, Brm. (Al. isabellina, auct.) 
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Kleiner, als Nr. 1, oben iſabellfarbig, mit hellern Schwung— 
und Steuerfedern und viel kleinerm Schnabel. In Nubien. 

3) Die arabiſche Ammerlerche. Melanocorypha arabs, 
Brm. (Al. isabellina, auct.) 

Oben hoch ifabellfarben mit faſt ganz iſabellfar— 
bigen Flügeln und kleinem Schnabel. Verirrt ſich aus dem ſtei— 
nigten Arabien zuweilen nach Europa. 

4) Die haubenlerchenartige Ammerlerche. Melano- 
corypha galeritaria, Brm. 

Sie hat die Zeichnung von Rr. 1, die Größe von Nr. 2 und 
einen langen, dem der Haubenlerche ähnlichen Schnabel. In Nord— 
oſtafrika. n 

5) Die ſchöne Ammerlerche. Melanocorypha elegans, 
Alfr. Brm. 

Viel kleiner, als alle Verwandten, oben ſchön iſabellfarbig, 
unten ungefleckt mit iſabellfarbigen Schwung: und Steuerfedern, 
von denen einige an der Spitze ſchwarz ſind. In Nubien. 

Wüſtenberglerche. Phileremos, Brm. 

Der Schnabel iſt klein, der Sporn faſt gerade; acht⸗ 
zehn Schwungfedern;z zwei kleine Hörner auf dem Ko— 
pfe; am Kropfe ein ſchwarzes Querband; die Ge⸗ 
ſchlechter faſt gleich. ö 
i Sie bewohnen die wüſten Gebirgsſtellen der nördlichen Halb— 
ugel. N ER 

1) Die Alpenwüſtenlerche. Phileremos alpestris, Brm. 
(Al. alpestris, Linn.) 

Sie ift 63“ lang, oben röthlichgrau, unmerklich dunkler ge— 
ſtreift, unter den Augen, hinter der Stirn und am Kropfe mit 
breitem, ſchwarzem Bande, an der Kehle und den Wangen ſchwefel— 
gelb, an Bruſt und Bauch weißlich; mit kurzen Hörnern. Kleiner, 
oben grauer und deutlicher geſtreift mit kurzem Schnabel iſt ſie 
Phileremos striatus, Brm. Auf den nordeuropäiſchen Gebirgen 
und dem Rieſengebirge, im Winter in Galizien und Ungarn. 

2) Die röthliche Bergwüſtenlerche. Phileremos rufes- 
cens, Brm. | 

Merklich größer, oben mehr roſtfarbig, breit braunſchwarz ges 
ſtreift; verirrt ſich wahrſcheinlich aus Nordamerika nach dem weſt⸗ 
lichen Europa. 

3) Die langhoͤrnige Wüſtenberglerche. Phileremos 
bicornis, Brm. (Alauda bicornis, Hemp. A. bilopha, auct.) 
Der Schnabel und die Hörner ſind viel länger, als bet Nr. 1 und 
2 und ihre Kehle weißlich; kommt wahrſcheinlich aus Syrien nach 
den grriechiſchen Inſeln. f f 
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4) Die aſiatiſche Wüſtenberglerche.  Phileremos 
albigula, Brm. (Otocoris albigula, Bp. Alauda albigula, 
Brandt.) 

Nr. 1 ähnlich mit weißer Kehle, ſchwarzer Bruſt und ſolchen 
Halsſeiten. Zuweilen an der Wolga *). 

Bogenſchnabellerche. Certhilauda, Swainson. 

Bedeutende Groͤße, langer, bogenförmiger Schna— 
bel (Baumläuferſchnabel, daher der Name), Wüſtenfarbe; 
die Weibchen wenig kleiner, als die Männchen. 

Sie leben an öden Orten in Nordafrika und kommen nach 
Südeutopa. 

1) Düpont's Bogenſchnabellerche. Certhilauda Du- 
ponti, Sw. (Alauda Duponti, Vieill.) 
Sie iſt 83“ lang, oben graulich wüſtenfarbig, mit zwei 

breiten, weißen Binden auf dem ausgebreiteten Flügel, unten weiß, 
neben der Kehle und am Kropfe ſchwarz gefleckt. In Weſtaſien, 
mtr oft auch in Südeuropa. 

2) Die Wüſtenbogenſchnabellerche. Certhilauda de- 
sertorum, Bp. (Al. desertorum, Stanl. Al. bifasciata, Licht.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, oben iſabellfarbig, unten weiß mit 
ſchwachen Flecken. In Egypten und Südeuropa. 

3) Die ſüdliche Bogenſchnabellerche. Certhilauda me- 
ridionalis, Alfr. et Lud. Brm. 

Sie ift viel kleiner, nur 7“ lang, oben röthlichiſabell, unten 
weiß und ſtark gefleckt. Vaterland ſüdlicher als das der vorherges 
henden, beſonders Rubien. 

Haub enlerche. Galerita, Boje 

Der Schnabel iſt mittelgroß, der Flügel en 
der Schwanz kurzz auf dem Kopfe eine Holle. 

1. Feldhaubenlerchen. Galeritae campestres. 

Der Schnabel iſt ziemlich groß und bogenförmig; 
der Fuß ſtark, die Haube groß und ſpitzig. Die Weib— 
chen ſind bedeutend kleiner, als die Männchen. N 

Sie leben auf den Feldern und lieben die Wege. 
1) Die ſchwärzliche Haubenlerche. Galerita nigricaus, 

Brm. (Al. cristata, L.) 

a 5 Phileremos scriba kommt aus Perſien uud Kleinaſten 3 00 nicht nach 
uropa. 
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Oben ſehr dunkel lerchenfarben, auf dem Kopfe faſt ſchwarz— 
braun, unten grauweißlich, am Kropfe ſtark ſchwarz geſtrichelt. In 
Aegypten und Thüringen. 

2) Die große Haubenlerche. Galerita major, Brm, 
Sie ift merklich größer, aber oben und unten viel heller, als 

Nr. 1 in Norddeutſchland. Etwas kleiner, mit kleinerm Schnabel 
und laͤngerm Flügel iſt fie Galerita cristata; noch kleiner Gale 
rita pagorum; noch kleiner mit kurzem Schnabel Galerita via- 
rum; alle diefe in Deutſchland und Ungarn. 

3) Die hochſchnäblige Haubenlerche. Galerita alti- 
rostris, Osk. Brm 5 

Größe und Farbe wie Gal. pagorum, mit kurzem, gebogenem, 
ungewöhnlich hohem Schnabel; ſehr verſchieden; in ee 
ſelten nördlich. 

4) Die ſüdfranzöfiſche Haubenlerche. Galerita un- 
data, Brm. (Al. undata, Linn.) 

Klein, nur 6“ lang, oben roſtiglerchenfarben mit hellem Schna— 
bel; in Südfrankreich; größer und grauer iſt fie Gal. karinthiaca; 
oben roſtgrau iſt ſie Gal. abyssinica; oben dl Gal. ru- 
fescens. 

5) Die gelbe Haubenlerche. Galerita lutea nobis. 
Hauptfarbe lehmgelb; noch gelber und kleiner iſt fie Gal. flava, 
Alfr, Brm. Die letztern in Nordoſtafrika. 

Waldhaubenlerchen. Galeritae sylvestres. 

Der Schnabel iſt klein, die Füße find zart, die 
Holle iſt abgerundet, der Oberkörper lerchen farben. 
Die Weibchen find wenig kleiner, als die Männchen. 
Sie leben auf den Schlägen der Nadelwälder und ſingen ſehr 
ſchön. 

1) Die Waldhaubenlerche. Galerita nemorosa, Brm. 
(Al. nemorosa, Linn.) 

Sie iſt 54% lang, hat einen weißen Ring um den Hinter— 
kopf und einen bis zur Bruſt ſchwaͤrzlich geftreiften weißen Unter: 
körper. Kleiner mit längerm Schnabel iſt ſie Gal. arborea; noch 
kleiner, mit mittellangem Schnabel Gal. musica, Brm. In Deutſch— 
land bis Dalmatien. 

2) Die piperſchnäbtige Haubenlerche. Galerita an- 
thirostris, Brm. (Alauda anthirostris, Landbeck.) 

Wie Nr. 1, mit langem, piperartigem Schnabel; auf den deut— 
ſchen Gebirgen. 8 
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Feldlerche. Alauda, Linn. et aliorum. 

Der Schnabel iſt kurz und ſchwach kegelförmig; die 
Füßeſind ſtark, die Flügel ziemlich lang und ſpitzig, der 
mittellange Schwanz etwas ausgeſchnitten; Farbe 
aͤcht lerchenfarben. Die Weibchen merklich kleiner, als die Maͤnn— 
chen. — 

Sie bewohnen die Felder, Wieſen und grasreichen Berghöhen 
der alten Welt, ſteigen ſingend in die Luft und wandern in Flügen. 

Es giebt in Europa dreizehn verſchiedene Bildungen dieſer 
Lerchen, von denen folgende als leicht zu unterſcheidende Species, we— 
nigſtens als Subſpecies, betrachtet werden können. 

1) Die dickſchnäbliche Feldlerche. Alauda crassi- 
rostris, Brm. (Al. arvensis, Linn.) 

Der Oberkörper dunkel lerchenfarben, der weißliche Unterkörper 
an dem Kropfe ſtark braun gefleckt; der Schnabel iſt ſehr ſtark; 
Länge 6“ 3%. 
2) Die Ackerfeldlerche. Alauda agrestis, Brm. (Al. ar- 

vensis, L.) 
Der Schnabel iſt äußerſt kurz, oben ächt lerchenfarbig. 
3) Die Feldlerche vom Bug. Al. bugiensis, Löwen- 

stein et Brm. 
Kleiner, mit ſehr kleinem Schnabel, oben ſchwärzlich lerchen— 

farbig. 
4) Die weißkehlige Feldlerche. Al. albigularis, Brm. 

Oben ſehr dunkel, in's Schwärzliche, unten ſehr weiß. 
5) Die dünnſchnäbliche Feldlerche. Al. tenuirostris, 

Brm. Oben ſtark in's Roſtfarbige mit Piperſchnabel. 
6) Die kleine Feldlerche. Alauda minor, Brm. 

Sehr klein, oben roſtgrau lerchenfarbig, mit kleinem Schnabel. 
Alle in Deutſchland, Nr. 3 auf Rügen, Nr. 4 in Ungarn und in 
der Türkei, Nr. 5 in Lappland. 

Eine von dieſen iſt wahrſcheinlich Alauda cantarella, Bp. 

Fang. 

Der eintraͤglichſte iſt das Lerchenſtreichen, theils mit 
Tag, theils mit Nachtnetzen. 

Das Lerchenſtreichen mit Tagnetzen. 

Dieſes iſt zwar das koſtſpieligſte, aber bei Weitem auch das 
ergiebigſte. Man braucht dazu ſehr große Garne oder Netze, wel— 
che von dünnem, feſtem Zwirne, oder noch beſſer von Seide geſtrickt 
werden. Dieſe Netze haben Maſchen von 2“ Weite; denn die 
Lerchen fangen ſich im Fluge und würden ſich vor Netzen mit 
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engern Maſchen nicht nur ſcheuen, ſondern ſich auch weniger leicht 
in ihnen verwickeln. Man rechnet auf ein ſolches Netz gewöhnlich 
600 Maſchen in der Länge und 36 bis 38 in der Breite. Man 
nimmt gewöhnlich 12 ſolcher Netze zu einer Wand. Die Zahl die— 
fer Wände, welche in 12, dann in 15, zuletzt in 18 Fuß Entfer 
nung voneinander aufgeſtellt werden, iſt verſchieden. Ihrer 3 hin— 
tereinander iſt die geringſte Zahl und dieſe leiſtet nicht genug; 6 
Wände hintereinander find hinlänglich; wer aber 8 bis 9 derſelben 
hintereinander aufſtellen will und aufſtellen kann, geht am Sicher— 
ſten und hat den Vortheil, daß ihm an günſtigen Abenden nur we— 
nige Lerchen entgehen. Auch die Höhe dieſer Waͤnde iſt verſchieden. 
Am Begquemſten iſt es offenbar, wenn alle einerlei und zwar eine 
ſolche Höhe haben, daß ein Erwachſener bequem bis an das obere 
Ende reichen kann; allein beſſer iſt es, wenn die hintern Waͤnde 
hoher find, als die vordern, damit die Lerchen, welche uber die 
vordern Wände weggeflogen find, deſto gewiſſer in den hintern 
hängen bleiben. Man ſtrickt deßwegen gewöhnlich jede der hintern 
Wände um 2 Maſchen höher, als die zunächſt vorhergehende. Je— 
doch hat dies das Unangenehme, daß man nicht hinaufreichen kann, 
ſondern die Stangen, an denen die Netze hängen, biegen, oder aus 
den Löchern, in denen ſie ſtecken, ausheben und niederlegen, dann 
wieder feſtſtellen muß, was, weil die Stangen leicht wackelig wer: 
den, ſehr läſtig iſt. 

Die Netze, welche die Wände bilden, werden auf folgende 
Weiſe aufgeſtellt: Man wählt in ebenen, getreidereichen Gegenden 
— in bergigen kann man das Lerchenſtreichen gar nicht betreiben 
— eine Stelle, auf welcher viele Haferſtoppeläcker eine ſogenannte 
Stellung erlauben, d. h. eine weite, offene Flaͤche darbieten. An 
die öſtliche Seite dieſer Fläche kommen die Garne zu ſtehen. Um 
ſie aufzuſtellen, ſchlägt man 70 bis 80 Fuß voneinander entfernte, 
9 Fuß hohe Stangen in die Erde, verſteht ſich in ſo vielen Reihen, 
als man Waͤnde hat. Die zweite Reihe ſteht 12, die dritte 13, 
die vierte 14, und jede der folgenden 1 Fuß weiter von der vor— 
hergehenden ab, als dieſe von der zunächſt vor ihr befindlichen. 
An dieſen Stangen werden die Netze auf folgende ſehr einfache 
Weiſe aufgehangen: Jedes Netz hat oben 40 Ringe von ſtarkem 
Eiſen- oder Meſſingdrahte oder von Horn. Durch dieſe Ringe 
wird eine dünne, aber feſte Leine von Hanf oder Flachs gezogen, 
und ſo hoch, als ein Mann hinaufreichen kann, an den Stangen 
befeſtigt, d. h. angebunden, oder in eine Gabel oder auf einen ſtar— 
ken, in die Stange eingeſchlagenen Nagel gelegt, ſo, daß ſie wage— 
recht fortlaͤuft und gehörig angeſpannt werden kann. Um das An⸗ 
ſpannen zu erreichen und das Nachgeben der Pfähle zu verhindern, 
ſchlaͤgt man zwei Pfähle in ſchiefer Richtung auf die nach den Ne⸗ 
tzen gerichtete Seite der Stangen, nachdem man die Leine vorher 
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gehörig angeſpannt hat. Die Netze hängen nun ſenkrecht ſchlapp 
bis 1 oder 12 Fuß auf den Boden herab. Wollte man fie ganz 
bis auf den Boden herabreichen laſſen: fo würden fie ſich in den 
Stoppeln verwickeln und dadurch leicht zerreißen. Sind die hintern 
Netze, wie oben gezeigt wurde, höher, als die vordern: ſo tritt 
man entweder bei'm Aufhängen derſelben auf einen hölzernen Sche— 
mel oder Stuhl oder hebt die Stangen aus ihren Löchern heraus 

und ſetzt fie, nachdem man die Leine befeſtigt hat, wieder ein. 
Sind die Leinen gehoͤrig angeſpannt: dann werden die Ringe der 
Netze und mit ihnen dieſe ſelbſt auseinander geſchoben, bis die 
Netze den Raum von einer Stange zur andern vollkommen aus— 
füllen. In Bezug auf das Aufftellen der Netze herrſcht große Ber: 
ſchiedenheit. Ich habe ſie an manchen Orten die ganze Zeit des 
Lerchenſtreichens hindurch, alſo von der Mitte des Septembers bis 
Ende Octobers, aufgeſtellt geſehen. Dadurch erſpart man ſich frei— 
lich viele Arbeit; denn das Aufſtellen und Abnehmen, Zuſammen— 
legen und Aufheben der Netze macht viele Mühe. Wenn der Herbft 
ſchön und trocken iſt und man in der Gegend von Dieben, welche 
auf die Netze Jagd machen könnten, Nichts zu fürchten hat: ſo hat 
dieſe Verfahrungsart Vieles für ſich; denn die vom Thaue oder 
gelindem Regen durchnäßten Netze trocknen in der Luft leicht wieder 
ab. Allein bei anhaltend regneriſcher Witterung leiden die Netze 
und Leinen ſehr und gehen bald zu Grunde. Die ſeidenen wider— 
ſtehen dem Regen beſſer, als die leinenen, und haben auch noch den 
Vorzug, daß ſich die Lerchen in ihnen beſſer fangen. 

Iſt alſo der Herbſt regneriſch: dann iſt es weit beſſer, die 
Netze jeden Abend aufzuſtellen, wieder abzunehmen und aufzuheben; 
nur muß man dabei einige Vorſichtsmaßregeln anwenden. Haben 
die Netze alle einerlei Höhe, — von einerlei Länge müſſen ſie ohne— 
hin ſein: — dann ſteckt man alle zu einer Wand gehörigen, nach— 
dem man ſie an den Ringen zuſammengeſchoben, abgenommen und 
mit der Leine umwickelt hat, in einen Sack, und die jeder der fol— 
genden Wände je in einen anderen, bis alle aufgehoben ſind. Haben 
die hintern Wände eine größere Höhe, als die vordern: dann bringt 
man Säcke mit ſo viel Nummern mit, als man Wände hat. Die 
Netze jeder Reihe oder jeder Wand kommen dann in die Säcke mit 
ihrer Nummer und können dann ſehr leicht wieder aufgeſtellt wer— 
den. Dieſe kleine Mühe verhütet große Unordnung und erleichtert 
das Geſchäft des Aufſtellens ſehr. Sind nun die Netze in gehöri— 
ger Ordnung, — man braucht zu jeder Wand zwei bis drei Men— 
ſchen, von denen aber der eine ein großer, der andere ein kleiner 
Knabe ſein kann, — aufgeſtellt und ausgezupft, ſo daß alle Ma— 
ſchen gehörig ausgeſpannt haͤngen: dann wird die Leine zum 
Eintreiben zurecht gemacht. Dies iſt eine ſchwache Leine von 
1000 Ellen Länge, welche an jedem Ende der Stellung auf vier 
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ſchief eingeſchlagenen Pfählen, wie auf einem Saͤgebocke, auf einer 
Haspel aufgerollt liegt. — 

Sobald nun der Abend herbeikommt, — die rechte Zeit . 
der, welcher das Lerchenſtreichen leitet, aus Erfahrung kennen ler— 
nen, — beginnt das Treiben der Lerchen, wozu, nach dem das 
Feld kleiner oder größer iſt, 20 oder 30 Menſchen, welche aber 
größtentheils Kinder ſein können, nothwendig ſind. Ein Mann 
nimmt die Haspel der einen und ein anderer die der andern Seite 
auf den Arm oder die Schulter, — dieſe Haspeln befinden ſich in 
einer Entfernung von zehn oder mehr Minuten der Mitte der Netze 
gegenüber nach Weſten hin. — Der Eine dieſer Männer geht nach 
Süden, der Andere nach Norden fort. So oft 40 bis 50 Ellen 
abgehaspelt ſind, tritt auf jeder Seite ein Knabe ein, nimmt die 
Leine in die rechte Hand und bleibt ſtehen; die Leute mit den 
Haspeln gehen weiter und ſobald wieder 40 bis 50 Ellen abgelaus 
fen find, tritt jederzeit wieder ein Knabe ein, bis das Feld — 
zuletzt nehmen beide Männer ihre Richtung gegen Oſten nach den 
beiden Enden der Netze hin — in einem Halbkreiſe eingeſchloſſen 
iſt. Jetzt nähern ſich die beiden Männer einander und die Knaben 
gehen ebenfalls vorwärts, wobei die Leine, damit die Lerchen auf— 
geſcheucht und den Netzen zugetrieben werden, beſtaͤndig auf den 
Stoppeln hinrollen muß. Haben die Männer mit den Haſpeln die 
Enden der Netze erreicht, — die Knaben ſind mit ihnen immer vor— 
wärts gegangen: — dann fangen ſie an, die Leine aufzuhaspeln, 
wodurch natürlich der Raum, welchen ſie früher umſchloß, immer 
mehr verengert wird. Dies geht ſo fort, bis alle dieſe Treiber ſich 
den Netzen bis auf 100 oder 130 Schritte genähert haben. Jetzt 
wird Halt gemacht und man läßt nun die Lerchen in dem engen 
Raume zwiſchen den Netzen und den Treibern einſtweilen liegen. 
Es iſt von größter Wichtigkeit, daß dieſes Treiben gehörig beſorgt 
werde; denn es kommt Alles darauf an, daß es weder. zu: früh, 
noch zu ſpät, weder zu ſchnell noch zu langſam geſchieht. Im Als 
gemeinen läßt ſich die Regel auſſtellen, daß es dann beginne, wenn 
35 letzten Lerchen auf dem Felde vor den Netzen eingefallen find, 
Wie ſchon bemerkt wurde, ein einſichts voller Mann muß dieſes Al: 
les leiten und dies thut er mit einer Pfeife. — 

Bis jetzt wurden die Lerchen nur jufammengetzieben, 
das eigentliche Eintreiben aber geſchieht ſpaͤter. In Thüringen 
richtet man ſich nach dem Abendſterne und zwar nach der Zeit, 
in welcher dieſer eine gewiſſe Höhe erreicht hat. In andern Ge— 
genden beginnt das Eintreiben bei'm Erſcheinen des ſogenannten 
Lerchenſterns. Dieſes iſt ein Stern mittlerer Größe, welcher 
hoch am Himmel, aber etwas ſüdlich ſteht. Die rechte Zeit des 
Eintreibens iſt alſo, wenn die Sterne mittlerer Größe gut zu er— 
kennen ſind. Jetzt giebt der, welcher das ganze Lerchenſtreichen lei⸗ 
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tet, mit der Pfeife ein Zeichen, auf welches ſich die ganze Geſell— 
ſchaft raſch in Bewegung ſetzt und die Lerchen mit ſtarkem Geräuſche, 
indem die Leine immer auf dem Boden hinſtreicht, den Netzen ſchnell 
zutreibt. Die Lerchen fliegen nun wegen der eingefallenen Däm— 
merung niedrig über den Boden hin und ſtürzen in die Netze. 
Die erſte Wand enthält gewöhnlich die meiſten und jede der fol— 
genden weniger. Zuweilen trifft es ſich aber auch, daß man, wenn 
die Lerchen hoch fliegen, in der zweiten oder dritten Wand mehr 
Lerchen fängt, als in der erſten. Wenn nun Alles gut eingerich» 
tet iſt: fo weiß Jeder, welche Wand er zu beſorgen hat, — gewöhns 
lich tödten und nehmen Diejenigen, welche eine Wand aufgeſtellt 
haben, die Lerchen in derſelben aus, — und ſo geht Alles raſch 
und gut von Statten. Das Ausnehmen der gefangenen Lerchen 
muß möglich ſchnell geſchehen, weil ſie ſich ſonſt zuweilen wieder 
los machen und entkommen. Jeder ausgenommenen wird der Kopf 
oder die Bruſt eingedrückt und alle, welche man in einer Wand an— 
trifft, werden in einem Säckchen oder in einem Korbe, welchen der 
Lerchenfaͤnger an ſich hängen hat, geſammelt. Es iſt ſehr zu ra— 
then, Jemandem, der vom Lerchenſtreichen keine Kenntniß hat, das 
Ausnehmen der Lerchen nicht zu erlauben; denn es gehört viele 
Uebung dazu, ſie richtig auszunehmen, und wer dieſe nicht hat, zer— 
reißt ſehr leicht die Netze, was vielen Schaden bringt. — 

Der Fang und alſo auch der Ertrag haͤngt ſehr von der Ge— 
gend und von der Witterung ab; in manchen Gegenden iſt die 
Ausbeute bedeutend, in andern gering, und nur an ſtillen und hei— 
tern Abenden iſt ein guter Fang zu erwarten. In manchen Gegen— 
den iſt man zufrieden, wenn man 4 bis 6 Schock Lerchen an einem 
Abende fängt; an manchen Abenden, beſonders bei regneriſchem und 
windigem Wetter, bekommt man nur wenige; allein es giebt Striche, 
in denen eine gute Stellung mit 8 bis I Wänden an einem Abende 
20 bis 25 Schock Lerchen einbringen kann. Dies iſt aber auch 
nothwendig, wenn die Mühe und die Koſten gehörig vergolten wer— 
den ſollen. Eine ſolche Stellung, wie ſie oben beſchrieben wurde, 
kann, zumal wenn die Netze von Seide ſind, mit den Leinen 400 
Thaler und mehr loſten. Rechnet man nun die Ausgabe, welche 
ein einziger Abend erfordert, und die wenigſtens 2 Thaler betraͤgt: 
ſo iſt leicht einzuſehen, daß, wenn die Ausbeute des Lerchenfangs 
nicht bedeutend wäre, Niemand bei Betreibung desſelben auf feine 
Koſten kommen würde; deßwegen ſtellt man da, wo die Netze nicht 
hängen bleiben, an regneriſchen und windigen Abenden gar nicht; 
es wäre auch thöricht, an regneriſchen Abenden zu ſtellen, wenn die 
Netze abgenommen werden, weil die naſſen ſchwer zu behandeln 
ſind. Der Grund, weßwegen man an regneriſchen und windigen 
Abenden wenige Lerchen fängt, iſt leicht einzuſehen. Dieſe fliegen 
bei regneriſcher Witterung oft über die Netze weg 15 ſangen ſich 
Brehm' s Vogelfang. 
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auch in ihnen, weil ſie vom Regen durchnäßt ſind, nicht leicht. 
Ebenſo geht es bei Wind. Die im Wind flatternden Netze fallen 
den Lerchen ſo ſtark in die Augen, daß ſie ihnen ausweichen, was 
ihnen um ſo leichter iſt, je weniger Flaͤche ihnen die wegen ihrer 
Leichtigkeit vom Winde hoch emporgehobenen Netze darbieten; bei 
den ruhig und ſenkrecht herabhängenden iſt dieſes etwas ganz Anz: 
deres. Deßwegen wird man auch finden, daß bei Wind, er mag 
von vorn, von hinten oder von der Seite auf die Netze wehen, die 
meiſten Lerchen über und unter den Netzen wegfliegen. Wind iſt 
überhaupt allem Vogelfange ſehr hinderlich. 

Uebrigens gewährt dieſes Lerchenſtreichen Manchen ein großes 
Vergnügen. Ich habe nicht nur Maͤnner, ſondern auch Frauen und 
Mädchen von Stande dieſen Fang mit großem Eifer betreiben ſe⸗ 
hen. Auch die zarten Hände der Frauen hatten eine nicht geringe 
Geſchicklichkeit, die gefangenen Lerchen auszuwirren und ihnen die 
Köpfe einzudrücken. 

Weit weniger umſtändlich und koſtſpielig; aber auch weit we⸗ 
niger angenehm und einträglich iſt der Lerchenfang mit 

dem Nachtnetze, (Nachgarne, Deckgarne.) 
Das Nachtnetz iſt ein großes, längliches Viereck, 60 bis 80 

Fuß lang und 26 bis 30 Fuß breit, aus feinem Hanf: oder Flachs⸗ 
zwirne mit 13 Zoll weiten Maſchen. Rings um dasſelbe wird eine 
Leine von ſtarkem Bindfaden eingezogen, und damit das Netz mehr 
Haltbarkeit bekomme und beſſer angeſpannt werden könne, laufen 
ſolche Bindfaden 3 Fuß von einander entfernt, parallel der Länge 
nach durch das Netz. Alle dieſe werden an ihren beiden Enden 
an die Querleinen des Randes, d. h. an die Seitenleinen ange— 
bunden und mit über dieſelben hinausragenden Schlingen verſehen. 
Durch die Mitte der Breite des Netzes geht noch eine Leine, welche 
quer durch dasſelbe laufend zum Halte der Laͤngeleinen dient, — 
jede von dieſen iſt an der Querleine befeſtigt oder dieſe an jede von 
jenen angebunden, — und hinten noch ein 8 bis 12 Fuß langes 
Ende, den ſogenannten Schweif, behaͤlt. Auf jeder ſchmalen Seite 
wird eine glatt gehobelte Stange durch die oben angegebenen Schlin⸗ 
gen geſteckt, ſo daß das Netz, wenn die beiden Stangen gehörig 
und parallel auseinander gehalten werden, wie ein Tiſch m 
ſpannt und ftraff angezogen werden kann. — 

Gegen Abend beobachtet der Lerchenfaͤnger die Stellen genau, 
an denen ſich die Lerchen, um Nachtruhe zu halten, niedergelaſſen 
haben, und begiebt ſich dann mit feinem Gehülfen, wenn es finſter 
geworden iſt, dahin. Außer dem Gehülfen, welches ein ſtarker Mann 
ſein muß, braucht er noch einen Knaben. Beide Männer tragen 
nun mit Hülfe eines Tragbandes die Stangen, und der Knabe 
nimmt den Schwanz, d. h. die frei über das Netz heraushängende 
Leine. Das Netz wird gehörig angeſpannt, niedrig und wagerecht, 

18 
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am hintern Ende auch wohl etwas geſenkt über den Stoppeläckern, 
indem der Knabe durch das Halten des Schwanzes das Netz mit 
ausſpannen hilft, hingezogen; dieſer bemerkt gewöhnlich auch zuerſt 
die aufliegenden Lerchen und giebt bei jeder ein Zeichen, auf wel— 
ches die beiden Traͤger das Netz ſogleich niederlegen — die Lerche 
decken, — dann über dasſelbe wegſchreiten und die gefangene 
Lerche ausnehmen. Am Beſten iſt es, wenn der, welcher ſich das 

Vergnügen dieſes Lerchenſtreichens machen will, hinter dem Netze 
ganz frei hergeht und die gefangenen Lerchen ausnimmt. Dies ge— 
ſchieht, indem man ſie durch eine Maſche hindurchzieht. Sie würde 
ſelbſt fehr leicht hindurch kriechen können, wenn fie nicht im Fluge 
gegen das Netz angeprallt wäre und ſich nicht in demſelben ver: 
wickelt hätte. Wenn es viele Lerchen giebt: kann man zuweilen 
vier, ſechs und mehr auf ein Mal fangen; allein in der hieſigen 
Gegend iſt dies nicht möglich. — 

Iſt die Lerche ausgenommen: dann wird die Reiſe fortgeſetzt, 
und dies geht ſo fort, bis das ganze Revier überſtrichen iſt, was 
oft bis Mitternacht dauert. In dieſem letztern Falle iſt aber die— 
ſes Lerchenſtreichen ſehr anſtrengend. Das Halten der Stangen auf 
ſolche Weiſe, daß das Netz immer gehörig ausgeſpannt iſt, das 
Tappen im Finſtern, ohne einen gebahnten Weg zu haben und der 
Verdruß, oft nicht Viel zu fangen, macht dieſes Lerchenſtreichen nicht 
nur beſchwerlich, ſondern oft auch ſehr unangenehm, was nur der— 
jenige, welcher es mehrmals verſucht hat, gehörig beurtheilen kann. 
In guten Gegenden und in dunkeln und günſtigen Nächten 

können drei Perſonen mit dieſem Netze, wenn das Glück recht gün— 
ſtig iſt, mehre Schocke Lerchen fangen; allein in ungünſtigen werden 
nur wenige erbeutet. Das Letztere iſt in der hieſigen Gegend ge— 
wöhnlich der Fall. Bei hellem Mondfcheine oder auf durchnaͤßtem 
oder ſehr kaltem Boden halten die Lerchen nicht aus, und dann 
faͤngt man gar Nichts; je finſterer die Nacht, deſto beſſer. Liegen 
die Lerchen ſehr feſt: dann werden am hintern Ende des Netzes 
an 4 bis 6 Bindfaden Strohwiſche, ſogenannte Wecker angebun— 
den und das Netz wird hinten, indem der Knabe den Schwanz ganz 
kurz faßt, ein Wenig geſenkt. Bei Wind oder Regenwetter iſt die— 
ſes Nachtſtreichen gar nicht ausführbar, auch da nicht, wo auf den 
Rainen der Felder Sträucher ſtehen; denn an dieſen bleibt das Netz 
hängen und zerreißt. Ueberhaupt leidet dies, da es nicht ſelten an 
einem Diftelz oder Klettenbuſche oder an etwas Aehnlichem hängen 
bleibt, oft Schaden, ebenſo, wenn eine Familie Rebhühner unter 
dasſelbe geräth und durch dasſelbe durchprallt, was zuweilen ge— 
ſchieht, wodurch ſehr viele Maſchen auf ein Mal zerriſſen werden. 

Dieſe vielen Unannehmlichkeiten erſchweren dieſen Lerchenfang 
mit dem Nachtnetze gar ſehr und nur der geringe Preis eines ſol— 
chen Netzes — es koſtet 7 bis 8 Thaler — kann 1 em⸗ 
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pfehlen. Wer je bei dem Lerchenſtreichen mit Tagnetzen zugegen 

geweſen iſt, der verliert, wenn ihn nicht der geringe Gewinn des 

Nachtſtreichens anfeuert, gewiß bei der erſten Nachtpartie die Luſt 
dazu ganz. 

Bei Halle iſt ein in vielen Gegenden ganz unbekannter Ler— 
chenfang gewöhnlich, nämlich 

der Lerchenfang mit dem Spiegel. 

Dazu braucht man einen Heerd, wie der weiter unten zu. bez 
ſchreibende Droſſelheerd, und die ganze Einrichtung der Aufſtel— 
lung und des Abzugs iſt wie bei einem Vogelheerde; die Wände 
müſſen aber groß, 40 bis 50 Fuß lang und 8 bis 10 Fuß breit 
ſein. Der Heerd ſteht auf freiem Felde und der Vogelſteller ſitzt 
in einem Loche, ſo daß er nur mit dem Kopfe herausſieht, oder auch 
auf freiem Felde; im letztern Falle aber muß er wenigſtens 80 
Schritte vom Heerde entfernt ſein und dann auch eine eben ſo 
lange Ruckleine haben. Anſtatt der Lockvögel ſteht in der Mitte 
des Heerdes der ſogenannte Lerchenſpiegel; dieſer iſt ein ſonder— 
bar geſtaltetes Werkzeug, unſerm Nagelbohrergriffe nicht unähnlich, 
aber viel größer auf den vier ſchiefliegenden, oben eine etwas platte, 
oder ſcharfkantige Firſte bildenden Seiten, mit Spiegelglasſtücken 
belegt und ſo eingerichtet, daß er durch eine an ihm angebrachte 
ſchwache Leine hin und her gedreht, oder, wie Naumann ſagt, 
in eine quirlende Bewegung geſetzt werden kann. Damit dieſer 
Spiegel leicht gedreht werden könne, ſteht er auf einem in die Erde 
geſteckten, zugeſpitzten Pflocke. Sieht der Lerchenfaͤnger Lerchen 
auf ſich zukommen: dann bewegt und dreht er den Spiegel, bis 
eine oder mehre Lerchen nach ihm ſtechen und im Fluge gerückt 
werden. Gewöhnlich aber bekommt man nur eine auf ein Mal; 
denn die Lerchen ſetzen ſich faſt nie nieder, ſondern müſſen, wie 
geſagt, raſch im Fluge gerückt werden. Dieſer Fang wird von 8 
bis 10 Uhr Vormittags betrieben und liefert im glücklichſten Falle 
dem Vogelſteller 1 bis 2 Schock Lerchen in die Hände. Die 
Franzoſen kennen das Lerchenſtreichen nicht, wohl aber den Fang 
der Lerchen mit dem Spiegel. f 

Der Oiseleur ou secrets anciens et modernes de la Chasse 
aux Oiseaux fagt S. 22 ꝛc. darüber Folgendes: N: | 

„Die Spiegel, welche zur Lerchenjagd dienen, beftehen aus 
einem Stücke Holz, welches zwei platte und lange Seiten bildet, 
die oben durch ihre Vereinigung eine Kante bilden, welche oft ge— 
wölbt, oft aber auch ſpitzig iſt; an den Enden befinden ſich zwei 
andere Seiten, welche wie die erſtere ſchief liegen. Dieſe vier Sei— 
ten ſind mit viereckigen, oder laͤnglich viereckigen Spiegelglasſtuͤckchen 
belegt, welche das Sonnenlicht zurückzuwerfen beſtimmt ſind. Dieſe 
Spiegel ahmen durch eine drehende Bewegung, welche man ihnen 
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auf verſchiedene Weiſe giebt, eine Feuerkugel nach, und die Feld— 
und andern Lerchen kommen, um ſie in der Nähe zu betrachten, 
ſo nahe herbei, daß man ſie ſchießen oder mit Netzen fangen kann. 

Wenn man anſtatt der gewöhnlichen Spiegelglasſtücken gewölbte 
anlegen kann, iſt es viel beſſer. 

Man kann den Spiegel auf dreierlei Art in Bewegung ſetzen: 
1) Stellt man ihn auf eine Schachtel, in welcher ſich ein 

Werk, wie bei einem Bratſpieße befindet, das, wenn es aufgezogen 
iſt, den Spiegel ohne daß man ihn anzurühren braucht, in Bewe— 
gung ſetzt. f 

2) Befeſtigt man ihn an einer Spule, um welche eine Schnur 
gewickelt iſt. Dieſe befindet ſich in den Händen des Jägers, wel— 
cher durch Ziehen den Spiegel ſo ſchnell dreht, daß dieſe Bewegung 
noch fortdauert, wenn die Schnur abgewickelt iſt, und dieſe in ent— 
gegengeſetzter Richtung wieder aufwickelt, ſo daß der Jäger immer 
fort wieder zu drehen anfangen kann. 

Dieſe Zurüſtung iſt auf einem feſt in die Erde eingeſchlagenen 
Pfahle befeſtigt. 

3) Man kann die Schnur nur ein Mal um die Spule, in 
welcher die Axe des Spiegels ſteckt, herum-, und die bei den Enden 
zuſammengehen laſſen, welche dann zuſammengeknüpft werden und 
eine Schnur ohne Ende bilden. Dieſe läßt man um eine andere, 
auf einem nahe beim Jäger eingeſchlagenen Pfahle befeſtigte Spule 
herumlaufen, fo daß fie, indem fie immer fortgezogen wird, den 
Spiegel dreht. Man ſieht leicht, daß man durch dieſen Mechanis— 
mus immer nach einer Seite hin drehen kann, während er durch 
den vorhergehenden Mechanismus abwechſelnd bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite laufen kann. 

Der erſte Spiegel, welcher die Hand des Jägers nicht nöthig 
macht, iſt für die Jagd mit der Flinte, bei welcher man die Hände 
frei haben muß, vorzuziehen; aber für den Fang mit Netzen iſt er 
weniger gut; denn um die Lerchen ſo weit herabfliegen zu laſſen, 
daß man ſie mit denſelben einſchließen kann, muß man die Bewe— 
gung nach Maßgabe ihrer Annäherung mäßigen, während man mit 
großer Schnelligkeit drehen muß, wenn ſie entfernt ſind. — 

Die zweite Einrichtung hat das Unbequeme, daß man, wenn 
der Faden ein Mal vollſtändig abgerollt iſt, zum Spiegel gehen 
muß, um ihn von Neuem anzurichten, waͤhrend man mit Hülfe des 
dritten Mechanismus nicht nur die Schnelligkeit der Bewegungen, 
ſondern auch die Seite, mit welcher man die Drehung bewirken 
will, in ſeiner Gewalt, und niemals zu befürchten hat, die Bewe— 
gung unterbrochen zu ſehen. 

Es giebt noch eine andere Art von Spiegel, welcher der 
engliſche heißt. Dieſes iſt eine wagerecht liegende, mit Stahl— 
naͤgeln beſchlagene und von einem eiſernen Stiele getragene Ebene, 
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Man theilt ihm durch einen Faden, welcher durch einen in dem 
Boden befeſtigten Ring läuft und in den Händen des Jägers en— 
det, eine ſchaukelnde Bewegung mit; allein dieſe, dem Spiegel mit- 
getheilte Bewegung iſt zu langſam und ſcheint keinen Erfolg zu haben. 

Das Gefühl, welches die Lerchen antreibt, ſich dem Spie— 
gel zu nähern, ſcheint von derſelben Art zu fein, wie das, auf wel: 
ches die Entenjagd mit dem Wiederſcheine ) gegründet iſt. 

Eine eigene Art, die Lerchen mit Leimruthen zu fangen, hat 
man in Frankreich; ſie iſt folgende: „Man ſteckt eine große Menge 
Leimruthen — 1000 oder 1500 oder mehr — in ein Viereck oder 
Viele auf einen Strich des Bodens, von welchem man weiß, daß 
er von Lerchen beſucht wird. Bei'm Einbruche der Nacht ver⸗ 
ſammelt ſich eine gewiſſe Zahl von Jägern; indem man von einem 
Ende der Leimruthenreihen ausgeht, breitet man ſich aus, bildet 
nach Maßgabe der Zahl der Jaͤger einen möglich großen Umkreis 
und ſchreitet almählig nach den Leimruthen hin, um die Lerchen 
dahin zu treiben, indem man auf alle Fälle vermeidet, es zu ſchnell 
zu thun. | 

Es iſt augenfcheinlich, daß die Länge der Leimruthenreihen mit 
der Zahl der Jäger im Verhaͤltniſſe ſtehen muß. Sie muͤſſen ſchief 
und ſo in die Erde geſteckt werden, daß ſie bei der geringſten Be⸗ 
rührung umfallen. Man ſtellt ſie in verſchiedenen Reihen und zwar 
in Zwiſchenraͤumen von 1 Fuß; die der zweiten Reihe kommen in 
Zwiſchenräumen von denen der erſten gegenüber und auf dieſelbe 
Weiſe, wie ſie, geneigt zu ſtehen; die der dritten, denen der erſten 
gegenüber, aber auf die entgegengeſetzte Seite geneigt; 10 oder 15 
Reihen ſind hinreichend. Dieſe Jagd betreibt man bei'm Einbruche 
der Nacht; dann flattern die Lerchen nur. sin 

Es leuchtet auf den erſten Blick ein, daß diefe Fangart der 
Lerchen mit Leimruthen eine ganz erbärmliche iſt. Welche Mühe 
macht die Zubereitung und Aufſtellung von 1000 bis 1500 Leim⸗ 
ruthen! Und wie unſicher iſt der Fang; denn die Lerchen müſſen 
geradezu auf eine Leimruthe fallen, ſonſt fängt man. fie nicht, 
Und wie ſchwer ſind die gefangenen alle aufzufinden! Wie leicht 
verkriechen ſie ſich! Ich würde dieſe Leimruthenſtellerei Niemanden 
rathen. Da iſt unſer Lerchenſtreichen doch etwas ganz Anderes; 
das beruht auf vernünftigen Grundſätzen. Beſſer iſt der vom Ver— 
faſſer angeführte | irn rag 

Lerchenfang mit Schlingen. 0 
Er ſagt darüber: „Die liegenden Schlingen ſind beſtimmt, 

das Wild an den Füßen zu fangen; deßwegen werden ſie platt auf 
den Boden gelegt und entweder unten am Gebüſch oder an einen 
Pflock angebunden. Wenn man eine große Menge derſelben ſtellen 

) Von dieſem weiter unten. 
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will, bindet man fie in ſolchen Zwifchenräumen, daß ſie ſich nicht. 
verwirren können, der Lange nach an eine Schnur, legt dieſe Schnur 
laͤngs den Furchen der Felder und befeſtigt ſie in gewiſſen Zwi— 
ſchenräumen *), damit die Vögel ſie nicht fortſchleppen. Wenn man 
mehre dieſer Schnüre aufſtellt, kann man eine große Strecke Feld 
damit bedecken und die Vögel durch Hinſtreuen von Körnern an— 
locken. — 
Dieſe Fangart kann man zur Zugzeit betreiben, aber fe iſt 
auch im Winter, wenn der Schnee den Boden bedeckt, anwendbar; 
man kehrt die Furchen, in die man die Schlingen legen will, und 
ſtreut Körner hinein.“ 

Wenn im Frühjahre, wie im März 1853 und im April 1837, 
noch tiefer Schnee fält, find die armen Lerchen auf gekehrten 
Stellen mit Leimruthen, Ziehnetzen (Vogelbomſen), in Mei— 
ſenkaſten, ſelbſt unter aufgeſtellten Sieben ſehr leicht zu fangen. 
Zu Ende des März 1853 war die Noth der armen Lerchen in 
unſerer Gegend ſo groß, daß ein Bauer eine Stunde von hier 17 
Feldlerchen auf ein Mal unter einem Siebe fing. Es verſteht 
ſich, daß Körner als Lockſpeiſe hingeſtreut werden. Wenn man ſie 
mit dem weiter unten zu beſchreibenden Nachtigallgaͤrnchen fangen 
will, werden die Körner aufgeleimt. 

Man kann die Lerchen auch mit 
l Stecknetzen (Steckgarnen) 

fangen. Das Stecknetz hat zwei Haupttheile, den Spiegel und 
den Buſen. 
Der Spiegel iſt von grüngefärbtem Haſenzwirne mit fo weis 
ten Maſchen, daß eine Wachtel bequem durchkriechen kann. Es 
werden 6 Maſchen übereinander geſtrickt, und es wird in der Länge 
damit fortgefahren, bis es die gewünſchte Laͤnge erreicht hat. Die— 
ſer Spiegel wird fo eingerichtet. daß das Garn doppelt genommen 
und durch eingeſteckte Stäbchen, welche in gleicher Entfernung von⸗ 
e ſtehen, als ſenkrechte Wand aufgeſtellt wird; es ſteht dann 
3 Maſchen hoch. 
Der Buſen iſt von gewöhnlicher grüner, gezwirnter Nähſeide 

mit ſo engen Maſchen geſtrickt, daß ein kleiner Vogel nur den Kopf 
durchſtecken kann. Der Spiegel wird, wie geſagt, an zugeſpitzten, 
3 bis 4 Fuß voneinander entfernten Stäbchen feſtgebunden und dop⸗ 
pelt aufgeſtellt, der Buſen kommt zwiſchen denſelben zu ſtehen, 
wird aber lange nicht ſo feſt, als der Spiegel angezogen. Ein 
ſolches Steckgarn wird nun zwiſchen Gras, Getreide oder Gebüſch 
aufgeſtellt und der Vogel, welcher ſich fangen ſoll, langſam auf das 
Netz zugetrieben, geht ohne Anſtoß durch die eine Wand des Spie- 

*) Am Beſten durch eingeſchlagene Pfloͤcke, welche oben einen Haken haben. 
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gels, will durch die andere hindurch, zieht, weil ihm der Buſen 
im Wege iſt, dieſen durch eine andere Maſche des Spiegels, ver: 
wirrt ſich im Netze und ſitzt wie in einem Beutel gefangen. 

Um dieſen Fang mit deſto mehr Erfolg zu betreiben, haͤlt man 
einen zahmen Sperber, Falco nisus, Liun., oder einen klei— 
nen Falken, einen Baum- oder Zwergfalken, Falco sub- 
buteo sive aesalon, Linn. Dieſen nimmt man mit hinaus und 
läßt ihn flattern. Sobald ihn die Lerchen ſehen, wagen ſie nicht 
aufzufliegen und laſſen ſich ſehr leicht in das Steckgarn treiben. 

Mit einem ſolchen Falken kann man die Lerchen auch auf 
eine andere Art in ſeine Gewalt bekommen. Man nimmt ein, dem 
gewöhnlichen Fifchhamen ähnliches Netz, befeſtigt es an eine dünne 
Stange und geht mit dieſem und mit dem Falken auf das Feld. 
Sobald eine Lerche auffliegt, läßt man den Raubvogel flattern; 
die Lerche ſtürzt ſich ſogleich wieder nieder, und nun merkt man 
ganz genau die Stelle, an welche ſich die Lerche niederſetzte, und 
deckt das Netz auf ſie. 

Der Tinaß 

wird mit kleinen Maſchen bei den Lerchen angewendet, wie der 
mit großen bei den Feldhühnernz; er wird bei dieſen beſchrieben 
werden. 

Das Lerchenſtechen geſchieht wie das Finkenſtechen, in— 
dem man da, wo eine Lerche ſingt, ein Männchen mit einem 
Paar auf dem Rücken befeſtigter Federſpulen, in welchen Leim— 
ruthen ſtecken, laufen läßt. Die Lerche ſtürzt ſich aus der Luft 
auf dieſelbe herab und bleibt an den Leimruthen hängen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man auf dieſe Weiſe nur für 
den Kaͤfig, nicht für die Küche Lerchen faͤngt; denn es wäre ſünd— 
lich, die herrlichen Sänger der Luft und die Verkünder des Früh: 
lings im Frühjahre dem Magen zu opfern. Auch im Herbſte, — 
der umſtändlich beſchriebene Lerchenfang dauert in Deutſchland von 
der Mitte des Septembers bis in den November, — haben mich 
die Tauſende von Feldlerchen, welche dem Magen zur Beute 
werden, ſtets gedauert und ich habe es immer unbegreiflich gefun⸗ 
den, daß man trotz der ungeheuern Verminderung, welche dieſe lie— 
ben Vögel jährlich erleiden, doch keine bedeutende Abnahme ihrer 
Anzahl bemerkt. 

Durch die eben beſchriebenen verſchiedenen Fangarten bekommt 
man außer den Feldlerchen, auf welche ſie eigentlich berechnet 
find, auch Hauben-, Kalander-, Haide- und kurzzehige Ler⸗ 
chen in ſeine Gewalt; ja ſelbſt eine ſchwarze Steppenlerche, 
Melanocorypha tatarica, iſt ſchon in Deutſchland in Lerchengar— 
nen gefangen worden. Außer ihnen erhält man noch Sporner, 
Ammern, Pieper, Wachteln und andere Vögel. 
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Die Haide: oder Baumlerchen fängt man für den Käfig 
ihres herrlichen Geſangs wegen, im Frühjahre, entweder durch 
Stechen, wie die Feldlerchen, oder auf der Locke. Man be— 
giebt ſich am frühen Morgen mit einer ſingenden Haidelerche 
und einem Lockbuſche, wie dieſer bei dem Kreuzſchnabelfange be— 
ſchrieben iſt, auf die Stellen, wo eine Haidelerche mit ſchö— 
nem Geſange, — auf eine ſolche iſt es natürlich abgeſehen, — 
ihren Stand hat, ſetzt den Lockbuſch auf eine von Bäumen und 
Büſchen freie Stelle und den mit Reiſern zugedeckten Lerchenkäfig 
mit der Haidelerche an den Fuß desfelben. Hat die freie Hai⸗— 
delerche noch keine Nachſtellungen erfahren: dann kommt ſie faſt 
immer ſehr bald herbei, ſetzt ſich auf den Lockbuſch und bleibt an 
den Leimruthen haͤngen. Nothwendig iſt es, die Haidelerchen 
ſehr bald im Jahre zu ſangen; denn wenn ſie ſich einmal richtig 
gepaart haben, ehe ſie gefangen werden, ſingen ſie dieſes Jahr im 
Käfige ſehr ſelten. ˖ 

Pieper. Anthi, Bechst. 

Ihr Schnabel iſt ſchwaͤcher, als bei den Lerchen, ihr Fuß 
duͤnner und bei den meiſten mit gebogenem Sporn. Sie 
freſſen Inſecten, fingen beim Hinauf- und Herabfliegen und 

ö ſetzen ſich auf Bäume. 

Stelzenpieper. Corydalla, Vigors. 

Der Schnabel iſt etwas ſtark und der Fuß ziemlich 
hoch mit wenig gekrümmtem Sporn. 

1) Richards Stelzenpieper. Corydalla Richardi, Vig. 
(Anthus Richardi, Vieill.) 
Dem Blrachpieper ähnlich, oben und auf dem Kropfe ſtark 
ſchwarzbraun gefleckt. 

2) Vierthaler's Stelzenpieper. Corydalla Vierthaleri, 
Alfr. et Lud. Bem. 

Der größte aller bekannten Pieper, 74“ lang, oben gelblich 
erdgrau, dunkler gewaͤſſert, unten roſtgelblich weiß; im Winter in 
Nordoſtafrika. 
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3) Der ſchlanke Stelzenpieper. Corydalla gracilis, 
Brm. 

Etwas kleiner als Nr. 2, mit ſehr dünnem, langem Schnabel. 
In Griechenland. 4 

4) Der Brachſtelzenpieper. Corydalla campestris, Brm. 
(Anth. campestris, Bechst.) 

Nr. 2 ähnlich, aber nur 63“ lang, oben erdgrau, am Kropfe 
etwas gefleckt; in Deutſchland. m 

5) Der Ackerſtelzenpieper. Corydalla agrorum, Brm. 
(Anth. campestris, Bechst.) 

Wie Nr. 3, nur 63“ lang, vorn faſt ungefledt. Hierher ges 
in ® noch Coryd. subarquata mit Bogenſchnabel, C. rufescens 
in Nubien. 

Pieper. le Bechst. 

Der Fuß iſt kürzer, ihr Oberkörper zieht mehr in's 
Grünliche. 

A. Baumpieper. Anthi arborei. 

Der Sporn iſt ſehr gebogen, kürzer, als die Hinter 
zehe. Auf Waldſchlägen und kahlen Bergen. | 

Der Baumpieper. Authus arboreus, Bechst. 
Nur 64 lang, oben olivengrün lerchenfarbig, unten gelblich 

und weiß; mit langem Schnabel A. foliorum; mit mittellangem 
er juncorum; mit kurzem A. herbarum. In Deutſchland bis 

rika. 

B. Waſſerpieper. Anthi aquatici. 

Dunkle Füße mit langem Sporn; doppeltes Kleid. 
In beiden Welten. 

Der Bergwaſſerpieper. Anthus aquaticus, Bbobstb 0 
‚Er ift 635 lang, im Sommer oben bräunlich aſchgrau, unten 

röthlichgrau; im Winter oben dunfelolivengrau, unten, ſchmuzig⸗ 
weiß, am Halſe braun geſtrichelt; mit längerm Schnabel A. hie- 
malis; mit ſtarkem A. alpinus. Auf den deutſchen Gebirgen im 
Winter an den Quellen. 

2) Der öſtliche Waſſerpieper. Anthus orientalis, Alfr. 
et: Osk. Brm. 

Etwas kleiner, als Nr. 1, im Sommer oben deutlich ſchwärz⸗ 
lich gefleckt, im Winter oben hellolivengrüngrau, hier deutlich 
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braunſchwarz, unten wenig gefleckt; eine ſehr gute Art. Aus Aſien 
verirrt er ſich nach Oſteuropa. 

3) Der Belfenwafferpieper. Anthus rupestris, Nils. 
Nr. 1 ähnlich, mit ſehr langem Schnabel, oben und unten 

deutlich gefleckt, mit undeutlichem Weiß an der erſten Steuerfeder; 
an den nordiſchen Seeküſten. Kleiner iſt er Anthus littoralis; 
Brm., oben in's Bräunliche, unten roſtgelb, ſtark gefleckt A. ludo- 
vicianus; ſehr klein, faſt wie Nr. 1, im Winter A. chii. Beide 
letztere in Amerika. 

Wieſenpieper. Anthi pratenses. 

Der Schnabel iſt lang und dünn, die Füße ſind 
ſchlank wie der bogenförmige Sporn. 

a. Nordiſche Wieſenpieper. Anthi pratenses e 
nales. 11 

Der Oberkörper iſt olivengrünlerchenfarben; * 
Kropf gelb oder weiß, braun gefleckt.“ 

Sie leben im Sumpf des mittlern und nördlichen Europa. 

1) Der däntſche Wieſenpieper. Anthus danicus, Brm. 
Er iſt 6“ lang, oben gelblicholivengrün-lerchenfarbig, unten gelb— 
lich. In Dänemark. 

2) Lichtenſtein's Pieper. Anthus Lichtensteinii, Brm. 
Nur 53“ lang, oben lerchenfarben, im Winter im Grunde 

olivengrüngelb. In Weſtphalen. 
3) Der Bergpieper. A. montanellus, Brm. 
Etwas kleiner als Nr. 2, mit kürzerm Schnabel; er lebt auf 

den deutſchen Gebirgen. 
; 4) Der nadelſchnäblige Wiefenpieper. Anth, acuros- 
tris, Brm. 

Noch kleiner, als Nr. 3, mit langem, nadelartigem Schnabel; 
im Winter und Frühjahre in Deutſchland. Noch giebt es (fiebe 
Brehm's Handbuch ꝛc. S. 332 - 339) A. stagnatilis, pratorum, 
palustris, Meisn., alticeps, tenuirostris, musicus, virescens, de- 
Sertorum. 

b. Südliche Wieſenpieper. Anthi pratenses meridio- 
nales. 

Die Kehle der Alten iſt hell roſtfarben. 
Sie leben in Südeuropa und Nordafrika. 
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1) Der rothkröpfige Pieper. Anthus cervinus, Pall. 
Faſt fo groß als Nr. 1, im Jugend- und erſten Herbſt⸗ 

kleide den vorhergehenden ähnlich ; von 4 Jahren an oben roſtig— 
lerchenfarben, unten bis auf die Oberbruſt hellroſtfarben, 
mehr oder weniger braun, dann gelblich oder gelblichweiß. 

2) Der rothhälſige Pieper. Anthus rufigularis, Brm. 
Kaum kleiner, als Nr. 1, ihm aͤhnlich; aber alt und auch im 

erſten Hochzeitkleide nur an der Kehle, nicht auf dem 
Kropfe hellroſtfarben. 

3 Fang. 

1) Man bekommt die Pieper oft zufaͤllig in den Lerchen⸗ 
garnen, ſowohl bei dem Tag- als bei dem Nachtſtreichen, 
was leicht zu begreifen iſt, da auch ſie, wie die Lerchen auf den 
Feldern übernachten. Außerdem b 

2) mit Leimruthen oder Sprenkeln, welche man auf den 
Baum» und Buſchſpitzen, auf denen fie zur Brutzeit gern ſitzen, 
anbringt. 

3) Im Nachtigallgärnchen mit einem Mehlwurme. Dieß 
gelingt beſonders bei den Waſſer- und nadelſchnäbligen 
Wieſenpiepern, weil dieſe im Winter bei uns bleiben und bei 
tiefem Schnee an den Teich- oder Quellufern ſehr nach Mehlwür⸗ 
mern gehen. Bei den andern Wieſen- und bei den Baumpies 
pern iſt dieſe letzte Fangart bei tiefem Schnee, wie im Frühjahre 
1853, anwendbar. ö 

4) Auf dem Traͤnkheerde, aber nur der Baumpieper ; 
dieſe oſt auch 

5) auf den Krakeln für die Kreuzſchnäbel. 
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"Sänger. (Singvoͤgel.) Sylviadae, 
Vig. (Oscines, L.) 

Ihr Schnabel iſt pfriemen-, kegel- oder pfriemenmeſſerför⸗ 
mig; die Speiſeröhre ohne Kropf, die Luftröhre mit Muskel⸗ 
apparat; der Magen häutig mit ſchwachen Muskeln, der 
rechte Leberlappen lang. Sie freſſen Inſecten, Würmer, 
einige auch Beeren, ſehr wenige Saͤmereien und legen 3 

bis 7 Eier. In beiden Welten. 

Schafſtelze. Budytes, Cuv. 

Der Schnabel iſt dünn und ſpitzig, die Hinterzehe 
mit einem ächten Sporn; fie find nach dem Alter, Geſchlechte 
und der Jahreszeit verſchieden gefärbt, die Weibchen find kleiner 
und ſtets bläffer, als die Männchen, leben auf feuchten Wieſen oder 
Rieden, folgen dem Viehe, freſſen nur Inſecten und Würmer, 
ſchreiten und niſten auf dem Boden. 

1) Die gemeine Schafſtelze. Budytes flavus, Cuv. 
(Motacilla flava, L . 

Sie iſt 63“ lang, oben olivengrün, mit aſchgraublauem Kopfe 
und breiten, weißen Augenſtreifen, unten hochgelb; mit langem 
Schnabel ift fie Budytes boarulus, Brm.; in Deutſchland. 

2) Die gebänderte Schafſtelze. Budytes fasciatus, Brm. 
Nr. 1 ahnlich, mit viel dunklerm Kopfe, ſchmalen, weißen 

Augen-, aber breiten, gelben Flügelſtreiſten; in Galizien und Ungarn. 
3) Die grauköpfige Schafſtelze. Budytes cinereoca- 

pillus, Brm. 
Wie Nr. 2, aber ohne weiße Augenſtreifen; in Lappland, 

Dalmatien und Italien. 
4) Die ſchwarzköpfige Schafſtelze. Budytes atrica- 

pillus, Brm. 8 
Wie Nr. 3, aber mit mattſchwarzem Kopfe; in Lappland und 

Dalmatien. 
5) Die Prachtſchafſtelze. Budytes melanocephalus, Brm. 

(Motac. melanocephala, Licht.) 
Größer, als alle und höher gefärbt mit dunkel und glängend 

ſchwarzem Kopfe und Nacken; brütet in Griechenland. 
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6) Die auffallende Schafſtelze. Badytes paradoxus, 
Alfr. et Lud. Brm. 

Wie Nr. 5, aber mit weißem Augenſtreifen. 
7). Die Zwergſchafſtelze. Budytes PYSmaguß, Osk. 

Brm. 
Sie iſt Nr. 3 am Aehnlichſten, doch. mit andersgeſärbtem 

Oberkörper und ſehr klein, nur 5“ lang; im Winter in ehen 
wurde Den Oskar 1 5 entdeckt. 

8) Die öſtliche Schafſtelze. Budytes campestiis, Brit, 
(Motacilla campestris, Pall.) 

Sehr groß, wie Nr. 5, oben grünlich erzfarbig; auf Seine 
9) Die grünköpfige Schafſtelze. Budytes neglectus, 

Brm. (Motacilla neglecta, Pall. Mot. flaveola, Lemm.) 
So groß wie Nr. 1, mit hellgrünem Kopfe und gelben Augen- 

ſtreifen. In England, felten in Deutſchland. N 
10) Die gelbköpfige Schafſtelze. Budytes citreolus, 

Cuv. (Mot. citreola, Pallas.) 
So groß, als Bud. campestris, mit gelbem Kopfe, der im 

Sommer einen halbmondfötmigen ſchwarzen Flecken hat. Im öſt⸗ 
lichen Rußland und in der Krimm. 

III 

Fang. 

Die Schafſtelzen ſind ſchwer zu fangen. Man bekommt 
fie, wenn fie auf Kartoffel- und REG hä ſchlafen, zuweilen 
zufällig 

10 bei'm Lerchenſtreichen, aber, da ſie bald wegziehen, 
nur im Anfange desſelben. 
2) Auf Leimruthen, mit denen man zur Brutzeit die Pfähle 
oder Buſchſpitzen beſteckt, auf welchen ſie gern ſitzen. 
3) Bei ſpatem Schnee, wie im April 1837 mit den ag 
e und einem Muß tidande, 

Bachſtelze. Motacilla, Linn. aul 

Der Schnabel iſt lang und dünn, die Hintelzehe 
ohne Sporn; der Schwanz lang; die Weibchen find 
weniger ſchön, als die Männchen; beide haben ein 
doppeltes Kleid; Nahrung wie die See ben 0 

ER Gelbe Bachſtelzen. Motacillae sulphureae. 

3 Unterkörper gelblich; die 3 aͤußerſten Schwanz⸗ 
federn mit pe An Nr N er und ee 
lands, 
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1) Die gelbe Bachſtelze. Motacilla sulphurea, Bechst. 
Sie iſt 7“ lang, oben aſchgrau, unten ſchwefelgelb, das 

Maͤnnchen im Frühjahre mit ſchwarzer Kehle. Mit kurzem Schnabel 
Mot. montana; mit mittellangem Mot. rivalis, Brm. 

B. Weiße Bachſtelzen. Motacillae albae. 

Bruſt und Bauch ſind weiß; die Jungen deuten die 
Zeichnung der Alten im Herbſtkleide nur an. 

1) Die weiße Bachſtelze. Motacilla alba, Linn. 
Sie iſt 6“ 8% lang, oben aſchgrau mit ſchwarzem Kopfe, 

unten weiß, im Sommer mit ſchwarzem Halſe, im Winter mit 
ſolchem Kropfflecken. Mit langem Schnabel iſt ſie M. septentrio- 
nalis; mit mittellangem und hohem Scheitel M. sylvestris; mit 
kurzem M. brachyrhynchos, Brm. Alle in Deutſchland, Schwe- 
den und Dänemark; dunkler und mit breiter, weißer Flügelbinde 
M. fasciata, Brm., in Galizien. 

2) Die Nacken bachſtelze. Motacilla cervicalis, Brm. 
So dunkel wie Mot. fasciata, mit ſchwarzem Kopfe und 

Hinterhalſe bis auf den Oberrücken; in Ungarn und Deutſchland. 
3) Parrell's Bachſtelze. Motacilla Yarrelli, Temm. 
Mit ſchwarzem Oberkörper; in England, ſehr ſelten durch 

Deutſchland. 
4) Die Trau erbachſtelze. Motacilla lugubris, Pall. 
Wie Nr. 3, mit halbweißem Flügel; ſoll id aus Sibirien 

nach Oſteuropa verirren. 

Fang. 

1) Mit dem Nachtigallgärnchen und einem Mehlwurme 
an Teichufern, was beſonders bei kalter Witterung, am Beſten bei 
ſpätem Schnee gelingt. 

2) Auf dem Tränkheerde. Hier fängt man aber nur 
Mot. sylvestris; weil ſie weit vom Waſſer brütet. 

3) Im Rohre. Man überdeckt ſie des Abends, wenn ſie im, 
Kuhr ſchlafen, wie oben bei den Schwalben gezeigt worden f. 

Blaukehlchen. Cyanecula, Brm. 

A m Vorderhalſe der alten Maͤnnchen prangt ein 
herrliches Blau; die Weibchen haben nur eine Andeu⸗ 
tung davon, oder einen ſchwärzlichen Kropfgürtel, die 
gefleckten Jungen auch dieſen nicht; der Sanne g bath 
roth, halb ſchwarz. 
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Sie bewohnen die nördliche Halbkugel der alten Welt und 
freffen Inſecten und Würmer. 5 

1) Das ſchwediſche Blaukehlchen. Gong suecica, 
Brm. (Mot. sueeica, Linn.) 5 a 

Es iſt 5)“ lang, oben dunkelerdbraun, unten weißlich mit einem 
zimmetrothen Flecken an der blauen Kehle, unter ihr ein ſchwar— 
zer und roſtrother Gürtel. In Schweden und Lappland ). 

2) Das öſtliche Blaukehlchen. Cyanecula orientalis, Brm. 
Es unterſcheidet ſich von Nr. 1 dadurch, daß ſein zimmetrother 

Stern weiß eingefaßt iſt. In Aſien, auf dem Zuge in Aegypten, 
ſelbſt in Deutſchland. 

3) Das dunkle Blaukehlchen. Cyanecula obscura, Brm. 
Groß, mit dunkelblauer Kehle, mit einem kleinen, weißen, 

oder ohne Stern. 
4) Das wolfiſche Blaukehlchen. Oyanecula Wolfi, Brm. 
Kleiner, lichtblau, ohne Stern. 
5) Das weißſternige Blaukehlchen. Cyanecula ch 

cyana, Brm. 
Mit ſehr großem, atlasweißem Stern. Nr. 3, 4 und 5 in 

Deutſchland, Nr. 5 auch in Aegypten. 

Fang. 

Die Blaukehlchen faͤngt man wie die Nachtigallen. 

Nachtigall. Luscinia, Briss. 

Der Schnabel iſt etwas ſtark, der Fuß hoch, wer 
ganze Schwanz roſtroth, oder roſtbraunroth, der Ober— 
körper roſtrothbraun, oder roſtbraunroth; die Geſchlech— 
ter find gleich gefärbt, die Jungen getüpfeltz die Weib⸗ 
chen färfer und plumper, als die Maͤnnchen. 

Sie freſſen Inſecten, beſonders Käfer, haben unter allen euro: 
päiſchen Vögeln den vorzüglichſten Geſang — man nennt ihn Schlag 
— niſten auf den Boden und legen 4 bis 5 olivengrüne, Dunkel 
gewölkte Eier. 

1) Die Sproſſernachtigall. Luscinia major, Brm. 
Sie iſt 64“ lang, oben roſtrothbraun, unten grau, am Bauche 

weißlich, am Kropfe mit dunkeln Muſchelflecken; die 1. Schwung⸗ 
ſeder iſt äußerſt kurz, in Polen. Viel kleiner und am Unterkörper 
lichter iſt fie Luscinia philomela, Brm., in Pommern; kurzſchnäblig 
und ſehr dunkel, auf dem Kropfe 1 iſt ſie Lusc. eximia, 

*) Im Handbuche S. 350 und 351 find die beiden Arten unrichtig er 
ihrem Aufenthaltsorte beſtimmt. 
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Brm., in Ungarn mit dem ausgezeichnetſten Schlage, während L. 
Philomela den ſchlechteſten hat. 

2) Die zweiſchallende Nachtigall. (Zweiſchaller, 
Doppelg anger.) Luscinia hybrida, Brm. 

So groß als Lusc. major, oben wie Sproſſer, auch mit 
der kurzen erſten Schwinge, unten faſt ganz wie Nachtigall; hat 
Schlag und Lockton von beiden; in Polen. 

3) Die ächte Nachtigall. Luscinia vera, Brm. (Mot. 
luscinia, Linn.) 

So groß wie Lusc. philomela, oben viel heller, unten eben: 
falls ohne Muſchelflecken. Die erſte Schwinge ſo lang, als die 
laͤngſten Oberfluͤgeldeckfedern. Mit großem Schnabel ift fie Lusc. 
megarhynchos; mit mittelgroßem, oft auf dem Kropfe etwas ge— 
ſperbert, L. media; mit ganz kurzem Schnabel L. Okenii; oben 
ſehr hell, mit ſehr ſchlankem Schnabel Lusc, peregrina. Alle in 
Deutſchland; die letztere kommt aus Ungarn. 

Fang. 

Die Nachtigall fängt man hauptſaͤchlich 
1) mit dem Nachtigallgärnchen, wovon man doppelte 

hat, und welche hier beſchrieben werden müſſen. 

a. Das Nachtigallgärnchen mit der Stellzunge. 

Dieſes iſt ein kleines Netz, das unter dem Rocke verborgen 
werden kann und dennoch außerordentliche Dienſte leiſtet. Es be— 
ſteht aus zwei Halbkreiſen von biegſamen Holzſtaͤben oder von 
ſtarkem Drahte, von denen der eine um ſo viel größer ſein muß, 
als der andere, daß er in dieſen hineingeht. An den Enden des 
größern Halbkreiſes befindet ſich ein mehrfach zuſammengedrehter 
Bindfaden, in welchen die Enden des kleinern Halbkreiſes hinein— 
geſteckt und befeſtigt werden. Dieſer Bindfaden wird zu einer 
Schnur, wie die Spannſchnur einer Handſaͤge zuſammengedreht 
und in der Mitte auf einen breiten, durch das ganze Netz hindurch— 
gehenden Stab fo befeftigt, daß ſich der kleine Halbkreis herab: 
drückt und gegen den Stab ſtützt. Am Ende dieſes Stabes ſind 
zwei zugeſpitzte Pflöcke mit einem Bindfaden befeſtigt, von denen 
der hinterſte nach der Spitze hin ein kleines Seitenloch hat, in 
welches die Spitze des andern hineingeht. Ueber den beiden Halb— 
kreiſen iſt ein locker darauf haͤngendes Netz befeſtigt, welches rings— 
herum angenäht oder angebunden iſt. Den Stab des Netzes be: 
feſtigt man durch darin befindliche Löcher, vermittelſt Pflöcken, wel— 
che oben einen Kopf oder Haken haben und in die Erde eiae 

Brehm's Vogelfang. 10 
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ſtochen werden, auf den Boden. Um dieſes Schlaggärnchen 
aufzuſtellen, hebt man den kleinen Halbkreis in die Höhe und drückt 
ihn nach dem andern hin. Um ihn in dieſer Lage zu erhalten, ſtellt 
man ihn mit den beiden Pflöcken, indem man den mit dem Loche 
durch das Netz des kleinern Halbkreiſes hindurchſchiebt und die 
Spitze des andern Pflockes in das Loch des erſtern hineinſteckt. An 
dem Stabe wird ein Mehlwurm angebracht; wenn dieſen der Vogel 
abnehmen will: erſchüttert er das Netz, der kleine Halbkreis faͤllt 
über ihn her und deckt ihn zu, daß er nicht entrinnen kann. f 

Auf dieſe Weiſe fängt man nach dem erſt kürzlich in Paris 
erſchienenen Vogelſteller (J'Oiseleur) die Nachtigallen in 
Frankreich; allein wir wundern uns billig, daß die Franzoſen mit 
iheer Netzfalle noch nicht weiter find; denn es iſt leicht einzusehen, 
daß die Schnellkraft des einen Halbtreiſes, welche in dem zuſam⸗ 
mengedrehten Bindfaden liegt, nicht ſehr bedeutend ſein kann und 
bald nachlaſſen muß. Unſere deutſchen, welche weit wirkſamer ſind, 
werden auf folgende Art gefertigt: Das Netz hat einen, ein Quadrat 
bildenden Rahmeu zur Grundlage. An der einen Seite befindet ſich 
ein 2 brs 24 Zoll breites Bretchen. Auf dem Rahmen und unter 
dieſem Bretchen iſt angebracht ein auf dem Rahmen feſt angehefteter 
ſchraubenförmig zuſammengebogener Eiſendraht von der Stärke des 
Eiſens eines Nagelbohrers. Dieſer Draht muß auf jeder Seite 
2 bis 3 Ringe bilden, deren letzter in einen vorn umgebogenen 
oder mit einem Oehre verſehenen, etwas über den Rahmen hinaus— 
ragenden Arm auslaͤuft. Das Anheften dieſer Drähte geſchieht 
auf folgende Weiſe: Man fertigt von umgebogenem, ſtarkem Drahte 
zwei Klammern, deren Spitzen durch den Rahmen hindurch gehen, 
und damit ſie nicht weichen können, umgeſchlagen oder mit einem 
Niete verſehen werden. Dieſe halten den Draht auf dem Rahmen 

ſo feſt, daß er nicht weichen kann. In der Mitte dieſer Seite des 
Rahmens befindet ſich ein durchgehender, länglichrunder Einſchnitt, 
in welchem eine lange und ſchmale hölzerne Zunge hinten mit ei— 
nem Drahtſtifte aber ſo befeſtigt iſt, daß ſie beweglich bleibt; ſie 
bekommt vorn 1 oder 2 Einſchnitte. Unter dem einen dieſer Ein— 
ſchnitte befindet ſich eine ganz kleine, von umgebogenem Drahte ge— 
bildete Klammer, welche eine ſolche Oeffnung bildet, daß man einen 
ſtarken Bindfaden hineinſchieben und an ihr befeſtigen kann. Am 
Ende dieſes Stückchens Bindfaden hängt ein 23 bis 24 Zoll 
langes, an beiden Enden wie ein breiter Keil zugeſchnittenes ſchma— 
les Stellholz, welches durch ein in ſeiner Mitte befindliches Loch 
an dem Bindfaden befeſtigt iſt. Die ganze obere Fläche des Rah— 
mens iſt mit einem locker darüber liegenden Netze überſpannt, deſſen 
Maſchen ſo klein find, daß man nur die Spitze eines kleinen Manns⸗ 
fingers hindurchſtecken kann. Am Beſten iſt es, dieſes Netz von 
ſtarker grüner Nähſeide zu machen; in deren Ermangelung nimmt 
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man feſten Hanfzwirn und färbt ihn grün. Dieſes Netz wird mit 
ſchwachem Bindfaden, der durch die auf der obern Seite des Rah: 
mens befindlichen Löcher gezogen iſt, befeſtigt. Dieſer Rahmen, 
welcher hinten 1 Zoll hoch iſt, wird in der Mitte ſeiner Länge 
nach einem Einſchnitte plötzlich noch halb ſo hoch und von dieſem 
Einſchnitte an doppelt, als waͤre er durchgeſchnitten. Dieſe vordere 
obere bewegliche Hälfte des ganzen Rahmens iſt mit einem Char— 
niere auf ſolgende Weiſe verbunden: Es hat nämlich der freie Theil 
des Rahmens und die hintere obere Seite desſelben einen Ein— 
ſchnitt, in welchem ſich hinten und vorn ein Stückchen abgerundetes 
Blech oder Holz befindet, das hinten und vorn mit einem aus dem 
Rahmen durch dasſelbe hindurchgehenden Drahtſtiſte befeſtigt iſt, 
ſo daß auf dieſe Weiſe ein Gelenk gebildet wird. An jedem Arme 
der Drahtfeder, welcher rückwärts ſchlägt, iſt ein dünner, aber fefter 
Bindfaden angeſchlungen, der über die Walze wegläuft und gerade 
über ihr am obern Ende des Rahmens befeftigt ift, fo daß er die— 
ſen nach dem untern ſtark niederzieht. Noch iſt zu bemerken, daß 
der hintere Abſchnitt des vordern obern beweglichen Theiles des 
Rahmens abgerundet iſt, damit er bei'm Zurückſchnellen keinen Wi— 
derſtand entgegenſetze. a 

Wenn das Schlaggärnchen aufgeſtellt werden ſoll: wird an 
die untere Zunge mit einer Stecknadel ein lebendiger Mehlwurm 
angeſteckt, der Boden unter dem Netze wund gemacht, die Stellen, 
wo die Drahtfedern liegen, etwas ausgehöhlt, fo daß das Netz 
überall glatt aufliegt, die bewegliche Hälfte zurückgelegt, der Bind— 
faden über den vordern Rahmen des zurückgelegten Theiles hinweg⸗ 
geſpannt, und das an ihm befindliche Stellholz in die im innern 
Theile des zurückgelegten Rahmens und auf der obern Seite der 
Zunge, an welcher der Mehlwurm ſteckt, befindliche Kimme (Ein— 
ſchnitt) eingelegt, das Netz möglich weit zurückgeſchoben, und bei 
vorſichtigen Vögeln mit Baum- oder Grasblättern völlig bedeckt. 
Die Nachtigall oder ein anderer inſectenfreſſender Vogel ſieht 
die wunde Erde, kommt herbei, um Juſecten aufzuſuchen, will den 
Mehlwurm abziehen, hebt dadurch das am Faden befindliche Stell— 
holz aus der Kimme der Zunge heraus und wird ſogleich von dem 
zurückſchlagenden Netze bedeckt. Ein ſolches Schlagnetz braucht nicht 
mehr, als einen Geviertfuß zu halten; ja man hat welche von noch 
geringerm Umfange, welche dennoch vortreffliche Dienſte leiſten. Es 
leuchtet in die Augen, daß dieſe deutſchen Schlagaärnchen vor den 
franzöfifchen ſehr große Vorzüge haben; denn die Drahtfedern wire 
ken natürlich mit weit mehr Schnellkraft, als die zuſammengedrehte 
Bindfadenſchnur, und deßwegen bedeckt das von ihnen zugeſchnellte 
Garn den Vogel weit ſchneller und ſicherer. 

Es giebt Gärnchen, welche auch unten mit einem Netze über: 
zogen ſind; dieſe haben zwar den Vorzug, daß der gefangene Vogel 

* 
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leicht aus ihnen herauszunehmen iſt; allein die Vögel gehen, da 
fie über das Garn wegſchreiten müſſen, weniger gern au den Mehl— 
wurm. Will man ein ſolches Gaͤrnchen benutzen: dann muß man 
das ganze untere Netz mit friſcher Erde beſtreuen, daß Nichts von 
demſelben ſichtbar iſt; denn die friſche Erde reizt die Inſectenfreſſer, 
weil fie auf ihr bloßgelegte Kerbthiere vermuthen. Mein Nach— 
tigallgärnchen hatte früher einen Boden von grüner Leinwand; 
allein ich nahm ihn weg, um die wunde Erde deſto ſichtbarer zu 
machen und überzeugte mich, daß die ohne Boden in vieler Be— 
ziehung beſſer ſind. | 

2) Das Nachtigallgarnchen mit dem Teller. Dieſes 
iſt eine neuere Erfindung und hat den großen Vorzug vor dem eben 
beſchriebenen, daß es, worauf oben fchon mehrmals hingewieſen 
worden iſt, auch bei Körner freſſenden Vögeln, beſonders bei Schnee, 
ſeine Anwendung findet. Das Ganze iſt ein Rahmen von etwa 
10 Linien hohen Seitenſtäben, welche ein längliches Viereck von 
wenigſtens 13 Zoll Länge und 9 Zoll Breite bilden. Quer durch 
dieſen Rahmen laufen Stäbe von mittelſtarkem Kupferdrahte, — 
wie ſich die Topfbinder bei'm Einſtricken der Kochtöpfe bedienen, — 
welche 6 Linien von einander entfernt und in beide Seiten des 
Rahmens eingebohrt find. Der Länge nach laufen zwei Holzſtäb— 
chen, durch welche die Drahtſtaͤbe auch hindurchgehen, parallel mit: 
einander in einer Entfernung von etwa 3 Zoll. Auf dieſen Länge— 
ſtäben liegen in einer Entfernung von 6 Zoll gleich weit von jeder 
ſchmalen Seite 2 Querftäbe, welche etwa 6 Linien hoch und mit 
Drahtſtiften auf die Längeftäbe aufgenagelt find. In der Mitte 
jedes dieſer Querſtäbchen iſt ein Loch eingebohrt, in welchem ſich 
die Zapfen, d. h. die Mitteldrähte einer hölzernen Walze, befinden. 
Dieſe geht von einem Querſtäbchen zum andern und hat etwa 5 
runde, ſanft aufwärts gerichtete Seitenarme von Holz mit der 
Schale, welche auswendig durch einen runden Stab mit der Schale 
mittelſt hineingebohrten Löchern, in die ſie geſteckt und geleimt find, 
feſt gehalten werden und auch ein laͤngliches Viereck bilden. Auf dieſes 
iſt ein kleines Bretchen angenagelt, das 3 Zoll lang und 2 Zoll breit 
iſt und in der Mitte eine umgebogene Nadel hat, um einen oder 
mehre Mehlwürmer darauf zu befeſtigen. Der hintere Drahtſtiſt 
der Achſe iſt fogleih am äußern Rande des Querſtäbchens 6 bis 
8 Linien weit ſenkrecht aufwärts gebogen und laͤuft dann, nachdem 
er einen rechten Winkel gebildet hat, 15 bis 18 Linien weit wage— 
recht fort. Da die Walze Drahtſtifte zur Achſe hat und ihre Sei— 
tenwände etwas ſchräg aufwärts gerichtet finds läßt fie ſich natür— 
licher Weiſe ſehr leicht nach oben und unten bewegen. Oben auf 
dem hintern Rahmen befindet ſich ein 16 bis 18 Linien breites 
Bretchen, welches oben auf dem Rande des Rahmens vermittelſt 
einer eingeſchlagenen kleinen Klammer von Draht, durch welche 
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eine auf dem Bretchen doppelt befeſtigte Querklammer von Draht, — 
fie iſt nicht nur mit ihren Spitzen in das Bretchen eingeſchlagen, 
ſondern wird auch ganz nahe an dem hintern Stäbchen durch eine 
eingeſchlagene Klammer niedergehalten, — wie eine Thür befeſtigt 
iſt, fo daß es ſich ſehr leicht auf und nieder bewegen läßt. In der 
Mitte hat dieſes Bretchen einen Drahtſtift, welcher wenige Linien 
über die Spitze der verlängerten hintern Achſe der Walze reicht. 
An dem mittelſten Drahtſtifte iſt ein anderer Draht, auch Topf— 
draht, gewunden, und zwar bis an den nächſten Laͤngeſtab, ſo daß 
dieſer gewundene Draht die ganze Länge des mittlern Drahtſtäb— 
chens zwiſchen dem äußern und nächſten mittlern Längeſtabe ein— 
nimmt. Das innere Ende dieſes gewundenen Drahtes liegt, damit 
er ſich nicht drehen könne, nahe an der äußern Seite jedes mittlern 
Laͤngeſtabes unten an dem naͤchſten Drahtſtäbchen nach Hinten. An 
demſelben Drahtſtaͤbchen, um welchen der gewundene Draht ge— 
wickelt iſt, befindet ſich vermittelſt eines Oehres ein Drahtſtab von 
wenigſtens 14 Linie im Durchmeſſer, welcher inwendig um den 
halben Rahmen herumlaͤuft, und da er auf jeder Seite ein Oehr 
hat, ſich nach vorn und hinten legen läßt und jedes Mal die eine 
Hälfte der Falle, verſteht ſich auf der innern Seite des Rahmens, 
umſchließt. An dieſem Drahtſtäbchen iſt auf jeder Seite das Au: 
ßere Ende des umwundenen Drahtes ebenfalls mit einigen Win— 
dungen befeſtigt, ſo daß der gewundene Draht, weil er an jedem 
Ende befeſtigt iſt, Federkraft erhaͤlt, und der Draht, welcher innen 
die Hälfte der Falle umſchließt, mit großer Kraft nach vorn hin 
drückt. Da, wo dieſer ſtarke Draht einen rechten Winkel bildet, iſt 
eine Schnur angebracht, welche an der innern Seite der Längeſtaͤb— 
chen hinläuft, hinten vermittelſt eines kleinen Loches durch das hin— 
tere "Stäbchen durchgeht und durch einen Knoten aͤußerlich am Zu: 
ruͤckgehen gehindert wird. Noch muß ich bemerken, daß dieſem 
obern hintern Seitenbretchen ein ſchmaleres gegenüber liegt, wel: 
ches zwiſchen das hintere Seiten- und die Längeſtäbchen eingeſpannt 
iſt. An einem darüber geſpannten Drahte auf dieſem untern Seiten— 
bretchen, den Längeſchnuren und der Querſeite des Drahtes, wel— 
cher durch den gewundenen Draht vorwärts geſchnellt wird, iſt ein 
locker darüber geſpanntes Netz, wie bei den ſchon beſchriebenen 
Gärnchen befeſtigt, indem Drähte und Schnuren durch die äußern 
Maſchen des Gärnchens hindurchgeſteckt ſind. 
Soll nun das Gaͤrnchen aufgeſtellt werden: dann wird der 

Drahtbügel mit dem Gaͤrnchen zurückgelegt und die obere Seite 
desſelben mit dem ganzen Gärnchen unter dem obern Bretchen ver— 

borgen und von ihm feſtgehalten, weil der aus der Mitte des Bret— 
chens hervorragende Draht unter den breit herausgehenden hintern 
Draht der Achſe gelegt und von dieſem am Zurückſchnellen gehin— 
dert wird. Damit die Vögel ſich vor den Drähten des Bodens 
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nicht ſcheuen, bedeckt man den ganzen Boden mit Erde und den 
Stellteller mit Blättern, ſo daß nur der Mehlwurm ſichtbar iſt. 
Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe Falle, da ſie auf zwei auf⸗ 
einander liegenden Drähten ruht, bei der geringſten Bewegung des 
Stellbretchens zufallen muß, was auch in der That der Fall iſt. 
Und wenn ich auch bei'm Fange der Nachtigallen und Blau⸗ 
kehlchen der zuerſt beſchriebenen mit der Stellzunge den Vorzug 
gebe: ſo iſt die mit dem Stellbretchen doch aus dem Grunde von 
größter Wichtigkeit, weil ſie auch bei körnerfreſſenden Vögeln, wie 
ſchon bemerkt wurde, ſehr brauchbar iſt. Die Franzoſen haben noch 
eine andere 

3) Nachtigallenfalle, welche den vorhergehenden nicht 
unähnlich iſt. Der untere Theil derſelben beſteht aus einem höl— 
zernen Rahmen, über welchen grüne Serge geſpannt iſt; der obere 
Theil iſt auch von einem Reife gebildet, zwiſchen welchen ein grü⸗ 
nes ſeidenes Netz gezogen iſt; oft iſt auch die Schnellkraft dieſelbe, 
wie bei dem zunächſt vorhergehenden; die beiden Enden des Reifs 
ſind an einem Cylinder oder an einem runden und geraden Stab 
befeſtigt, an deſſen beiden Enden man ungeglühten Draht anbringt, 
von welchem man mehre Windungen um den Cylinder macht; dann 
befeſtigt man das andere Ende dieſer Drahte an die Seite des 
Rahmens, aber auf ſolche Art, daß die Schnellkraft ihrer gemachten 
Windungen den Reif gegen den Rahmen drückt. Wenn man dieſe 
Falle aufſtellen will: hebt man den Reif in die Höhe und erhält 
ihn in der Luft mit ganz ähnlichen Stellpflöcken, wie bei Nr. 1 
beſchrieben iſt. Man verſieht den Schnellpflock mit Lockſpeiſe und 
ſtellt die Falle weit auf, damit das Netz weniger ſichtbar ſei. Man 
kann dieſe Falle rundlich oder viereckig machen. 

Es fällt in die Augen, daß die deutſchen Nachtigall⸗ 
gärnchen, bei denen das Netz nicht ſichtbar iſt, viel beſſer ſind; 
denn die Vögel ſcheuen ſich ſehr vor dem ſichtbaren Netze. Ich 
halte deßwegen für weit zweckmäßiger, als dieſe Fallen der Fran⸗ 
zoſen f 

4) den Erdkaſten. Dieſer wird auf folgende Art gefertigt. 
Man gräbt an ſolchen Stellen, welche die Nachtigallen lieben, 
ein etwa 3 Zoll tiefes, ein längliches Viereck bildendes Loch von 12 
bis 14 Zoll Laͤnge und 8 bis 9 Zoll Breite, deſſen Waͤnde 
mit einem Grabſcheite ſenkrecht und glatt gemacht werden. Dann 
fertigt man einen Rahmen von daumen - oder doch fingerdicken 
Staͤben, — die kurzen werden durch kleine, in den langen ange⸗ 
brachte Löcher geſteckt und durch Keilchen feſtgemacht, — welcher 
ſo groß ſein muß, daß er die Oeffnung des Kaſtens vollkommen 
ſchließt, bohrt mit einem Sprenkel- oder andern offenen Bohrer, — 
nicht mit einem Nagelbohrer, weil dieſer die Stabe zerſprengt, — 
in die Stäbe des Rahmens 3 Zoll voneinander durchgehende oder 
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von Innen, ehe der Rahmen zuſammengefügt wird, bis über die 
Hälfte in die Stäbe hineingehende Löcher und ſteckt zarte Weide: 
zweige hinein, durch welche ein Gitterwerk mit ſo kleinen Oeffnun— 
gen entſteht, daß ein Rothkehlchen nicht durchkriechen kann. Iſt 
der Deckel fertig: dann ſteckt man einen oben abgerundeten dünnen 
Pflock ſo in die Mitte des Bodens dieſes Kaſtens, daß er etwa 2 
Zoll über denſelben heraufragt. Jetzt fertigt man von einem Wei— 
denzweige einen langen, eirunden, etwa 6 Zoll langen und 5 Zoll 
breiten Reif, verſteht dieſen mit ſchmalen, in der Mitte übereinan— 
der weggehenden, alſo ein Kreuz bildenden Spänen, — ſie werden 
durch gemachte Einſchnitte in dem Reife feſtgehalten, — befeſtigt die 
eine lange Seite des Deckels mit eingeſteckten, oben einen Haken 
bildenden Pflöcken, oder noch beſſer mit langen, ſtarken, oben einen 
Halbkreis bildenden Drahtſtiften, ſo an den einen Rand des Ka— 
ſtens, daß der eine Stab des Rahmens von dem Haken der Holz— 
pflöcke oder der Krümmung der Drahtſtifte zwar feſt gehalten, aber 
wenn der Deckel aufgehoben wird, leicht und ſchnell zufällt und bin— 
det oben auf dieſen Deckel einen kleinen Stein, um ſein Gewicht 
zu vermehren und das Zufallen zu beſchleunigen. 

Jetzt wird das Stellholz zurecht gemacht. Dieſes iſt ein dün⸗ 
ner, oben und unten zugeſpitzter Pflock von folder Länge, daß er 
auf den Pflock im Kaſten geſtellt und an den Deckel angeſtemmt, 
dieſen ſo weit aufhebt, daß er mit dem obern Rande des Kaſtens 
einen Winkel von etwa 50 Grad bildet. Will man dem Vogel 
dieſen Ort recht angenehm machen: dann umgiebt man von hinten 
den Kaſten mit einem 2 Fuß von demſelben abſtehenden Halbkreiſe 
von Wachholder- oder andern grünbleibenden Reiſern und macht 
die Erde rings um den Kaſten bis zur Einfaſſung wund. Die Auf— 
ſtellung iſt ſehr leicht. Man bindet an den kleinen Weidenreif 
einige lebendige Mehlwürmer, legt ihn, wo die Spaͤne desſelben 
ſich kreuzen, auf den untern Stellpflock und ſtemmt den obern zwi— 
ſchen dieſes Kreuz und den Deckel, wodurch dieſer aufgehoben und 
in ſchiefer, etwa 50 Grad meſſender Richtung feſtgehalten wird. 
Die in der Nähe befindliche Nachtigall ſieht die wunde Erde, 
glaubt ſich durch den grünen Zaun, in welchen ſie ſich ſogleich vor 
Feinden flüchten kann, völlig geſichert, bemerkt die Würmer an dem 
— ſpringt, um ſie zu erhaſchen, auf denſelben, und iſt ge— 
angen. — N 

Man ſieht leicht ein, daß dieſe Falle weit beſſer iſt, als die 
zuletzt beſchriebene franzöſiſche, weil die Nachtigall bei ihr gar 
nichts Verdächtiges gewahr wird, während ſie ſich bei jener vor 
dem grünen Kaſten und dem Netze ſcheut. Nur aus dem Grunde 
verdienen die oben beſchriebenen Schlaggaͤrnchen bei Weitem den 
Vorzug, weil man ſie überall hin leicht mitnehmen und, wenn man 
eine ausgezeichnet ſchlagende Nachtigall hört, ſogleich aufſtellen 
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kann. Der Erdkaſten wird beſonders da zweckmaͤßig ſein, wo die 
Nachtigallen auf ihren Wanderungen hinkommen, weil er Wo— 
chen lang ruhig ſtehen kann. Man hat dann zuweilen — man muß 
ihn täglich beſuchen und zuweilen mit friſchen Mehlwürmern ver— 
ſehen — die Freude, unvermuthet eine liebe Nachtigall gefangen 
zu haben. — 

ü Manche fertigen den Deckel von einem Stückchen Bret; allein 
dieſes iſt nicht ſo gut, weil die Nachtigallen die Mehlwürmer 
nicht ſo gut ſehen und ſich vor dem dunkeln Deckel mehr ſcheuen, 
als vor dem durchſichtigen. 

5) Die Sprenkel; ſiehe unten bei den Rothkehlchen. 
Will man die Nachtigallen in ihnen fangen: dann hängt man 
noch einige, an einen Faden gebundene Mehlwürmer an das Beer— 
reis; allein der Sprenkel iſt aus dem Grunde eine gefährliche Falle, 
weil er leicht die Füße zerſchlägt. Wer wird die herrlichen Nach— 
a dieſer großen Gefahr ausſetzen! 

6) Der Tränkheerd; von ihm wird weiter unten die Rede 
ſein; er iſt, in Laubhölzern angebracht, eine für die Nachtigallen 
ſehr gefaͤhrliche Erfindung. 

7) Leimruthen. Man ſtellt dieſe mit angebundenen Mehl: 
würmern dahin, wo ſich die Nachtigallen gern aufhalten, und 
macht den Boden um ſie herum wund; allein die Gaͤrnchen ſind 
viel beſſer und ſicherer. — 

Ich habe mich bei dem Fange der Noche gn en lange auf: 
gehalten, weil fie die Freude der Liebhaber des Vogelgeſanges und 
der Stolz der Freunde der Stubenvögel * und deßwegen ganz 
beſondere Rückſicht verdienen. 

Rothkehlchen. Rubechla Briss. (Dandalus, Boje“) 

Der Schnabel iſt droſſelartig, die Augen ſind groß, 
die Füße hoch, das Gefieder weitſtrahlig; die Alten 
haben eine gelbrothe Kehle oder eine Andeutung der⸗ 
ſelbenz die Weibchen ſind kaum weniger ſchön, als die 
Männchen; die Jungen find gefleckt, ohne Gelbroth. 

Auf der nördlichen Halbkugel der alten Welt; ſie freffen Ins 
ſecten und Beeren. a | 

Das Fichtenrothkehlchen. Rubecula pinetorum, Brm. 
(Mot. rubecula, Linn.) 

Es ift 540 lang, oben dunkelolivengrau, unten ſchön gelbroth, 
auf der Unterbruſt und dem Bauche weiß. Mit kurzem Schnabel 
iſt es 2) Rub. septentrionalis; mit i 3) R. foliorum, 
Brm. In faſt ganz Europa. 
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Fang. 

Die gewöhnlichſte, aber auch die gemeinſte Fangart iſt die 
mit Sprenkeln. 

Der Sprenkel hat eine verſchiedene Größe und Stärke. Er 
wird auf folgende Art gefertigt: Man nimmt eine ſchlanke Haſel— 
ruthe und ſchneidet das dicke Ende derſelben ſchief ab; auf der die— 
ſem Abſchnitte entgegengeſetzten Seite macht man einen geraden 
Einſchnitt, welcher wenigſtens 1 Linie tief ſein muß, und nimmt 
mit einem ſcharfen Meſſer das darüber befindliche Holz ſo weg, 
daß eine Kimme (Kerbe) entſteht, welche unten eine wagerechte 
Flaͤche hat, mit welcher die ſchief abgeſchnittene einen ſpitzigen 
Winkel bildet. In dieſe Kimme wird mit einem Sprenfelbohrer 
— er hat die Größe eines Nagelbohrers, unten aber kein Gewinde, 
ſondern einen offenen Löffel, — ein Loch quer durch die Ruthe gebohrt. 
Jetzt biegt man dieſe um den Leib, damit fie reifartig gerundet 
werde, und nimmt einen doppelten Faden Hauszwirn von 10 bis 
12 Zoll Länge, in welchen vorn ein Stückchen Tuch oder Leder ein— 
geknüpft iſt. Zwei Zoll vor dem hintern Ende macht man einen 
Knoten in den Zwirn. Jetzt ſteckt man das hintere Ende des Fa— 
dens von vorn durch das Loch des Sprenkels, biegt das ſchwache 
Ende der Ruthe nach dem ſtarken hin und knüpft es an den Faden 
an. Jetzt iſt der Sprenkel fertig, denn der Faden kann nicht durch 
das Loch durchſchlüpfen, weil das Stückchen Tuch oder Leder wider— 
ſteht. Nun fertigt man ein Stellholz von 2 bis 3 Zoll Länge. 
Es wird ein Stückchen Ruthe hinten gerade ab- und weiter vor 
unten ausgeſchnitten, damit es nicht zu ſchwer werde. Vorn be— 
kommt es auf der obern Seite einen nach der Spitze hin geführten 
Einſchnitt. Wir bereiteten als Kinder dieſe Stellhölzer (in Thü— 
ringen Patellen genannt) aus glatten Hafelruthen und jedes Mal 
aus einem Stäbchen zwei Stücke. Solche Sprenkel werden da, 
wo man Rothkehlchen bemerkt hat, auf eine bogenförmig in den 
Boden geſteckte Ruthe in einen kleinen Einſchnitt gehängt, damit 
der gefangene Vogel mit ihm zur Erde falle und ſich den Fuß ſel— 
tener zerbreche. Der Sprenkel wird aufgeſtellt, indem man den 
Faden bis über den Knoten durch das Sprenkelloch vorzieht, das 
Stellholz mit dem hintern Ende ſo in die Kimme ſtemmt, daß es 
der oben auf ihm ruhende Knoten feſthält; man ſchiebt den auf beiden 
Seiten ausgebreiteten Faden vorſichtig in den Einſchnitt des Stell— 
bolzes und hängt den Sprenkel auf die Ruthe. Damit der Faden 
nicht auf den Seiten der Patelle herunterfalle und der dieſelbe be— 
tretende Vogel entkomme, legt man einen Grashalm quer ſo auf das 
Stellholz, daß der Faden auf beiden Seiten darauf ruhe. Als 
Lockſpeiſe hängt man fo nahe vom Stellholze, daß fie ein auf das: 
ſelbe tretender Vogel bequem erreichen kann, an einer ſchlanken, 
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ganz glatten Haſelruthe ſchwarze und rothe Hollunderbeeren (Sam- 
bucus nigra et rubra) in gemachten Einſchnitten auf. Manche 
haͤngen auch dieſe Beeren an den Sprenkel unter das Stellholz, 
was wir jedoch für weniger zweckmaͤßig halten. Sobald nun das 
Rothkehlchen auf das Stellholz tritt, um die Beeren wegzuneh— 
men: ſchnellt der Sprenkel ab, und der Faden halt den gefangenen 
Vogel ſo feſt, daß er nicht entkommen kann. Um die Rothkehl— 
chen im Frübjahre zu fangen, hängen unfere Knaben Pflaumenmuß 
oder ein Stückchen Butterbrod vor; weit beſſer iſt es aber, lebendige 
Mehlwürmer als Lockſpeiſe an Faden zu binden und dieſe um das 
Beerreis zu ſchlingen; mit den letztern faͤngt man die Rothkehl— 
chen ſehr leicht. — 

Diefe Art von Sprenkeln iſt die einfachſte, aber auch die 
ſchlechteſte; denn der Faden leidet von der Näſſe und fällt oft trotz 
dem ihn ſtützenden Grashalme von den Seiten des Stellholzes 
herab. Weit beſſer als dieſe Faden find für die Sprenkel die Ban: 
der von Pferdehaaren. Dieſe werden von verſchiedener Stärke ge— 
macht. Man nimmt dazu eine gleiche Anzahl von Pferdehaaren, 
nach der Größe der Vögel, welche man fangen will, 8 bis 20. 
Dieſe knüpft man oben mit einem Knoten, durch welchen das Ende 
des Pferdehaarbandes zwei Mal durchgeſteckt wird, zuſammen, theilt 
ſie in gleiche Theile, bringt jeden derſelben über den Zeigefinger 
der linken Hand, — man läßt dieſe Pferdehaare hüben und drüben 
an der Hand herabhängen, — und dreht fie mit der rechten zuſam⸗ 
men. Hinten und 2 bis 2 Zoll vom hintern, d. h. ſchwächern 
Ende wird ein Knoten, wie der bei den Bändern von Faden ge⸗ 
knüpft, vorn ein Stückchen Holz von 3.“ Länge, das in der Mitte 
einen Einſchnitt hat, oder ein Stückchen Leder angeſchlungen und 
wie der Faden zur Spannung des Sprenkels benutzt. Dieſes Band 
iſt bedeutend länger, als der oben geſchilderte Faden und wird bei'm 
Aufſtellen zu einer Schlinge geſtaltet, welche ſich völlig aufzieht, 
wenn kein Gegenſtand dieſes ſich Aufziehen verhindert. Dieſe 
Schlinge wird bei'm Aufſtellen in den Einſchnitt der Patelle gelegt. 

Dieſe Sprenkel haben den großen Vorzug vor denen mit 
= 1 daß fie auch bei Naͤſſe gut ſtehen und geſchwinder zus 

nellen. 
Allein der Sprenkel wird auch für größere Vögel eine aͤußerſt 

gefährliche Fallez denn man kann ihn fo furchtbar' machen, daß man 
ſelbſt Krähen in ihm fängt. Dann nimmt man Haſelruthen, 
welche unten 10 bis 12 Linien im Durchmeſſer und eine ihrer Dicke 
entſprechende Länge haben, und macht aus ihnen große Sprenkel 
mit ſehr ſtarken Bändern von Pferdehaaren. Dieſe bindet man 
mit Weidenruthen (ſogenannten Weden oder Wieden) oder mit 
Bindfaden an etwas lange Stangen mehrmals ſo feſt an, daß ſie 
nicht ſchlottern und über die Stangen hinausragen. Als Beerreis 
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bringt man eine ſchlanke Ruthe in ſo ſchiefer Richtung an, daß ſie oben 
etwas von der Spitze des Stellholzes abſteht. An dieſes Beerreis 
hängt man etwas höher, als das Stellholz ſteht, eine ſchöne Traube 
Vogelbeeren. Dieſe großen Sprenkel ſtellt man im Herbſte mit 
der Stange da auf, wo es Sing- und Rothdroſſeln giebt und 
im Winter da, wo ſich die Wachholderdroſſeln gern nieder⸗ 
laſſen. Man richtet die Stangen an Bäumen in die Höhe und 
zwar ſo, daß ſie womöglich über die Wipfel derſelben hinausra— 
gen, und damit ſie nicht vom Sturme umgeworfen oder auch ſchief 
gedrückt werden, lehnt man ſie an einen Aſt an und bindet ſie mit 
einer Schnur unten an den Baumſtamm feſt. Auf große Bäume 
kann man zwei ſolcher Sprenkel ſtellen. Man fängt in ihnen 
auch Seidenſchwänze, Amfeln, Heher, Krähen, ja ich er⸗ 
hielt in meiner Jugend einen Sperber, welcher ſich auf den 
Stellpflock geſetzt hatte. Im Herbſte kann man ſie auch in der 
Schneuße neben den Dohnen, verſteht ſich niedrig, anbringen und 
man fängt in ihnen oft mehr, als in den Dohnen ſelbſt. Früher 
machte ich Auſſchläge für die Zeimer (Wachholderdroſſeln) 
auf die Baͤume unſeres Gartens; allein da hatte ich die große Be— 
ſchwerde, dei jedem gefangenen Vogel, ja ſelbſt wenn bei Sturm 
der Aufſchlag abgeſchnellt war, den Baum erſteigen zu müſſen. Die 
Sprenkel an den Stangen ſind weit beſſer, weil man dieſe nie— 
derlegen und die gefangenen Vögel leicht ausnehmen kann. 
Das einzige Schlimme bei den Sprenkeln iſt der Umſtand, 

daß ſie nicht ſelten die Füße der Vögel, wenn ſie, wie bei den 
Rothkehlchen, ſchwach ſind, zerſchlagenz deßwegen fängt der ächte 
Freund der Stubenvögel die Rothkehlchen viel lieber mit dem 
Gärnchen, als mit den gefährlichen Sprenkeln. Noch muß ich be— 
merken, daß man für die Rothkehlchen von der Mitte Septem⸗ 
bers bis Mitte Octobers zuweilen auch bis Ende des letztern 
aufſtellt. 8 
Eine andere in Thüringen bei den Rothkehlchen ſehr gewöhn— 

liche Fangart iſt ; 
die mit Leimruthen, und zwar auf folgende ſehr einfache 

Weiſe bei ihrer Ankunft im März und April. Man nimmt mehre 
5 bis 6 Fuß lange Stäbe, wenn man ein Rothkehlchen in einem 
Gartenzaune bemerkt, und ſteckt die Stangen an Ecken des Zaunes 
oder überhaupt in denſelben ſo, daß ſie 3 bis 4 Fuß weit vorſtehen. 
Dieſe Stäbe werden, fo weit fie aus dem Zaune vorragen, oben 
mit Leimruthen ſo beſteckt, — man macht, um dies zu bewirken, 
Einſchnitte hinein, — daß die Spitze der hintern jedes Mal über 
das untere Ende der vordern hinreicht, ſich alſo kein Vogel auf 
den Stab ſetzen kann, ohne die Leimruthe zu berühren. Sind alle 
die Stäbe aufgeſtellt: dann fangen zwei Perſonen an dem einen 
Ende des Zaunes an, die Rothkehlchen zu treiben, indem der, 
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welcher auf der einen Seite, auf welcher ſich keine Leimruthen be: 
finden, treibt, etwa 6 bis 10 Schritte voraus geht und durch An⸗ 
ſchlagen an den Zaun die Rothkehlchen langſam vorwärts treibt. 
Dieſe fliegen nun, um ihm zu entgehen, auf die Seite, auf welcher 
die Leimruthen ſtehen, wollen ſich auf den vorragenden Stangen 
nach Inſecten umſehen, ſetzen ſich auf die Leimruthen und bleiben 
an ihnen kleben. Dieſe Fangart iſt für Knaben äußerſt angenehm 
und wurde wenigſtens ſonſt von den thüringiſchen fehr eifrig be⸗ 
trieben. 

Rothſ 9 wanz. Ruticilla, Briss. 

Der Schnabel iſt pfriemenförmig, der Fuß ſchlauk, 
der Bürzel und Schwanz roth, an den beiden mittlern 
Steuerfedern dunkler. Die Weibchen ſind anders, als 
die Maͤnnchen gezeichnet, die Jungen gefleckt. | 

Sie zittern mit dem Schwanze, 1 Inſecten und Beeren 
und legen einfarbige Eier. 

I 

A. Baumrothſchwänze. Ruticillae arboreae. 

Die Männchen haben eine hochroſtrothe Bruſt; ſie 
legen grünblaue Eier. 

1) Der Waldrothſchwanz. Rutieilla sylvestris, Brm. 
(Mot. phoenicurus, Linn.) 

Das Männchen iſt 54 Zoll lang, oben aſchgrau, an der Kehle 
ſchwarz, an der Stirn und dem Bauche weiß. Das Weibchen 
hat unten Grau. Mit mittellangem Schnabel iſt er R. arborea; 
mit kurzem R. hortensis, Brm. Faſt in ganz Europa. | 

2) Der öſtliche Rothſchwanz. Auticilla aureola, Brm. 
(Sylvia aureola, Pall.) 

Er ift Nr. 1 ähnlich, mit weißem Rücken; in Weſtaſien und 
im ſüdlichen Rußland. 

3) Mouſſieri's Rothſchwanz. Rutieilla Moussieri, Brm. 
(Erithaeus Moussieri, Gaillard.) 

Das Männchen oben ſchwärzlich mit weißem Augenſtteifen 
und Flügelflecken, unten gelblichroſtroth. Das, cen dunkler, 
als bei Nr. 1. In Algierien und Südeuropa. 

B. Hausrothſchwänze. Ruticillae domesticae. 

Die Männchen ſind großentheils ſchwarz, die 
Weibchen ſchwarzgrau; ſie legen weiße Eier! 90e, 

Der ſchwarze Haus roth ſchwanz. Ruticilla an Brm; 
(Sylvia titya, Lath.) 
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Das alte Männden ift großentheils ſchwarz, hinten auf 
den Flügeln mit Weiß; das Weibchen ſchwarz- oder tiefgrau; 
mit ſehr gewölbtem Kopfe 2) R. titys; mit plattem 3) R. atrata; 
kleiner mit ſtumpfem Flügel 4) R. Gibraltariensis, Brm. 

Fang. 

Alle bei dem Rothkehlchen angegebenen Fangarten paſſen 
auch auf die Roth ſchwanze. 

Die Hausrothſchwänze faͤngt man zuweilen in den Kir— 
chen mit der Hand an den Fenſtern. 

Steindroſſel. Petrocossyphus, Boje. 

Der Schnabel iſt pfriemenmeſſerförmig, der Fuß 
mittelhoch; der Flügel lang, das Gefieder der Männ— 
chen blau, oder mit vorherrſchendem Roſtroth am Un— 
terförper und braun am obern, die Geſchlechter verſchie— 
den gezeichnet, die Jungen gefleckt, die Eier grünblau. 
Die Steindroffeln gehören der alten Welt an, bewohnen 

Felſen, Trümmer und hohe Gebäude, fingen ſchön und freffen In: 
ſecten und Beeren. 

A. Blaudroſſeln. Petrocossyphi cyani. 

Blau iſt die vorherrſchende Farbe der Münch rn 
ein düſteres Schieferblaugrau die der Weibchen. 

1) Die Blaud roſſel. Petrocossyphus cyanus, Boje. 
(Turdus cyanus, Linn.) 

Länge 81, das Männchen pflaumenblau, das Weibchen ſchie— 
ferblaugrau, unten hell gefleckt. Mit kurzem Schnabel Petr. soli— 
tarius, Brm. In Südeuropa, im Winter in Afrika. 

2) Die ſibiriſche Blaudroſſel. Petrocossyphus sibi- 
ricus, Brm. (Turdus sibiricus, Linn.) 

Aehnelt Nr. 1, iſt ſchwarzblau, alſo viel dunkler mit hellem 
Augenſtreiſen, hat aber einen weißen Rücken; das Weibchen iſt 
oben olivenbraun, unten weiß, braun gefleckt; aus Sibirien, aͤußerſt 
ſelten in Deutſchland. 

B.  Rorhfehmängige Steindroſſeln. Petrocossyphi 
phoenicuri. 

Der Schwanz iſt roth; Roſtroth ift die Hauptfarbe; 
im Winter ſind die Maͤnnchen auch gefleckt; die Jungen 
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haben ein graues, ſtark geflecktes Kleid. Im Süden der | 
alten Welt. 

1) Die große rothſchwaͤnzige Steindroſſel. Petroc. 
saxatilis, Boje. (Turdus saxatilis, Linn.) 

Sie iſt 8“ lang, oben und an der Kehle ſchön graublau, auf 
dem Rücken weiß, an der Bruſt und dem Bauche hochroſtroth; 
das Weibchen iſt oben mattbraun, unten ſtark gefleckt, ſo die 
jungen Herbſtvögelz die Jungen wie die jungen Baum: 
rothſchwaͤnze; klein und mit mittellangem Schnabel 2) Petr. 
Gourcyi; mit ziemlich langem 30 Bi polyglottus, Brm. In Süd⸗ 
europa und Deutſchland. 

Fang. 

Man fängt die Steindroſſeln zufällig 
1) in Dohnen und Sprenkeln, 
2) mit dem Nachtigallgärnchen, 

3) mit Leimruthen und Laufſſchlingen bei'm Neſte. 

Amſel. Merula, Briss. 

Der Schnabel iſt pfriemenmeſſerförmigz der etwas 
ſtarke Fuß mit ziemlich langen Nägeln; der Flügel mit⸗ 
tel:, der Schwanz ziemlich lang; die Farben find in 
großen Maſſen vertheilt. Die Weibchen anders, als 
die Männchen gezeichnet; die Jungen gefleckt. 

Sie leben in allen Welttheilen und freſſen Inſecten und Beeren. 

A. Schwarzamſeln. Merulae nigrae. 

Die Männchen ſind ganz ſchwarz; die Weibchen 
oben ſchwarzbraun, unten gefleckt. 

Die Fichtenamſel. Merula pinetorum, Brm. (Turdus 
merula, Linn.) f 

Das Maͤnnchen iſt 10“ lang, ſchwarz mit gelbem Schna— 
bel und Augenlidrande, das Weibchen am Kropfe weiß und braun 
gefleckt; mit laͤngerm Schnabel ift fie 2) M. truncorum; mit N 
3) M. alliceps; ſehr klein, 4) M. carniolica; ſehr groß, 5) M 
major, Brm. In faſt ganz Europa. 

B. Ringamſeln. Merulae torquatae. 

Sie haben am Kropfe einen hellen Halbring. 
1) Die nordiſche Ring amſel. Merula torquata, Briss. 

(P. torquatus, Linn.) 



Fang der Amfelm Droſſeln. 159 

Sie iſt 9“ 2“ lang, braunſchwarz, unten mit hellen Rändern 
und grauweißem Halsbande; bei'm Weibchen iſt die Farbe un— 
ſcheinbarer. Etwas größer mit hohem Schnabel iſt fie 2) M. mon- 
tana; kleiner und reiner gezeichnet 3) M. collaris, Brm, Auf den 
nordeuropäiichen Gebirgen. 

2) Die Alpenringamſel. M. alpestris, Brm. 
So groß, als M. collaris, mit breiten Federkanten und einer 

Andeutung von weißen Flecken auf den Bauchfedern; größer, 
langſchnäblig, mit deutlichen weißen Flecken auf dem Unterkörper 
iſt fie M. maculata, Brm. Auf den deutſchen Alpen und Gebirgen. 

Fang. 

1) Auf dem Vogelheerde, ſiehe weiter unten. 
2) In der Schneuße, ſiehe weiter unten. 
3) Auf dem Tränkheerde, ebenfalls. 
4) Im Erdkaſten. Man macht ihn 3 Zoll länger und 2 

Zoll breiter, als für die Nachtigallen, kehrt im Winter den 
Schnee um denſelben weg und wirft Vogel- und Wachholderbee— 
ren hinein. 

Droſſel. Turdus, Linn. et Boje. 

Schnabel und Geſtalt wie bei den Amſeln, mit din: 
nern Füßen und weniger maſſenhaft vertheilten Far⸗ 
ben am Unterkörper. Die Jungen oben gefleckt. Nah— 
rung wie bei den Amſeln, denen ſie ſehr nahe ſtehen. 
1) Die Mifteldroffel. Turdus viscivorus, Linn. Sie iſt 
10“ lang, oben tiefgrau, unten weißlich mit ſchwarzen rundlichen 
Flecken; mit längerm Schwanze iſt ſie T. arboreus, Brm.; mit 
deutlichen Binden und Rändern auf den Flügeln T. major, Briss. 
Alle in Europa. 

2) Die ſüdliche Miſteldroſſel. Turdus meridionalis, 
Brm. Nr. 1 ähnlich, aber mit dunklern Steuer- und deutlich weiß: 
gekanteten Schwungfedern; dieſe haben auf der innern Fahne viel 
und ſcharf abgeſchnittenes Weiß. In Algierien und Südeuropa. 
Die Entdeckung dieſes Vogels gebührt Herrn Bädecker; allein er 
hat ihn nicht benannt. 

3) Die Wachholderdroſſel. PTurdus pilaris, Linn. 
Wenig kleiner, als Nr. 1, auf dem Kopfe und Hinterhalſe 

aſchgrau, dem Mantel braun, auf dem weißen Unterkörper am 
Halſe dunkelroſtgelb, ſchwarzgefleckt; kleiner, mit kuͤrzerm Schnabel 
iſt ſie T. subpilaris; noch kleiner, mit ganz kurzem Schnabel T. 
juniperorum; mit braunen Seiten T. fuscilateralis, Brm, 
Von Norwegen bis Mitteldeutſchland brütend. 
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4) Die Singdroſſel. Tardus musicus, Linn, 
Faſt wie Nr. 1, aber viel kleiner, nur 8“ lang mit oliven— 

graubraunem Ober-, weißem, ſchwarzbetropftem Unterkörper und 
roſtgelbem Unterflügel; mit plattem Scheitel iſt fie T. minor, 
Briss.; mit längerm S Schnabel T. philomelos, Brm. Inu einem 
großen Theile von Europa. 

5) Die Rothdroſſel. Purdus iliacus, Linn. 
Kaum kleiner, als Nr. A, oben olivengrünbraun, unten weiß: 

lich, am Kropfe braungefleckt mit hochroſtrothen Seiten. Außer T. 
betularum ct pinetorum (ſiehe das Handbuch S. 386) giebt es 
noch T. gracilis, — viel kleiner und ſchlanker, als alle andern, — 
fie kommen alle aus dem Norden zu uns, T. gracilis aber ſehr 
ſelten. 

Fremde Droſſeln. Turdli LEN 

Sie gehören Aſien und Amerika an und kommen ſehr ſelten 
nach Europa und nach Deutſchland. } 

1) Die bunte Droſſel. 'Turdus varius, Pall. (Turdus 
Wichei.) 

Die größte aller Droſſeln, 12“ lang, oben olivengelb und 
ſchwarz geſchuppt, unten weiß und gelb, ſtark ſchwarz geſchuppt. 
Höchſt ſelten in Europa. g 

2) Die gelbe Droſſel. Turdus auroreus, Pall. 
Sie iſt gegen 8“ lang, oben olivengrau, oder graubraun, der 

roſtgelbliche, am Bauche weiße Unterkörper, auf dem Kropfe und 
der Bruſt mit braunen Flecken, der Unterflügel braun, mit weißen 
und gelben Federſpitzen, die beiden äußern Steuerfedern bräunlich, 
mit weißen Spitzen. Im erſten Herbſte faſt wie J. viscivorus, 
ſiehe Naumann. Höchſt ſelten in Deutſchland. 

3) Die Wanderdroſſel. Turdus migratorius, Linn. 
Etwas größer, als T. musicus, oben dunkel olivenbraungrau, 

an den Wangen ſchwaͤrzlich, unten hochroſtroth, am Bauche und 
der ſchwarzgeſtrichelten Kehle weiß; kleiner und zarter iſt ſie 2) 
Turd. peregrinus, Brm.; verirrt ſich aus Nordamerika ſogar nach 
Deutſchland. 

4) Seiffertitzes Droſſel. Turdus Seiffertitzii, Bim. 
(T. pallens. Pall. minime T. obscurus, Gmel.) 

Größe des T. iliacus, oben olivengrüngrau mit gelblichen 
Augenſtreifen, unten weiß mit dunkeln Streifen neben der Kehle, 
an der Oberbruſt und den Seiten ockergelb. Höchſt ſelten in 
Deutſchland. t 

5) Die blaſſe Droffel: Turdus pallidus, Gm. 
Etwas größer, als Nr. 4, oben olivengelbbraun, unten weiß, 

an dem Kropfe und den Seiten grau. Wird ſich aus Sibirien 
nach Europa verirren. 
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6) Dieolivenfarbige Droſſel. Turdus libonyanus, Sm. 
So groß, wie T. iliacus, oben olivengrüngrau, unten weiß 

und roſtfarben, an der Kehle braun geſtreift; wird ſich aus Afrika 
nach Europa verirren. 

7) Die rothhälſige Droſſel. Turdus ruficollis, Pall. 
Faſt ſo groß, als T. visciv., oben olivenbraun, unten weiß, 

bis zur Oberbruſt hochroſtroth; verfliegt ſich aus Aſien nach Europa. 
8) Naum ann's Droffel. Turdus Naumanni, Temm. 
Etwas größer, als die Singdroſſel, oben olivenbraun, in's 

Roſtbraunrothe fallend, an dem Scheitel, der Ohrgegend, den 
Schwung- und mittlern Steuerfedern dunkelbraun, am Unterſchwanze 
roſtroth, unten weißlich, an der Bruſt und den Seiten mit roſtro— 
then, weiß eingefaßten Flecken. Bei dem Weibchen und den 
Jungen ſind die Flecken blaͤſſer; verirrt ſich ſehr ſelten nach 
Europa und Deutſchland. 

9) Die dunkle Droſſel. Turdus fucatus, Pall. 
Sie hat einige Aehnlichkeit mit der vorhergehenden, aber 

einen oben und unten braunen Schwanz, und an dem 
ſchmutzigweißen, am Halſe gelblichen Unterkörper, auf der Oberbruſt 
und den Seiten braunſchwarze, weiß eingefaßte Flecken; verirrt 
ſich aus Aſien nach Europa und Deutſchland. 

10) Die ſchwarzkehlige Droffel. Turdus atrigularis, 
Temm. (Turdus Bechsteinii, Naum.) 

Größe der Wachholderdroſſel; das alte Männchen ift 
oben olivengrau, unten bis zur Oberbruſt ſchwarz, übrigens weiß— 
lich; bei'm Weibchen ſteht, wie bei manchen Blaukehlchen— 
weibchen, ein ſchwarzgeſtreiſter Gürtel auf dem Kropfe; der Vor: 
derhals iſt weiß, ſchwaͤrzlich geſtrichelt. Verirrt ſich aus Aſien bis 
nach Deutſchland. 

11) Die Zwergdroſſel. Turdus minor, Gmel. Linn. 
(T. iliacus carolinensis, Briss.) 

Sehr klein, nur 7“ lang, oben olivenbraungrau, auf dem 
Schwanze in's Roſtbraune, unten weiß, neben der Kehle mit ſchwärz— 
lichen Streifen, auf dem Kropfe mit vielen, auf der Bruſt mit we— 
nigen grauſchwarzen Tupfen; verfliegt ſich aus Nordamerika ſo— 
gar nach Deutſchland. 

Spottvogel. Mimus, Wils. 

Der Schnabel iſt bogenförmig und länger, als bei 
den Droſſeln; der Fuß hoch, der Schwanz lang. Sie le— 
ben in Amerika und freſſen Inſecten. 

Der roſtrückige Spottvogel. Mimus rufus, Wils. 
(Turdus rufus, Linn. T. carolinensis, Briss.) 
Brehm 's Vogelfang. - 11 
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Der Oberkörper iſt hoch roſtroth, der untere weiß mit dreiecki— 
gen ſchwarzen Flecken, faſt wie bei der Singdroſſel; fie fol fi 
aus Nordamerika nach Europa verfliegen. 

Alle die vorhergehenden Droſſelarten faͤngt man auf 
dem Vogelheerde. 

Unter allen Fallen und Mitteln, ſich lebender Vögel zu bemaͤch— 
tigen, verdient der Vogelheerd den erſten Platz. Seine Beſchaf— 
fenheit ift wegen der Arten, welche man fangen will, verſchieden 
und ſeine ganze Einrichtung wird weiter unten gezeigt werden. 
Vorläufig bemerke ich nur für Diejenigen, welche noch keine Vor— 
ſtellung von einem Vogelheerde haben, daß der Fang der Vögel 
auf ihm durch Netze geſchieht, welche niedergelegt ſind, durch das 
Abziehen von Prellſtangen zuſammen-, oder doch auſwaͤrtsſchlagen 
und die Vögel bedecken. Auf dieſe Art kann man viele Vögel auf 
ein Mal fangen. 

Die Hauptſache bei einem jeden der folgenden Heerde iſt 
die Lage. 

Auf die Lage eines Vogelheerdes kommt außerordentlich 
viel an; fie iſt die erſte Bedingung einer guten Ausbeute. Jeder 
Naturforſcher, ja jeder Freund der Vögel weiß, daß die gefiederten 
Geſchöpfe beſtimmte Straßen haben, welche ſie genau einhalten. 
Iſt man im Stande, einen Vogelheerd an einer ſolchen Straße 
anzulegen: dann kann man eines reichen Fanges gewiß fein. Liegt 
aber der Vogelheerd weit von einer ſolchen Zuglinie ab: fo iſt es 
außer Zweifel, daß der Heerd, er mag geſtellt werden, nach welchen 
Arten es ſei, einen ſehr geringen Ertrag geben und die auf ihn ver— 
wendeten Koſten ſchwerlich decken wird; nicht zu gedenken, daß es 
kaum etwas Langweiligeres giebt, als die koſtbare Zeit auf einem 
wenig beſuchten Vogelheerde zuzubringen. Das ſicherſte Mit: 
tel, jene oben genannten Vogelſtraßen aufzufinden, iſt 
offenbar eine genaue Beobachtung der Vögel, welche 
man fangen will, zur Zugzeit. Man ſtellt ſich deßwegen zu 
verſchiedenen Zeiten — wann die verſchiedenen Arten wandern, ſoll 
weiter unten gezeigt werden, — an verſchiedene Orte und beobach— 
tet die vorüberziehenden Vögel genau. So wird man bald bemer— 
ken, wo eine Heerſtraße derſelben iſt. An dieſer wird dann der 
Heerd ſo nahe wie möglich an der Wohnung des Beſitzers ange— 
legt. Iſt er 4 Stunden, oder auch nur 4 Stunde vom Wohnorte 
entfernt: fo hat dies große Unbequemlichkeiten; denn man verfäumt 
auf dem Hin- und Herwege zu viele Zeit und hat noch die Un— 
annehmlichkeit, lange vor Tages Anbruch aufſtehen und einen wei— 
ten Weg noch in der Nacht zurücklegen zu müſſen. Je naͤher man 
ste den Vogelheerd haben kann, deſto angenehmer und bequemer 

es. f 
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Eine andere Hauptregel bei Anlegung eines Vo— 
gelheerdes iſt die, daß er fern von gangbaren Wegen 
angebracht werde. Ein Vogelheerd kommt, wenn er auch noch 
fo gut angelegt iſt, den Vögeln ſtets etwas verdaͤchtig vor, und fie 
ſichern ) oft lange, ehe fie auffallen. Geht nun, wenn fie auf 
den Krakeln ſitzen oder einfallen, ein Menſch, wenn auch in ziemli— 
cher Entfernung vorüber: dann prallen ſie oft plötzlich zurück, wenn 
ſie den Heerd beſuchen wollen, und nehmen die ſchon eingefallenen 
mit ſich hinweg, oder ſetzen ſogleich von den Fallbäumen (Kra— 
keln) ihre Reiſe weiter fort. Auf dieſe Art verlor ich einſt mehr, 
als 60 Wachholderdroſſeln; denn von einem ungeheuern 
Schwarme, von welchem ſchon einige 40 Stück eingefallen waren, 
bekam ich, indem ich bei'm Herausfliegen der Vögel rückte, nur noch 
9 Stück. Deßwegen muß der Heerd, er mag geſtellt werden, auf 
welche Vögel es ſei, weit von Wegen und andern von Menſchen 
beſuchten Orten entfernt liegen, damit der Vogelfang womöglich 
durch keinen vorübergehenden Menſchen geſtört werde. — 

Sehr gut iſt es, wenn man von einer Hütte oder vielmehr 
von einem Vogelhauſe aus einen Droſſel- und Finken, wo⸗ 
möglich auch noch einen Haidelerchenheerd beobachten und be— 
ſorgen kann. Dies macht nicht nur ſehr viele Freude und gewährt 
eine angenehme Unterhaltung, ſondern giebt auch natürlicher Weiſe 
einen beſſern Ertrag. Wie man einen Finken- und Droſſel— 
heerd miteinander verbinden kann, werde ich weiter unten zeigen. 
Nach dieſen vorläufigen, allen Vogelheerden ohne Unterſchied gel— 
tenden Bemerkungen will ich von einem jeden beſonders reden. — 

Der Droſſel- oder Krammetsvogelheerd. 

Der Droſſelheerd wird, wie ſchon bemerkt wurde, für die oben 
beſchriebenen Amſeln und Droſſeln geſtellt, und da die Droſ— 
ſeln wegen ihrer Lieblingsnahrung, der Wachholderbeeren, die in 
manchen Gegenden Krammetsbeeren genannt werden, auch 
Krammetsvögel heißen: fo wird der Droſſelheerd auch 
Krammetsvogelheerd genannt. In Thüringen heißen aber 
nur die Wachholderdroſſeln Krammetsvögel. Dieſer Heerd 
iſt bei Weitem der gewöhnlichſte und, wenn ſeine Lage gut iſt, der 
einträglichſte, weßwegen er eine ganz beſondere Berückſichtigung 
verdient. 

a 1 D. h., fie bedenken ſich und unterſuchen, ob etwa eine Gefahr zu fuͤrch⸗ 
en ſei. 

11 * 



164 Lage des Droſſelheerdes. 

Die Lage eines Droſſelheerdes. 

Es iſt kaum zu glauben, wie viel auf die Lage eines Droſ— 
ſelheerdes ankommt. Man ſollte denken, in waldigen Gegenden 
müßte die Lage überall gut ſein; allein da würde man ſich ſehr ir— 
ren. Mir ſind Droſſelheerde bekannt, auf denen man in weni— 
gen Tagen mehr fängt, als auf andern den ganzen Herbſt hindurch. 
Den beſten Ertrag geben die oben beſchriebenen Roth- und Wach— 
holderdroſſeln (in Thüringen Weindroſſeln und Kram— 
metsvögel genannt), Turdus iliacus et pilaris, Linn. und deß— 
wegen muß der Liebhaber des Vogelheerdes auf ihren Zug vorzüg— 
lich Rückſicht nehmen. Er thut deßwegen am Beſten, er beobachtet 
ihn das Jahr vorher, ehe er den Vogelheerd anlegt. Die Roth— 
droſſeln wandern faſt nur am Tage, d. h., ſie brechen, ſobald der 
Morgen graut, auf, und ziehen bis 10 oder 11 Uhr Vormittags, 
zuweilen bis 12 Uhr Mittags, und wenn ſie ihren Zug beſchleuni— 
gen wollen, bis 3 Uhr des Nachmittags. Andere Droffelarten, 
namentlich die Singdroſſeln (Zippdroſſeln, oder Droſſeln 
ſchlechthin in Thüringen genannt), wandern nur des Nachts; ſie ſind 
im Fluge nicht gewandt genug, um den von den Raubvögeln ihnen 
bei Tage drohenden Gefahren trotzen zu können. Dasſelbe thun 
die Schwarz- und Ring amſeln, auch die Mitteldroſſeln 
und andere aus demſelben Grunde. Die Wachholderdroſſeln 
wandern bei Tage und bei Nacht, am Meiſten des Morgens recht 
frühe. Alle ziehen gern den Gebüſchen nach, weil ſie ſich in ihnen 
vor ihren Hauptfeinden, den Raubvögeln verbergen können; ſie lie— 
ben deßwegen auch dichtes und dunkles Gebüſch. Ihr Zug geht 
im Herbſte von Nordoſt nach Südweſt, im Frühjahr von Südweſt 
nach Nordoſt, und wenn er über freie Plaͤtze gerichtet werden muß, 
hoch in der Luft fort; können ſie aber Gebüſch haben: dann machen 
ſie lieber einen Umweg, als daß ſie über weite, von Bäumen und 
Büſchen entblößte Strecken wandern ſollten. Sie ziehen im Herbſte 
am Staͤrkſten bei Südweſt- oder Weſtwind, nicht, weil fie es ungern 
ſehen, wie Viele glauben, wenn ihnen der Wind in die Federn blieſe, 
ſondern aus einem viel wichtigern Grunde. Der Vogel befindet 
ſich im umgekehrten Verhältniſſe, wie der Schiffer; dieſer braucht 
folgenden (ventum secundum), d. h., ihm in den Rücken wehenden 
Wind, damit er ſein Schiff forttreibe; der Vogel aber hat zum 
leichten Fluge entgegenkommenden Wind nöthig, weil ihn der un— 
ter die Flügel wehen und heben muß. Am Deutlichſten ſieht man 
dies bei den Waſſervögeln auf dem Meere. Bei der Jagd auf ſie 
iſt die Hauptregel, ihnen den Wind abzuſchneiden, d. h., ſo an ſie 
zu ſegeln, daß ſie gegen den Wind auffliegend nahe am Boote vor— 
beiſtreichen müſſen; denn ſie ſteigen nie ſo auf, daß ſie mit dem 
Winde flögen, weil fie zu ſchwerfaͤllig find, um dies zu vermögen. 
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Die Flügel der Vögel ſind mehr oder weniger muldenförmig; wenn 
nun der Wind dem Vogel in den Rücken weht: fo bläft er auf 
die Wölbung des Flügels und drückt den Vogel nieder, ſo daß er 
ſich ungemein anſtrengen muß, um die Höhe zu halten. Daher 
kommt es auch, daß die Feldlerchen, wenn ſie im Herbſte einige 
Tage hintereinander bei Nordoſtwind ziehen müſſen, ſehr abmagern; 
wandern ſie bei Südweſtwind: dann findet das Gegentheil Statt. 
Dieſer blaͤſ't dem im Herbſte ziehenden Vogel unter die Flügel, 
füllt ihre Wölbung und hebt den Vogel in die Höhe, wodurch ihm 
das Fliegen ungemein erleichtert wird. Will man den Vogelzug 
beobachten: ſo wählt man ſtille, heitere Morgen, an denen ein ſanf— 
ter Weſt⸗ oder Südweſtwind weht. — 

Allein es iſt dabei auch nothwendig, die Beſchaffenheit der 
Orte, welche die Amſel- und Droſſelarten auf ihrer Wande— 
rung beſonders lieben, genau kennen zu lernen. Im Allgemeinen 
laßt ſich darüber Folgendes ſagen: Manche Arten, z. B. die Ring— 
amſeln, lieben als aͤchte Gebirgsvögel die hohen Bergrücken und 
kommen ungern in die Thäler; allein ihretwegen kann man keinen 
Vogelheerd anlegen. Alle Droſſeln ziehen gern längs den Flüſ— 
ſen, zumal wenn ſie im Thale fortlaufen und wald- oder buſchreiche 
Ufer haben. Geht die Richtung eines ſolchen Thales von Nordoſt 
nach Südweſt, oder von Oſt nach Weſt: dann iſt es ein Hauptpaß 
für die Vögel. Selbſt wenn ſeine Richtung von der genannten et— 
was abweicht: bleibt es immer noch eine Vögelſtraße. Wohnt man 
alſo in einem zuſammenhängenden Walde, deſſen Ende zu weit ent— 
legen iſt: ſo muß man in ihm einen paſſenden Platz zu einem Vo— 
gelheerde auf- und ausſuchen. Man wählt deßwegen in gebirgigen 
Gegenden am Liebſten die einem Fluſſe oder Bache nahe liegenden 
Höhen, zumal ſolche, welche ſich von Nordoſt nach Südweſt hinzie— 
hen und freie, von Dickigten oder düſterm Stangenholze eingefaßte 
Stellen in ſich ſchließen. Dieſe Stellen werden an guten Zugtagen 
genau beobachtet, und da, wo die meiſten Droſſeln vorüberziehen, 
wird der Heerd angelegt. Einen Finken- und Haidelerden: 
heerd kann man an dieſen Orten gewöhnlich nicht anbringen, weil 
die Finken- und Haidelerchen gern auf den an Gebüſch gren— 
zenden Feldern liegen und deßwegen in tiefen Wäldern nicht in ſol— 
cher Menge einfallen, daß ein Heerd hinlaͤnglichen Ertrag gäbe. — 

Wohnt der Freund des Vogelfanges in einer Gegend, in wel— 
cher Wälder, es ſeien Nadel- oder Laubhölzer, mit Wieſen und Fel— 
dern abwechſeln: ſo iſt der Stand des Vogelheerdes mit ebenſo 
großer, ja faſt mit noch größerer Vorſicht zu wählen. Geht ein 
Fluß oder Bach, zumal in der oben angegebenen Richtung durch die 
Gegend: dann werden an deſſen Ufern alle für einen Vogelheerd 
tauglichen Plaͤtze genau beobachtet, um den beſten herauszufinden. 
Der Anfang oder das Ende eines von Nordoſt nach Südweſt, oder 
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von Oſt nach Weſt hinlaufenden Waldſtriches iſt dann vorzüglich 
zu berückſichtigen. Die Droſſeln benutzen, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, auf ihrer Wanderung jeden Waldſtrich, jeden Zug von Ge: 
büſchen, um durch ihn bei Verfolgungen der Raubvögel gedeckt zu 
ſein. Sind ſie nun über eine wald- oder gebüſchloſe Stelle geflo— 
gen: ſo buſchen ſie da, wo ſie den Anfang eines Waldes oder mit 
Baͤumen beſetzten Striches erblicken, gern an und gehen, weil fie 
ermüdet und, was zumal bei großer Ausdehnung der überflogenen 
freien Strecke gewoͤhnlich der Fall iſt, hungrig ſind, leicht auf den 
Vogelheerd. Etwas Aehnliches findet Statt, wenn dieſer am Ende 
eines von Nordoſt nach Südweſt, oder von Oſt nach Weſt ſich hin— 
ziehenden Buſch- oder Waldſtriches liegt. Die Droſſeln ſind über 
oder in dieſem Striche fortgezogen und bleiben, am Ende desſelben 
angelangt, eine kleine Weile ungewiß, was ſie thun ſollen. Sie 
verweilen deßwegen einige Zeit, ſehen ſich um und überlegen, wo— 
hin ſie ihre Richtung nehmen wollen. Liegt ihnen nun au einer 
ſolchen Stelle ein Vogelheerd vor Augen: dann fallen ſie gern ein, 
um fi noch ein Mal ſatt zu ſreſſen, und wo möglich mit den Lock⸗ 
vögeln gemeinſchaftlich die Reiſe zu unternehmen. — 

Oft iſt ein kleines Buſch- oder Nadelholz, wenn es im Striche 
der Droſſeln und hoch liegt, ein guter Ort für einen Vogelheerd; 
allein gewöhnlich taugt es nicht dazu, weil die meiſten vorüpergſe; 
henden Droſſeln in ihm gar nicht auffußen. — 

Ganz freie, nur mit Erlen oder Weiden hier und da bewach— 
ſene und Baumgärten in ſich ſchließende Gegenden eignen ſich nicht 
für einen Vogelheerd, ſie müßten ſich denn nach einem großen 
Walde hinziehen, ſo daß ſie eine Heerſtraße für die Vögel nach dem 
Walde hin abgaben. — 

In einem Laubholze oder Garten ſucht man zur Anlegung 
eines Droſſelheerdes, womöglich, einen Platz gegen Morgen aus, 
über welchen eine Heerſtraße der Vögel hinführt. Findet ſich in 
demfelben ein von Bäumen reiner Strich, welcher ſich in das Waͤld— 
chen oder den Garten 50 bis 60 Schritte hineinzieht und mit dem 
Heerde gleiche Breite hat: ſo paßt dieſer ſehr gut zur Anlegung 
eines Droſſelheerdes. Findet er ſich nicht: dann thut man 
wohl, einen ſolchen in das Holz hinein zu hauen. — 

Die Einrichtung eines Droſſelheerdes. 

Am Beſten iſt es, wenn man, nachdem man den Herbſt vor: 
her den Zug der Vögel genau beobachtet hat, den Vogelheerd im 
Frühjahre anlegt, weil dann die Wände des Häuschens austrock— 
nen und die Büſche des Zauns gehörig bekleiben können. — 
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Das Vogelheerdhäuschen. 

Das Vogelheerdhäuschen wird auf folgende Art erbauet. 
Man laͤßt ringsum einen 2 Fuß tiefen Graben ziehen und dieſen 
ausmauern oder mit Balken oder Bohlen auslegen. Dieſes iſt aus 
dem Grunde nothwendig, weil fonft die Mäufe Löcher unter den 
Wänden des Häuschens in dasſelbe hineingraben, die Netze zerna— 
gen, den Lockvögeln das Futter wegfreſſen und es mit ihrem Urine 
beſudeln, wodurch dieſe oft zu Grunde gehen. Allein durch dieſe 
Maäuſelöcher arbeiten ſich auch nicht ſelten Hafelmäufe und Sie— 
beufchläfer durch und richten vielen Schaden an. Am Schlimm— 
ſten aber iſt es, daß durch dieſe Mäufelöcher nicht felten die klei— 
nen Wieſeln einen Eingang in das Vogelhaus erringen und die 
Lockvögel todt beißen. Man ſcheue deßwegen die geringen Koſten 
einer 2 Fuß tiefen Verwahrung nicht; ſie tragen reichliche Zinſen. 
Dann führt man das Häuschen ordentlich auf. Die Wände wer— 
den entweder ganz von Lehm gemacht oder von Balken aufgeführt 
und ausgekleibt, oder von Bohlen zuſammengeſetzt, welche an den 
Ecken in Säulen eingelaſſen ſind. 

Die letztere Art iſt weniger zu empfehlen, als die beiden er— 
ſtern, weil ſie weniger warme Wände abgiebt. Das Dach macht 
man von Stroh, Schindeln oder Bretern, und auf den Seiten 
bringt man ganz kleine Fenſterchen an, durch welche Niemand ein— 
ſteigen kann. Dieſe werden auswendig mit Draht überſponnen, 
damit, wenn eine Scheibe zerbricht, kein Wieſel oder Iltis, oder 
ein Marder in das Häuschen hineinkriechen kann. Die Thüre 
muß ſtark ſein, gut ſchließen und ein tüchtiges Schloß haben, da— 
mit böſe Menfchen das Innere des Häuschens nicht beſchädigen 
können. Muß man fürchten, daß gottloſe Menſchen aus Haß oder 
Bosheit das Haͤuschen wegbrennen, — dieß begegnete vor einigen 
Jabren meinem theuern Freunde, dem Herrn Förſter Bonde in 
Gehlberg bei Zella St. Blaſii, — dann thut man wohl, den Vo— 
gelheerd bei einer Feuerverſicherungsgeſellſchaft zu verſichern. Herr 
Bonde that dieß und ſeitdem eine dieſes ausſagende Tafel an 
ſeinem Vogelheerdhaͤuschen angebracht worden, iſt es ganz unbe— 
ſchaͤdigt geblieben. 

Inwendig wird ein kleiner Windofen mit einer Zugröhre an— 
gebracht, damit man ſich an den kalten Herbſtmorgen einen war— 
men Aufenthaltsort bereiten kann. Der aus dem Häuschen empor⸗ 
ſteigende Rauch ſtört den Vogelfang nicht im Geringſten. Zur grö— 
ßern Bequemlichkeit bewahrt man ſich eine Maſchine zum ſchnellen 
Kaffeekochen im Häuschen auf, damit man jeden Morgen ſeinen 
Kaffee bequem bei'm Vogelfange trinken kann. Dieſes Häuschen 
darf weder zu groß, noch zu klein ſein. Iſt es das Erſtere: dann 
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ſcheuen ſich die Vögel leicht davor, und iſt es das Letztere: dann 
hat man zu wenig Raum für Alles, was es beherbergen muß. 
Eine Länge von 5 bis 6 Ellen, eine Breite von 3 Ellen und eine 
Höhe von 3% bis 4 Ellen iſt völlig hinreichend. Die Wände kann 
man mit Epheu bepflanzen und mit grünen Tannenreifern bekleiden. 
Das Letztere iſt ſo lange nothwendig, bis der Epheu einige Jahre 
geftanden hat und das ganze Häuschen einhüllt. Wächft der Epheu 
zu ſparſam: dann bekleidet man die Wände des Haäuschens mit 
Tannenreiſern oder, in deren Ermangelung, wie Naumann vor— 
ſchlaͤgt, mit grünen Spargelſtengeln. In dieſem Häuschen befinden 
ſich nach allen Seiten hin Gucklöcher, damit man Alles um ſich 
her überſehen könne. Dieſe Eucklöcher bekommen eine Laͤnge von 
6 bis 7 und eine Breite von 2 bis 3 Zoll und erweitern ſich nach 
Außen auf allen Seiten in fchicfer Richtung, — fie bekommen, wie 
die Baumeiſter ſagen, viele Schmiege, aber nach Außen, — damit 
man durch ſie Viel überſehen und auch mit einem Doppelgewehre 
hinausſchießen könne. Hat man einen Ruhrvogel auf dem Heerde: 
dann muß für dieſen gegen Nordoſt eine Oeffnung gemacht werden, 
damit man ihn, wenn die Voͤgel noch entfernt ſind, zur rechten Zeit 
in Bewegung ſetzen könne. Die gute Einrichtung der Gucklöcher 
ift eine Hauptſache bei'm Vogelhaͤuschen. Sind dieſe zu klein: dann 
kann man nicht durch fie ſchießen und zu wenig durch fie überfehen, 
ſo daß man in Gefahr kommt, zur Unzeit zu rücken; ſind ſie zu 
groß: dann ſehen die Vögel durch ſie das menſchliche Angeſicht und 
entfliehen. 

Manche begnügen ſich mit einer Hütte anſtatt des Vogel— 
häuschens und fertigen dieſe entweder aus Reisholz, oder Stroh, 
oder Schilf, graben vier ſtarke Pfaͤhle, an jeder Ecke einen, in die 
Erde, nageln oben Latten oder Pfähle darauf und ſetzen auf dieſe 
ein kleines Dach. Die es etwas beſſer haben wollen, pflanzen in 
einen ringsum geführten, 1 Fuß tiefen Graben ſenkrecht, ziemlich 
nahe aneinander ſtehende Pfähle, nageln oben Querpfähle darauf, 
bringen auf ihnen ein Dach an, verftopfen die Zwifchenräume mit 
Werg, Heu oder Moos und bekleiden die Wände mit grünen Rei: 
ſern. Allein ſolche Hütten haben ſehr große Unbequemlichkeiten. 

1) Steht oder ſitzt man kalt darin; denn es wäre lächerlich, 
in einem, dem Winde an allen Seiten Eingang gewährenden 
Aufenthaltsorte einen Ofen anbringen zu wollen. 

2) Kann man weder die Vögel, noch die Netze in folchen 
Hütten aufbewahren, muß alſo, wenn man auf den Vogelheerd 
geht, wie ein Packeſel ſchleppen oder einen Träger mitnehmen. 

Hat man aber ein ordentliches, vielleicht noch obendrein ver— 
ſichertes Häuschen: dann kann man Stühle, einen Tiſch und einen 
kleinen Schrank zur Aufbewahrung von Büchern, Tabak, Kaffee ꝛc. 
darin anbringen und ſich recht behaglich darin befinden. Wer es 
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ſo bequem haben und ſich einen Vogelſteller halten kann: der läßt 
ſich früh Alles vorrichten und begiebt ſich dann, wenn er glaubt, 
daß der Fang bald angeht, auf feinen Vogelheerd. Ich habe Mehre 
gekannt, welche in der Nähe des Vogelheerdes einen Pferdeſtall 
hatten und jeden Morgen nach dem Vogelheerde ritten, was ihnen 
freilich nicht Jedermann nachthun kann. b 

Die Netze müſſen zeitig angeſchafft werden. Entweder laͤßt 
man dieſe von einem Seiler oder einem andern der Sache Kun— 
digen anfertigen, oder man macht ſie ſich ſelbſt. Man laͤßt dann 
den Zwirn von gutem Hanfe, etwas ſtärker, als den, mit welchem 
man Saͤcke zuſammennäht, ſpinnen und färbt ihn grün. Der 
Zwirn muß aber gleiche Starke haben und gut gezwirnt fein. Zu 
ſchwach darf er nicht fein, weil die Netze nicht ſelten an den Sträu: 
chern, mit denen der Heerd bewachſen oder beſteckt iſt, haͤngen blei— 
ben und dann leicht zerreißen, und Hanf hat vor dem Flachſe 
nicht nur den Vorzug, daß er feſter iſt, ſondern auch weniger als 
dieſer durch Naßwerden leidet. Man ſtrickt wie bei den Fiſchnetzen 
die Maſchen, indem man mit 130 anfängt, filetartig etwa 380 bis 
400 in der Lange fort, und rings um das Netz eine Reihe Ma: 
ſchen von Haſenzwirn, weil dieſe durch die Leinen, welche durch ſie 
gezogen werden, weit mehr als die andern aushalten müſſen. Jede 
Maſche hält 13 bis 14 Linien Leipziger Maß in's Gevierte, alfo 
etwas über 1 Quadratzoll. Hat eine Wand des Netzes 380 bis 
400 Maſchen in der Länge und 180 in der Breite: dann iſt ſie 
groß genug. Allein die Netze des vereinigten Droſſel- und 
Finkenheerdes, von welchem ich weiter unten ſprechen werde, 
müſſen um die Haͤlfte größer werden; ja es giebt Vogelheerde, 
deren Netze noch ein Mal ſo groß, als die eben beſchriebenen ſind. 

Außer dieſen Wänden braucht man zwei Hanfleinen, von denen 
jede 32 bis 34 Ellen lang und einer mittelmäßigen Waſchleine an 
Starke gleich fein muß und durch die Haſenzwirnmaſchen der einen 
Seite der Waͤnde gezogen wird. Durch eben dieſe Maſchen der 
andern Seite ziehet man eine dünne Hanfleine von der Stärke ei— 
nes dreidrähtigen Sackbandes und eine Querleine durch die ſchmale 
Seite der Wände von der halben Breite des Heerdes, befeſtigt fie 
an der großen Leine mit einem Oehre, welches ſich an der Leine 
bin: und herſchieben läßt, und bindet es einſtweilen unten mit einer 
Schleife an. Außer dieſen Leinen braucht man noch eine Rückleine, 
welche auch von Hanf gefertigt wird, halb ſo ſtark, als die große 
Leine in den Netzen ſein kann und eine Laͤnge von 26 bis 30 
Ellen haben muß. Von dem Gebrauche dieſer Leinen und der 
Aufſtellung der Netze wird weiter unten die Rede ſein. Jetzt be— 
merke ich nur noch, daß es auch Vogelheerde giebt, welche nur 
eine Wand zum Schlaggarn haben; auch ihre Aufſtellung ſoll weiter 
unten gezeigt werden. Allein dieſe Art iſt ſehr wenig werth und 
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verdient deßwegen, wie wir bald ſehen werden, gar keine Empfeh⸗ 
lung. Die grüne Farbe der Netze iſt etwas ſehr Nothwendiges. 
Man verſuche es nur und ſtelle mit grünen und mit grauweißen 
Netzen und man wird erſtaunen, wie die Letztern von den Vögeln 
mit Mißtrauen, welches die erſtern in weit geringerm Grade er— 
wecken, angeſehen werden. Ein grünes Netz ſticht gegen den gruͤ— 
nen Raſen ſo wenig ab, daß ſich die Vögel nicht ſehr vor ihm 
ſcheuen. Manche legen, um die grauweißen Netze weniger bemerk— 
lich zu machen, dieſe in einen für ſie gezogenen ſchmalen Graben; 
allein dieß hat den großen Nachtheil, daß an ſumpfigen Orten die 
Netze ſtets und an andern wenigſtens bei regneriſcher Witterung 
naß liegen, dadurch ſehr leiden und weniger ſchnell zuſchlagen. Die 
grüne Farbe bereitet man auf folgende Weiſe: Man nimmt blaue 
Braſilienſpäne, ſetzt etwas Alaun hinzu, gießt ſtehendes oder flie— 
ßendes Waſſer, — Brunnenwaſſer iſt weniger gut, — darauf und 
laßt Alles zuſammen über dem Feuer tüchtig kochen. In dieſe 
Brühe taucht man die Garne und erblickt ſie, nachdem ſie heraus— 
genommen ſind, blau gefärbt. Jetzt läßt man fie gehörig abtrock— 
nen, legt fie bei Seite und nimmt Schartenkraut, ſetzt es mit 
Waſſer an das Feuer, — wenn das Kraut lange kocht, färbt es 
nicht, — und läßt es etwas erkalten. Sobald ſich die Flüſſigkeit 
abgeklärt hat: gießt man ſie in einen Keſſel oder Topf und ſchüttet 
klar geſtoßenen Grünſpan hinein. Sobald ſich dieſer gehörig auf— 
gelöſ't hat und tüchtig umgerührt worden iſt: ſteckt man die Garne 
hinein und läßt fie eine Stunde darin. Nun nimmt man fie her— 
aus, läßt ſie ablaufen und trocknet ſie. Findet man, daß ſie nicht 
grün genug ſind: dann ſteckt man ſie noch ein Mal in die übrig— 
gebliebene Farbe und behandelt ſie wie das erſte Mal. Sie wer— 
den dann dunkelgrün und bleichen nicht ſo bald ab, als wenn ſie 
nur ein Mal gefaͤrbt werden. Mit 1 Pfund Grünſpan kann man 
zwei Paar Wände färben. 

Der Strauchplatz des Heerdes. 

Auf die Beſchaffenheit des Strauchplatzes zum Heerde kommt 
auch ſehr viel an; denn er muß ſo eingerichtet ſein, daß die ver— 
ſchiedenen Droſſeln Alles ganz natürlich und auf ihm auch Schutz 
vor den Raubvögeln finden. Wenn der Platz zum Heerde nicht 
ſchon eben iſt: ebnet man ihn und belegt ihn mit ſolchen Raſen⸗ 
ſtücken, auf welchen das Gras dicht wächſt. Längs der Mitte und 
auf jeder Seite pflanzt man in Nadelwäldern eine Reihe von 
Wachholderſträuchern, in Laubhölzern eine ſolche von Kreuzdornen 
oder Faulbeeren, oder in deren Ermangelung eine von andern 
niedrig wachſenden Straucharten, und verſchneidet ſie jedes Früh— 
jahr fo, daß die Garne bequem über fie wegſchlagen können. Sind 
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dieſe Straͤucher ſo groß, daß ſie Beeren tragen: dann wird man 
bald finden, wie weit beſſer ein ſolcher natürlicher Strauch iſt, als 
ein von abgeſchnittenen Zweigen bereiteter. 

Vorn und hinten, bei großen Heerden auch in der Mitte, laͤßt 
man einen freien Platz für die Läufer. Ueber dieſe Sträucher bringt 
man Bogen von langen, biegſamen, glatten Stäben an, deren En— 

den ſpitzig geſchnitten und tief in die Erde geſteckt werden; haben 
ſie Nebenäſte: dann werden dieſe abgeſchnitten. Solcher Bogen 
macht man 4 bis 5 über den Heerd von einer Höhe, welche der 
halben Länge der die Netze fpannenden, weiter unten zu beſchreiben— 
den Querſtangen gleich iſt. Auf dieſe Bogen bindet man 5 bis 7, 
Längeſtangen feſt, biegt über dieſe die Sträucher der Seiten, bindet 
ſie an und richtet ſo den ganzen Strauch gehörig ein. Die mittelſte 
Reihe Sträucher iſt natürlich die höchſte und wird ſo gefertigt, daß 
in ihr die Lodvögel verborgen werden können. Dieſer Heerd wird 
nun, eine ſchmale Stelle neben den Garnen, welche grüner Raſen 
bleibt, ausgenommen, mit Zweigen von Vogelbeeren (Ebereſchen), 
welche ſchöne Trauben haben, beſteckt und gewaͤhrt den Droſſelarten 
ſichern Schutz vor den Raubvögeln. Im erſten Herbſte muß man 
ſich freilich mit eingeſteckten Zweigen auf dem Heerde behelfen. Wo 
man ſie haben kann, nimmt man dazu Wachholderbüſche mit Beeren, 
wo möglich mit reifen, denn ſie bleiben am Laͤngſten grün, und 
ihre Beeren find. eine Lieblingsnahrung der Krammets vögel. 
Wo es keine Wachholderbeeren giebt, muß man ſich der Kreuzdorn— 
oder Faulbeerbüſche bedienen, weil dieſe auch niedrig gezogen wer— 
den können. Allein da fie die Blätter oft mitten in der Fangzeit 
verlieren: ſind ſie den Wachholderbüſchen weit nachzuſetzen. Die 
Hauptſache bei'm Ziehen dieſes Strauches auf dem Heerde iſt, daß 
Alles ganz natürlich ausſehe, damit die Vögel keinen Betrug ah— 
nen und deſto leichter eingehen. In Ermangelung der Kreuzdorn— 
oder Faulbeerbüſche muß man irgend einen andern niedrig wach— 
ſenden Strauch nehmen; allein die beerentragenden ſind den an— 
dern weit vorzuziehen, weil ſie von den Droſſelarten ſehr geliebt 
werden. Ju dieſen Strauch ſteckt man die Zweige mit Vogelbeeren 
ſo, daß dieſe auf den Strauch zu liegen kommen und weit geſehen 
werden können. Es giebt Viele, welche den ganzen Heerd mit 
Wachholderbeeren beſtecken und einzelne Vogelbeertrauben darauf 
binden; allein dieſe Verfahrungsart iſt der eben beſchriebenen nach— 
zuſetzen, oder doch nur da anzuwenden, wo man mit der Stelle des 
Heerdes öfters wechſeln muß. Dieß iſt beſonders in Nadelhölzern 
der Fall, weil wegen des Holzſchlages die Oertlichkeit oft ſo ver— 
ändert wird, daß der Heerd bald dahin, bald dorthin verlegt wer— 
den muß. In dieſem freilich unangenehmen Falle muß auch das 
Vogelhaͤuschen fo eingerichtet werden, daß es ohne große Beſchwer— 
den an einen Ort gebracht werden kann. 
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Die nächſte Umgebung des Heerdes. 

Um den Droſſelheerd den Krammetsvögeln recht angenehm zu 
machen, umgiebt man ihn mit einem Zaune und mit hohen Bäus 
men. Die letztern ſtehen am Beſten gegen Abend oder Südweſt, 
weil die Seite, wo die Vögel herkommen, nämlich die gegen Oſt 
oder Nordoſt, offen fein muß. Am Zweckmäßigſten hierzu find Fichten 
(Pinus picea), weil man ihre Aeſte am Leichteſten ſo einrichten 
kann, daß jede Stelle derſelben von der Hütte aus vollkommen 
überſehen werden kann. Dieß iſt beſonders wegen der Raubvögel, 
welche den Heerd nicht ſelten heimſuchen, dringend nothwendig. 
Denn kann man nicht jede Stelle derſelben überſehen und beſchie— 
ßen: dann ſetzen ſich die Raubvögel, beſonders die Sperber und 
großen Würger, oft an dieſe Orte, nicht ſelten hinter den 
Stamm, entgehen dadurch dem Schuſſe und thun dem Vogelſteller 
oft mehre Tage hintereinander Schaden, ehe er ſie erlegen kann. 
Stehen ſchon Fichten da, welche man benutzen kann: dann haben 
dieſe natürlich den Vorzug; denn auf dieſe ſetzen ſich die Vögel 
weit lieber, als auf abgehauene und eingegrabene. Man mache nur 
den Verſuch, um ſich von der Wahrheit der Behauptung zu über— 
zeugen. Auf einem Vogelheerde in den Umgebungen meines Wohn: 
ortes ftanden lauter eingegrabene Fichten, eine einzige ausgenom— 
men, welche dort gewachſen war. Faſt alle auffußenden Vögel, 
ſelbſt ſolche, welche fonft wenig vorſichtig find, wie die Kreuz— 
ſchnäbel, ſetzten ſich auf die grüne Fichte, nur wenige auf die 
dürren eingeſetzten, obgleich dieſe dem Heerde weit näher ſtanden. 
Dieſe Baͤume werden einige Schritte von dem ſogleich anzuführen— 
den Zaun oder in denſelben gepflanzt und müſſen ſo ſtehen und 
behandelt werden, daß ihre Aeſte nicht über den Heerd herhaͤngen, 
weil dieſer ſtets offen bleiben muß. Wo man keine Fichten haben 
kann, nimmt man Weiden, denn dieſe kommen ſehr leicht fort, 
wachſen ſchnell hoch und gewähren noch überdieß den Vortheil, daß 
wen fie an der Seite nach Oſt oder Nordoſt köpfen und niedrig 
ziehen kann. Auch ſie müſſen vieler ihrer Aeſte beraubt werden, 
ſonſt werden ſie, zumal die geköpften, zu dicht und verbergen und 
ſchützen den auf ſie auffußenden Raubvogel vor dem Auge und 
Blei des Vogelſtellers. Die Fichten haben aber den Vorzug, daß 
fie immer grün bleiben, während die Weiden bekanntlich ihre Blätter 
im October großentheils, oft ganz verlieren. 

Auf einem Vogelheerde der hieſigen Gegend fand ich eine ſehr 
künſtliche Einrichtung der Baͤume (Fallbäume) um denſelben. Sie 
waren nämlich fo beſchaffen, daß alle ihre Aeſte aus Kloben*), wie 

*) Siehe die Beſchreibung derſelben weiter unten bei den Meiſen. 
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man ſie bei einer Meiſenhütte anwendet, beſtanden. Alle dieſe 
Kloben konnten vermittelſt einer Schnur, welche in dem Baume 
herabging und mit einer Hauptſchnur vereinigt war, zuſammenge— 
zogen werden, ſo daß alle Vögel, welche auf den Fallbaͤumen auf— 
gefußt hatten, mit einem Rucke gefangen wurden. Sobald ſie hin— 
gen: wurden die Bäume niedergelegt und die gefangenen Vögel 
herausgenommen. Anſtatt der Schnur kann man zum Theil auch 
Eiſendraht anwenden, welcher den Vortheil hat, daß er ſich weit 
weniger als die Schnur dehnt, und wenn Alles recht gut geht: 
fann man mit einem Nude auf dem Heerde und mit einem auf 
den Fallbäumen die ganze Geſellſchaft der angekommenen Vögel 
fangen. Allein der Mechanismus, welcher dieſe merkwürdige Ein— 
richtung in Bewegung ſetzt', iſt ſo künſtlich, daß die Maſchinerie 
früher oder ſpaͤter wandelbar und mangelhaft wird. Bald ziehen 
ſich die Kloben nicht gehörig zu, bald laſſen ſie nach, wenn die 
Bäume niedergelegt werden, und ſo hat man den Verdruß, viele 
Vögel entfliehen zu ſehen; nicht zu gedenken, daß die ganze Ma— 
ſchinerie öfters ausgebeſſert werden muß und dadurch koſtſpielig 
wird, und daß es nicht leicht iſt, die Schnuren des Heerdes und 
der Kloben ſo zu ziehen, daß ſie in einem und demſelben Augen— 
blicke zuſchlagen. Offenbar könnte man dieſe Kloben dadurch ver— 
vollkommnen, daß man oben an jedem eine kleine Klammer mit 
einer Feder fo anbrächte, daß die erſtere über den zuſammengezoge— 
nen Kloben herfiele und ſein Auseinandergehen verhinderte, wodurch 
den ein Mal gefangenen Vögeln das Entfliehen bei'm Niederlegen 
der Kloben unmöglich gemacht würde. 

Außer dieſen Fallbäͤumen iſt noch Etwas neben dem Heerde 
nothwendig. Einige ſtecken deßwegen nur kleine Fichtenſtaͤmmchen, 
an denen zugleich die Käfige der Lockvögel aufgehängt werden, in 
geringer Entfernung von einander neben den Heerd in den Boden. 
Allein dieß hat einen doppelten Nachtheil: 1) Iſt es nicht ſo gut, 
wenn die Lockvögel neben dem Heerde hängen, als wenn ſie auf 
demſelben in dem Strauche verborgen ſind, weil ihre Locktöne für 
die zu fangenden Vögel viel Anziehendes haben. 2) Gewähren ein— 
zelne Bäumchen den Droſſelarten nicht den gehörigen Schutz vor 
den Raubvögeln, den ſie in dichtem Geſträuche finden. Aus dieſem 
Grunde lieben ſie dieſes vorzüglich. Am Beſten ahmt man es durch 
einen Zaun nach. Man pflanzt nämlich die Fichten mit Knol— 
len, — mit dieſen laſſen ſie ſich bekanntlich ziemlich groß verſetzen, 
— neben dem Heerde in einer Reihe hin und läßt fie auf der 
Seite des Heerdes, auf welcher die hohen Baͤume ſtehen, alſo 
gegen Weſt oder Südweſt zu einem 6 Fuß hohen Zaune empor— 
wachſen; auf der entgegengeſetzten Seite darf dieſer, damit der 
Heerd den Voͤgeln recht in die Augen falle, nur 3 Fuß Höhe ha— 
ben. Dieſer Zaun kann mit den hohen Baͤumen in einer Linie 
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oder inwendig neben denſelben angebracht werden. Er kann da, 
wo es keine Fichten giebt, von Laubſtraͤuchern gemacht werden; al» 
lein der Fichtenzaun iſt, wie die großen Fichten den laubtragenden 
Bäumen, dem Laubzaune vorzuziehen, weil, wie ſchon bemerkt 
wurde, das Laub zu bald abfällt. Vor Allem iſt darauf zu ſehen, 
daß keine beerentragenden Sträucher zum Zaune genommen wer— 
den. Ein Zaun von Wachholder- oder Faulbeerbüſchen würde zwar 
die Krammetsvögel ſehr anziehen; allein ſie würden dann im Zaune 
zu ſreſſen anfangen und den Heerd unbeſucht laſſen. Es darf 
ſich durchaus nicht eine Beere außerhalb der Garne be 
finden; denn wenn der Zug raſch geht: nehmen ſich die Vögel 
nicht die Zeit, ſich ſatt zu freſſen, ſondern zupfen nur einige Bee— 
ren ab und fliegen weiter. — 

Die Lockvögel. 

Die Lockvögel find auf einem guten Vogelheerde etwas ſehr 
Weſentliches; darum muß der Vogelſteller auf gute Lockvögel fein 
Hauptaugenmerk richten. Wir müſſen alſo das Einzelne, was hier— 
bei in Betracht kommt, etwas genauer in's Auge faſſen. Zuerſt 
betrachten wir N 

die Käfige oder Vogelbauer. 

Es kann hier nicht von den Käfigen, welche für das Zimmer 
am Zweckmäßigſten ſind, die Rede ſein; denn da ſind beſondere 
Rückſichten zu nehmen, welche auf den Vogelheerd keine Anwendung 
finden. Für dieſen ſind offenbar die Käfige die beſten, welche einen 
möglich kleinen Raum einnehmen, den Netzen nicht hinderlich ſind, 
den Unrath der Vögel durchfallen laſſen und dem Vogel viel Licht 
geben. Alle dieſe Eigenfchaften vereinigen die oben zugerundeten 
Käfige, welche etwas länger, als breit, und unten auch von Ruthen 
oder Drahtſtäben gemacht ſind. 

Die hölzernen, von oben gebogenen Weidenzweigen gefertigten, 
oben gewölbten Käfige ſind die billigſten; allein die Drahtbauer 
ſind heller und dauerhafter und würden unbedingt vor den hölzer— 
nen den Vorzug verdienen, wenn ſie nicht für wilde Vögel gefaͤhr— 
lich wären; denn dieſe zerſtoßen ſich ſehr leicht an den Drahtftäben 
den Kopf. Man kann alſo die Drahtkafige nur für ſolche Vögel 
brauchen, welche ſchon eingewöhnt und deßwegen nicht mehr wild 
find; die kürzlich gefangenen müſſen in hölzerne Käfige geſperrt 
werden. Der Boden muß deßwegen von Zweigen oder Drahtſtä— 
ben gemacht werden, damit der Abgang der Vögel durchfalle. Die 
Sitzſtangen müſſen ſtark und wenig glatt ſein; ſonſt hat der Vogel 
Mühe, ſich darauf feſtzuhalten und bekommt leicht böſe Füße. Der 
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Freßtrog wird etwa 2 Zoll breit, tief ausgehöhlt und nimmt mit 
feiner Länge die ganze Breite des Käfigs ein. Iſt es möglich: fo 
bringt man inwendig ein ſo großes Wafferbehälter an, daß der 
Vogel hineintreten und ſich baden kann, was feiner Geſundheit ſehr 
zuträglich und deßwegen zur Verlaͤngerung ſeines Lebens förderlich 
iſt. Kann man aber den Saufnapf nicht gut im Käfige anbrin— 
gen: dann hängt man ihn auswendig an denſelben an und richtet 
Alles fo ein, daß der Vogel bequem hineinlangen kann. Es ver— 
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß die Sproſſen der Käfige für größere 
Vögel weiter von einander abſtehen können, als bei denen für klei— 
nere, und deßwegen iſt es bei Fertigung der Käfige dringend noth— 
wendig, auf die Größe des Vogels, welcher darin wohnen ſoll, 
forgfältig Ruͤckſicht zu nehmen. Für die Miſteldroſſeln, Tur- 
dus viscivorus. Linn. (in Thüringen Ziemer, an vielen Orten 
Deutſchlands Schnerren, oder Schnarren genannt) und für die 
Wachholderdroſſeln, Turdus pilaris, Linn. (hier Zeimer, in 
Thuͤringen und anderwärts Krammetsvögel geheißen) macht man 
Käfige von 12 bis 13 Zoll Lange, 9 Zoll Breite und 10 Zoll 
Höhe, für die Sing- und Rothdroſſeln, Turdus musicus et 
iliacus, Linn, — die erſtern heißen in Thüringen Droſſeln, hier 
Zippen, die letztern dort Weindroſſeln, hier Droffeln — 
find Käfige von 10 Zoll Länge, 74 Zoll Breite und 9 Zoll Höhe 
groß genug. Wenn in dieſen Käfigen auf jeder Seite zwölf gleich 
weit von einander entfernte Stäbe angebracht ſind, ſtehen ſie eng 
genug und geben viel Licht. Für die Laufer macht man einen gro— 
ßen Kaͤfig, welcher oben eine etwas weite Thür hat, ſo daß man 
bequem hineingreifen und die Vögel ſchnell haſchen kann, damit ſie 
ſich nicht durch langes Herumflattern die Federn, wohl gar die 
Köpfe zerſtoßen. — 

ö Alle dieſe Käfige haben oben Henkel, damit man fie bequem 
tragen kann; ſie werden im Vogelhaͤuschen, das, wie wir oben ge— 
ſehen haben, gehörig verwahrt und verſchloſſen ſein muß, aufgehoben. 

Das Futter für die Lockvögel. 

Ein Futter, welches allgemein angewendet wird, iſt auf ſol— 
gende Art zubereitet: Man läßt gewöhnliche Gerſte grob ſchroten 
und das feine Mehl ausbeuteln. Das Uebrige wird durch ein 
Sieb, welches etwas enger als ein Radenſteb iſt, durchgeſiebt. Das 
im Siebe Zurückgebliebene wird bei Seite gelegt, das Durchgefal— 
lene noch durch ein ſo feines Sieb durchgeſiebt, daß nur der Gries 
durchfällt. Das jetzt im Siebe Zurückgebliebene wird in eine Mulde 
geſchüttet und ſo lange in der Luft hin- und hergeſchwungen, bis 
alle Hülſen weggeſtiebt find. Das Uebrige wird wieder mit dem 
Grieſe vermengt, dann in einen Napf gethan, mit Waſſer vermiſcht 
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und fo lange umgerührt, bis es ein fteifer Brei geworden ift: Von 
diefem nimmt man eine Hand voll und dazu eine gleiche Menge von 
Vogelbeeren ohne Stiele, zerknirſcht die letztern in einem tiefen 
Napfe mit einer hölzernen Keule, vermiſcht ſie mit dem Schrote 
und mengt noch eine Hand voll Vogelbeeren ohne Stiele darunter. 
Mit dieſem Futter füllt man die Krippe der friſchgefangenen Vö— 
gel und belegt das Ganze mit Vogelbeeren. Wenn nun die Drof- 
ſeln die Vogelbeeren oben weggefreſſen haben: ſuchen ſie die unter 
das Futter gemengten heraus und lernen ſo das Futter mit ver— 
zehren. Bemerkt man dies an dem Unrathe der Vögel: dann läßt 
man die oben auf das Futter gelegten Beeren weg. Allein viele 
Droſſeln gewöhnen ſich nicht an dieſes Futter und ſterben lieber, 
als daß fie es anrühren. Das Schlimmſte aber iſt, daß es wenig 
Nahrungsſtoff für die Vögel enthält und deßwegen an und für ſich 
ſelbſt Nichts taugt. — 

Weit beſſer iſt ein Univerſalfutter; denn mit dem eben ge— 
nannten würde man nicht im Stande ſein, auch nur eine einzige 
Droſſel zu durchwintern. Man hat mehre Arten von Univerſal— 
ſutter und ich will ſie alle hier kurz beſchreiben, weil die Art zu 
füttern von großer Wichtigkeit für den ganzen Vogelfang iſt. Nau— 
mann's Univerſalfutter beſteht aus Mohnſamen, Semmel, Braun— 
kohl und gelben Rüben *). Er beſchreibt die Zubereitung desſelben 
auf folgende Weiſe: „Erſtlich reibe ich auf einem platten, nicht hoh— 
len Reibeiſen eine (gelbe) Rübe. Das Reibeiſen wird ſogleich mit 
einer dazu gemachten Bürſte rein abgebürſtet; alsdann nehme ich 
für einen Pfennig Semmel in Waſſer gequellt und zwei Hände 
voll zugerichtetes Gerſtenſchrot, in welchem keine Hülſen ſein dür— 
ſen. Dieſes wird in einem tiefen Napfe mit einer Keule unterein— 
ander gerieben; ſo iſt es fertig. Damit aber die eingefangenen 
Vögel das Futter erſt kennen lernen, iſt es nöthig, daß man den 
Vogel von demſelben Fras, ſo er ſich in ſeiner Freiheit bedient 
hat, darunter miſcht, auf daß er, wenn er dieſes herausſucht, das 
Futter zugleich mit koſten muß, und dies thut man ſo lange, bis der 
Vogel das Futter mitfrißt. Bei ſolchen Vögeln, die Beeren freſ— 
ſen, bedient man ſich allerlei Vogelbeeren. Bei andern nimmt man 
Regenwürmer; find dieſe nicht zu haben: fo kann man Fleiſch nehs 
men, beſonders Herz, es ſei roh oder gekocht, das ſchadet nicht; 
nur geſalzen darf es nicht ſein; man ſchneidet es klein, daß es wie 
Regenwürmer ausſieht, und miſcht es unter das Futter u. ſ. w.“ 
Mit dieſem Futter laſſen ſich allerdings die Droſſelarten leicht ers 
halten, zumal weın man ihnen täglich einige Mehlwuͤrmer giebt, 
und es hat den großen Vorzug, daß es wenig koſtet. 

*) Siehe deſſen Vogelſteller (Leipzig bei Schwickert), S. 12. 
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Bechſtein's Univerfalfutter iſt doppelter Art und wird fo 
zubereitet: 
1) Man nimmt eine alte, gut ausgebackene Semmel, weicht 

fie fo lange in Waſſer ein, bis fie von demſelben ganz durchdrungen 
iſt, drückt das Waſſer wieder aus, begießt die Semmel mit Milch 
und mengt dann mehr oder weniger (bis auf 3 ſteigendes) gries— 
artig gemahlnes Gerſtenſchrot, welches von allen Hülſen befreit, ſein 
muß, oder noch beſſer Waizengries bei. 

2) Man nimmt eine gelbe Rübe, reibt ſie auf einem platten 
Reibeiſen, das ſogleich wieder abgebürſtet wird, quellt eine Pfen— 
nigſemmel in Waſſer ein, drückt das Waſſer wieder aus, mengt 
Beides unter zwei Haͤnde voll von obigem Gerſten- oder Waizen— 
ſchrot, und reibt dies Alles in einem Napfe recht untereinander. 
Dieſes Univerſalfutter muß jeden Morgen friſch bereitet werden, 
weil es ſonſt ſauer wird und den Vögeln ſchadet. Außerdem giebt 
man den Vögeln nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit zuweilen 
etwas Mohn, Hanf, Rübſamen, Brodkrumen, Beeren, Ameiſeneier 
oder Mehlwürmer; dieſes Futter iſt für alle Droſſelarten gut genug. 

Wer ſeine Vögel recht lieb hat, kann ihnen auch noch geſotte— 
nes Rinderherz in das oben angegebene Futter thun und einige 
Ameiſeneier ſogleich mit untermiſchen. — 

Am Beſten halten ſich freilich ſämmtliche Droſſelarten, wie alle 
Inſecten freſſenden Vögel, wenn man ihnen ein Futter giebt, das 
aus geriebener Semmel, Ameiſeneiern, Quark und gelben Rüben 
beſteht. Man bereitet es auf folgende Art: Zuerſt reibt man von 
einer harten Semmel ziemlich viel klar, miſcht eine gute Portion 
Ameiſeneier und etwas zermalmten Hanf darunter, mengt friſchen 
Quark, den man zwiſchen den Haͤnden fein und locker zerbröckelt, 
unter das Ganze, reibt dann etwas, jedoch weit weniger, als bei 
der Fleiſchnahrung, gelbe Rüben dazu, miſcht Alles gut untereinan⸗ 
der und legt einige Mehlwürmer darauf oder giebt ſie jedem Vogel 
beſonders. Dieſes Futter, bei welchem man ſogar die Ameiſeneier, 
das Theuerſte in demſelben, weglaſſen kann, iſt für die Inſecten 
freffenden Vögel, alſo auch für die Droſſelarten das beſte von al— 
len bis jetzt bekannten; allein es iſt ſelbſt ohne Ameiſeneier zu 
theuer, als daß man es allen den auf einem Heerde nothwendigen 
Lockvögeln geben könnte. Deßwegen reicht man es nur denen, 
welche ſingen ſollen; denn es reizt die Vögel ſehr zum Geſange, 
was, wie wir bald ſehen werden, ſehr viel werth iſt. 

Die Lockvögel ſelbſt. 

Unter allen Lockvögeln auf dem Heerde iſt die Wachholder⸗ 
droſſel (Turdus pilaris, Linn.), auch Ziemer, Zeimer, oder 
Krammets vogel genannt, der beſte. Nach ihr 15 die Roth⸗ 
Brehm's Vogelfang. 



178 Die Lockvögel ſelbſt. 

droſſel (hier Droſſel, im Thüringiſchen Weindroſſel geheißen, 
(Turdus iliacus, Linn.) die wichtigſte. Die dritte Art von Lock— 
vögeln, welche aber wegen ihres baldigen Wegzuges nur im An— 
fange der Stellzeit von Bedeutung fein kann, iſt die Singdroſ— 
ſel (im Thüringiſchen Droſſel, hier Zippe oder Zippdroſſel 
genannt, Turdus 1 Linn.) Zippe heißt fe von ihrem 
Locktone Zip, zip. 

Der Hauptlockton der Wachholderdroſſeln klingt wie 
tſchack, tſchack, guied, guieck und zieht nicht nur die Artver⸗ 
wandten, ſondern auch andere Droſſelarten an. Es locken zwar 
beide Geſchlechter, allein die Männchen gewöhnlich etwas ſtaͤrker, 
als die Weibchen, weßwegen jene dieſen ſchon vorzuziehen wären; 
allein die Männchen können auch dadurch, daß ſie recht gutes Fut— 
ter bekommen, zum Singen gebracht werden und dann haben ſie 
einen ganz entſchiedenen Vorzug vor den Weibchen. Der Vogel— 
ſteller thut deßwegen wohl, eine Wachholderdroſſel zu über— 
wintern, was aber nicht in einem engen, ſondern in einem weiten 
Käfige geſchehen muß. Am Beſten iſt es, den Lockvögeln, die man 
überwintern will, eine Kammer, oder einen großen Verſchlag, in 
welchen die Sonne ſcheint, einzuräumen. — 

Anfangs braucht man auf dem Heerde nur eine Wochhol— 
derdroſſel; fpäter kann man zwei oder drei, zuletzt ſogar vier 
Stück — unter ihnen ein oder zwei als Laͤufer — anwenden. — 

Die Rothdroſſel, Turdus iliacus, Linn., iſt ein Hauptvo— 
gel auf dem Droſſelheerde, und deßwegen iſt es nothwendig, we— 
nigſtens eine Rothdroſſel, und zwar eine männliche, zu über— 
wintern. Kann man ſie durch gutes Futter dahin bringen, daß ſie 
im Herbſte ſingt: dann iſt freilich der Fang beſſer und reichlicher. 
Sobald der Zug der Singdroſſeln aufhört: ſteckt man außer der 
Rothdroſſel, welche man überwintert hat, noch eine als Lockvo— 
gel in den Käfig und wendet eine dritte als Käufer an. Gute Lok: 
ker ſind nicht ſehr ſelten uuter dieſen Vögeln, und deßwegen hat 
man keine große Auswahl nöthig. Man findet überhaupt bei die— 
fen und den Wachholderdroſſeln die Regel beftätigt, daß ein 
Vogel um ſo beſſer lockt, je geſellſchaftlicher er lebt. — 

Unter den Singdroſſeln, Turdus musicus, Linn,, findet 
man ſelten gute Locker. Die Rothdroſſeln dazu zu machen, iſt 
nicht ſchwer. Man ſteckt eine friſch gefangene in einen Käfig, be⸗ 
deckt dieſen mit einem Tuche und ſetzt ihn in einiger Entfernung 
von der auf dem Vogelheerde lockenden; wenn ſie dieſer antwortet: 
iſt ſie gut. Bei der Singdroſſel muß man weit mehr Um— 
ſtände machen. Man darf ſie, weil ſie ſehr wild und ſtürmiſch iſt, 
nicht geradezu in den Kaͤfig ſetzen, ſondern man bindet ihr die Flü— 
gel und bringt fie nun erſt in den Käfig. Da muß man aber oft 
lange warten, ehe ſie ihr heiſeres Zip hören laͤßt; manche ſterben, 
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ohne Futter anzunehmen. Man thut am Beſten, ihnen einige halb— 
todte Mehlwürmer auf das Futter zu legen. Dieſe reizen noch am 
Erſten die Singdroſſeln, das ihnen gereichte Futter anzunehmen. 
Da dieſe Droſſel der erſte Vogel iſt, den man auf dem Heerde 
fängt: iſt es durchaus nothwendig, eine zu überwintern, damit man 
ſogleich einen Lockvogel von der Art habe, welche man am Erſten 
erwarten kann. Dann muß man unter den gefangenen lange wäh— 
len, ehe man eine gute Lockzippe erhält; auch muß man eine 
oder zwei als Läufer oder Nuhrvögel haben. Sobald der Zippen— 
zug vorüber iſt: ſchafft man alle Singdroſſeln bis auf eine, die 
man überwintern will, ab und ſetzt Rothdroſſeln, ſpäter Sn 
und Wach holderdroſſeln ein. 

Manche Vogelſteller haben unter ihren Lockvögeln auch eine 
Miſteldroſſel, Turdus viscivorus, Linn. Sie lockt trrrrr, 
tat, tat, tat, tat, und hat einen vollen melodiſchen, aber wenig 
abwechſelnden Geſang. — 

Allein weit rathſamer iſt es, anflait der Mifteldroffel eine 
Schwarzamſel (Turdus merula, Linn.) gewoͤhnlich Amfel, 
auch Schwarzdroffel genannt, zu nehmen. Sie iſt wegen ihres 
Locktones, der wie zieh klingt, kein unnuͤtzer Lockvogel auf einem 
Droſſelheerde; denn, wenn auch die Zahl der Amſeln, welche 
man auf einem Heerde fängt, nur gering iſt: ſo lockt fie doch die 
Rothdroſſel an; denn ihr Lockton hat mit dem der letztern große 
Aehnlichkeit; es findet nur der Unterſchied Statt, daß das Zieh 
der Amſel in einem Tone fortgeht, waͤhrend das der Rothdroſ⸗ 
ſel in der Mitte etwas ſteigt und gegen das Ende wieder in den 
Grundton zurückfaͤllt. Deßwegen kann eine Amſel auf dem Vo— 
gelheerde die Stelle der Rothdroſſel, welche ſie anlockt, vertre— 
ten, bis man mehre Rothdroſſeln als Locker hat; denn die Zahl 
der Lockvögel eines Droſſelheerdes muß 6 bis 8 Stück betragen, 
unter welcher Zahl die Läufer mit gerechnet ſein können. Ich habe 
oben gezeigt, daß man mit den Singdroſſeln anfangen muß. 
Hat man keinen durchwinterten Vogel: dann muß man den Heerd 
ohne Lockvogel zeitig aufſtellen, damit man bald eine Singdroſ— 
ſel oder Amſel fange und ſie als erſten Lockvogel benutzen könne. 
In Gegenden, in denen der Vogelfang gewöhnlich iſt, können ſich 
mehre Liebhaber vereinigen, um die nothwendigen Lockvögel zu durch⸗ 
wintern, und dann einander mit den zuerſt gefangenen aushelfen; 
allein wer die Gelegenheit hat, ſich ſelbſt feine Lockvögel den Win— 
ter und Sommer über zu ernähren, thut weit beſſer; denn er wird 
natürlich nur die guten behalten, und auch einen und den andern 
dahin bringen, daß er ſingt, was zum Herbeilocken der vorüberzie— 
henden Droſſelarten von großer Wichtigkeit iſt. Um den Geſang 
der Droſſelarten nachzuahmen, bedienen ſich manche Vogelſteller der 
ſogenannten Droſſelpfeife, eines kleinen Inſtruments von Me⸗ 



180 Aufſtellung eines Droſſelheerdes. 

tall, mit welchem ein Geübter allerdings einige denen der Droſſeln 
ähnliche Töne hervorbringen kann; allein dieſe ſind immer noch von 
den Strophen des ächten Droſſelgeſanges zu verſchieden, als daß 
die Droſſeln auf ein ſolches Geplärr viel achten ſollten. — 

Die Aufſtellung eines Droſſelheerdes. | 

Um von der Aufſtellung eines Droſſelheerdes einen richtigen 
Begriff und eine anſchauliche Vorſtellung zu geben, habe ich mich 
mit einem ſehr einſichtsvollen, auch mit dem Mechaniſchen des gan— 
zen Heerdes und ſeiner Aufſtellung ſehr vertrauten Freunde verei— 
nigt, und theile hier die genaue Beſchreibung ſeines etwas großen, 
aber ganz vorzüglichen Heerdes mit, wobei leider unbedeutende 
Wiederholungen, welche der geneigte Leſer freundlich entſchuldigen⸗ 
wird, unvermeidlich ſind. Vor Allem ſcheint eine genaue Aufzaͤh— 
lung und Beſchreibung der einzelnen Theile nothwendig zu ſein. 

1) Die Wände oder Netze). 

Die Netze ſind die weſentlichſten Theile des Vogelheerdes und 
nach der verſchiedenen Größe des Heerdes von größerer oder gerin— 
gerer Fänge und Breite. Bei unſerm Heerde, welcher, wie ſchon 
bemerkt wurde, zu den etwas großen gehört, iſt jede Wand, den 
Zipfel nicht mit gerechnet, 27 Fuß lang und 17 Fuß breit und hat 
einen Zipfel von 14 Fuß leipz. Maß. Da fie bei'm Zuſammen⸗ 
ſchlagen über den Heerd nicht ſtraff aufliegen dürfen, ſondern locker 
darüber haͤngen müſſen: iſt es nothwendig, daß ſie einen Buſen 
bilden; daher kommt es, daß fie, wenn fie über den Heerd zuſam— 
menliegen, nur eine Laͤnge von 25 Fuß oder von 25 Fuß 8 Zoll 
und eine Breite von 14 Fuß haben; das Uebrige kommt auf den 
Buſen. Jede Wand hat 290 Maſchen in der Länge von einem 
Larvenſtecken zum andern, 174 in der Breite und 150 auf der un— 
tern Seite des Zipfels. Jede Maſche hält 1 Zoll 14 Linie in's 
Gevierte. Da die Netze täglich feucht, und bisweilen auch naß 
werden und überhaupt die ganze Stellzeit hindurch der Witterung 
ausgeſetzt ſind: müſſen ſie von ſehr feſtem Garne gefertigt werden; 
die unſers Vogelheerdes ſind von dem beſten, dreidrähtig gezwirn— 
ten Flachsgarne geſtrickt. Es iſt nicht nöthig und nicht rathſam, 
ſie von ſtarkem Garne und mit engern Maſchen zu ſtricken; man 
braucht dann nicht nur unnützer Weiſe mehr Garn, ſondern ſie wer— 
den auch zu ſchwer. An allen Seiten um die Wand herum iſt eine 
Reihe Maſchen von Bindfaden mittlerer Stärke angeſtrickt, weil 
dieſe durch die hindurchgehenden Leinen ſehr viel leiden. Dieſe 

*) Dieſe werden hier nach einer, etwas andern Einrichtung, als oben, be⸗ 
ſchrieben. 
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Maſchen ſind auf der obern Seite da, wo ſie an der Spannleine 
angereiht ſind, noch ein Mal ſo groß, als die übrigen. Das Grün— 
faͤrben der Netze, welches oben genau beſchrieben worden, iſt durch— 
aus nothwendig, damit ſie dem Raſen ähnlich werden und den 
Vögeln nicht ſehr verdaͤchtig vorkommen. Wir ziehen deßwegen die 
grüne Farbe der Erdfarbe derſelben weit vor. — Die Zipfel ſind 
immer ſchmäler werdende, an der hintern Seite der Wände ange— 
brachte Verlängerungen, welche, wenn die Wände zuſammenſchla— 
gen, einen leeren Raum bilden. In dieſen leeren Raum oder Sack 
fliegen die gefangenen und im Heerde herumflatternden Vögel ent— 
weder von ſelbſt, oder laſſen ſich leicht dahintreiben und mit wenig 
Mühe ergreifen. Dieſe Zipfel entſtehen dadurch, daß man, wenn 
die eigentliche Wand ihre gehörige Länge hat, noch fortſtrickt und 
dabei auf der obern Seite immer abnimmt, wodurch dieſer Theil 
natuͤrlich an Breite immer mehr verlieren muß. Die Länge der 
Zipfel beträgt ungefähr die Hälfte der Länge einer Wand zwiſchen 
den Larvenſtöcken und reicht von dem hintern Paare derſelben bis 
an die ſogenannten Spannhaftel, an welche die Spannleine ange— 
ſchlungen iſt. Wenn man die Wand oben ausbreitet: ſo bildet ſie 
die in Fig. 1 angegebene Fig. a, b und hat, wie bemerkt wurde, 
290 höchſtens 300 Maſchen; b, e ift der Zipfel von 150 Maſchen, 
und de die hintere Seite des Netzes mit 16 bis 24 Maſchen. 
Bei Fig. 2, welche den aufgeſtellten Heerd von oben zeigt, find bei 
a, a die zuſammengelegten Waͤnde und bei b, b die Zipfel zu ſehen. 

2. Die Spannleine und die Grundleinen. 

Die Spannleine iſt dazu beſtimmt, vermittelſt der Federkraft 
der Spannrettel (Schlagbäume, Spannhölzer) die Wände 
mit Schnelligkeit zu heben, ſo daß ſie über den Heerd zuſammen— 
ſchlagen, ehe die Vögel entfliehen können. Jede Wand hat ihre 
beſondere Spannleine, welche durch die oberſte Reihe der Maſchen 
geht. An der hintern Seite des Heerdes wird ſie an die Spann— 
heftel angeſchlungen, an der vordern, um die Spannrettel herumge— 
bunden und dieſe durch Anziehen der Leine ſo geſpannt, daß ſie die 
Wand mit der gehörigen Gewalt und Schnelligkeit heben können. 
In Figur 1 und 2 iſt fie mit c, e, o bezeichnet. Wegen der Ge: 
walt, die ſie auszuhalten hat, muß ſie vom beſten Hanfe gemacht 
und neu ungefähr einen ſchwachen halben Zoll im Durchmeſſer ſtark 
ſein. An den übrigen Seiten laufen die Grundleinen hin, durch 
welche die Wände an den Boden- oder Grundhefteln angehaͤngt 
werden. Dieſe beſtehen nur aus guter Klafterſchnur von mittlerer 
Stärke; denn ſie brauchen nur halb ſo ſtark, als die Spannleinen, 
welche viele Gewalt aushalten müſſen, zu ſein. An den Ecken ha— 
ben ſie entweder eine Schlinge, mit welcher fie an den Heſteln 
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angehängt, oder ein verlängertes Ende, mit welchem ſie daran ge 
bunden werden. — a 

3. Die Larvenſtecken und Larvenſtöcke. 

Die Larvenſtecken find Stäbe von ungefähr 13 Zoll Durch⸗ 
meſſer und verſchiedener Länge, denn dieſe richtet ſich nach der 
Breite des Heerdes. Bei unſerm Heerde ſind ſie 5 Fuß lang. 
Am obern Ende derſelben iſt ein Zapfen von ungefähr 2 Zoll Lange 
ſo geſchnitten, daß er bloß an der äußern Seite ſteht. An dieſe 
werden die an den obern Ecken der Waͤnde feſtgebundenen eiſernen 
Ringe geſteckt, welche dann von dem an der äußern Seite der Stäbe 
vorſtehenden Rande getragen werden, ſiehe Figur 3, welche die— 
fen Zapfen mit daran geſtecktem Ringe und e die herabhängende 
Spannleine zeigt. Das untere Ende iſt mit einer eiſernen Koppe 
beſchlagen, durch deren Schwanz ein Loch von ungefähr 4 Zoll 
Durchmeſſer angebracht iſt; dieſer Schwanz iſt nicht laͤnger, als daß 
das Loch gut in denſelben geſchlagen werden kann. Dieſes untere 
Ende kommt mit feinem Schwanze in den Larvenſtock und wird ver: 
mittelſt eines eiſernen Bolzens in der Scheere desſelben feſtgehal— 
ten, ſo daß er ſich mit Leichtigkeit in derſelben dreht und ſchnell 
auf und nieder bewegen läßt. Dieſe Staͤbe ſind auf der einen 
Seite des Heerdes, gewöhnlich auf der linken, 1 Zoll kürzer, als 
auf der andern. Dies iſt deßwegen nothwendig, weil die Spann— 
leinen der beiden Wände vor und hinter dem Heerde über das 
Kreuz gehen, und ſich alſo bei gleicher Länge der Stäbe bei'm Zu: 
ſammenſchlagen der Wände drücken, und dadurch das völlige Zu: 
ſammenſchlagen derſelben hindern würden. Bei'm Aufſtellen der 
Wände muß die Leine der kürzern Staͤbe jedes Mal unter der an⸗ 
dern hingehen, und dieſe Wand wird deßwegen immer zuerſt nieder: 
gelegt. — 

Die Larvenſtöcke ſind, wie geſagt, die Scheeren, in denen 
ſich die Stäbe um ihre Bolzen bewegen. Sie ſtehen gerade in der 
Mitte der vordern und hintern Seite des Heerdes und zwar 10 Zoll 
von dem Strauche desſelben ab. Am Beſten iſt es, fie von Eichen-, 
oder gutem Kiefernholze zu machen, damit ſie die gehörige Feſtig— 
keit und Dauer bekommen. Ihre Länge richtet ſich nach dem Bo— 
den, auf welchem der Heerd angebracht iſt; denn ſie werden mit 
ihrem untern ſpitzigen Ende ſo tief in die Erde geſchlagen, daß ſie 
feft darin ſtecken. Iſt nun der Boden fumpfig oder doch locker: fo 
müſſen ſie natürlich viel länger ſein, als wenn dieſer ſeſt iſt. Sie 

- find 3 Zoll ftarf und 7 Zoll breit und haben eine, unten 1 Zoll 
weite, nach oben erweiterte Scheere oder Larve. Die Löcher, durch 
welche die Bolzen gehen, ſtehen 4 Zoll voneinander und dicht über 
dem Boden. Es ſind ihrer natürlich, wie der Larvenſtecken, vier. 

A 
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Die Bolzen haben an der innern Seite einen kleinen vorſtehenden 
Knopf, an welchem die Wände bei'm Aufſtellen angehängt werden. 
Fig. 3 ſtellt den Larvenſtock und Larvenſtecken in ihrer Zuſammen— 
ſetzung vor. N 

4. Die Spannrettel (Spannreithel, Spannhöl— 
zer oder Schlagbäume.) ö 

Die Spannrettel haben den Zweck, durch ihre Federkraft, 
welche durch die Spannleine angeſpannt wird, die Wände bei'm 
Rucken oder Abziehen ſchnell in die Höhe zu heben, und über den 
Heerd zuſammenſchlagen zu laſſen. Sie beſtehen aus elaſtiſchen 
Fichten-, oder beſſer Buchenſtangen. Ihre, Länge und Stärke rich— 
tet ſich nach der Größe und Einrichtung des Heerdes; nur müſſen 
ſie ſtets ſo viel Gewalt haben, daß ſie die Waͤnde ſchnell heben 
und raſch zuſammenſchnellen. Bei Heerden mit dem Abzuge müſſen 
ſie mehr Kraft haben, als bei Ruckheerden, weil ſie bei den erſtern 
die Wände ohne Hülfe der Ruckleinen gleich vom Boden aufheben 
müſſen. Deßwegen müſſen ſie bei jenen auch 16 bis 18 Zoll hö— 
her liegen, als der Bewegungspunct in den Larvenſtöcken, damit ſie 
die Wände ſchon von ſelbſt in die Höhe ziehen, während ſie bei 
den Ruckheerden mit dieſen in gleicher Hoͤhe liegen müſſen, um die 
Wände am Boden zu halten, ſo daß ſie ſich nicht von ſelbſt heben 
können. Sie liegen an zwei ſtarken, ſchief nach i ihnen zu und tief 
und feſt eingeſchlagenen Pfaͤhlen, von denen der eine am hintern 
Ende und der andere etwas hinter der Mitte eingeſchlagen iſt, ſo 
daß die Schlagbäume von ihnen feſtgehalten werden und mit ihrem 
vordern freien Theile, welcher durch die an ihrem dünnen Ende be— 
feſtigte Spannleine geſpannt wird, die ganze Federkraft ungehindert 
äußern können. Bei unſerm Heerde, bet welchem ſie aus Buchen— 
ſtangen beſtehen, haben fie eine Länge von 34 Fuß und gehen mit 
ihrem vordern, freien, biegſamen und die Schnellkraft äußernden 
Ende 18 Fuß über den vor ihrer Mitte ſtehenden Pfahl hinaus. 
Bei Wänden mit Zipfeln müſſen die Spannrettel oder Schlagbäume 
jedes Mal vor dem Heerde und zwiſchen dieſem und der Hütte lie— 
gen. Von der rechten Lage derſelben gegen den Heerd hängt fehr 
viel für die Wirkung ihrer Kraft ab. Dieſe Kraft zeigt nämlich 

eine deſto größere Gewalt, je weniger die Zuglinie, in welcher ſie 
wirken muß, und die in dieſem Falle in der angezogenen Spann— 
leine liegt, von der natürlichen Richtung der frei wirkenden Kraft 
oder von der Linie abweicht, welche mit der Sehne, deren Bogen 
der vordere und durch die Spannung gebogene Theil des Schlag— 
baumes iſt, einen rechten Winkel bildet. Der Spannrettel oder 
Schlagbaum darf alſo mit der Seite des Heerdes nicht parallel lie— 
gen, ſondern muß mit dem hintern Theile ſoweit nach der Mittel: 
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linie des Heerdes angebracht ſein, daß die angeſpannte Leine ſo 
wenig, als möglich von jener Linie abweicht, was durch Verſuche 
leicht zu finden iſt. Aus demſelben Grunde dürfen die Spann— 
rettel auch nicht zu nahe am Heerde liegen, ſondern das vordere 
dünnere Ende, um welches die Spannleine geſchlungen wird, muß 
immer 24 bis 26 Fuß vom Heerde entfernt ſein. Die Stellen an 
den beiden Spannretteln oder Schlagbäumen, an denen die Spann: 
leine angeſchlungen wird, Fig. 2 rr, find 6 Fuß von einander ent— 
fernt. Auch iſt mit darauf zu ſehen, daß dieſe Schlagbäume beim 
Zurückſchnellen durch kein Hinderniß aufgehalten werden. Um dieſes 
zu bewirken, pflegt man einen glatten Pfahl, auf welchem ſie leicht 
zurückgleiten, unterzulegen. Fig. 2 ss. 

5. Spannheftel. 

Die Spannheftel ſtehen auf der der Hütte entgegengeſetzten 
Seite des Heerdes und dienen dazu, das andere Ende der Spann: 
leine, welches an fie angeſchlungen wird, feſtzuhalten. Sie beftehen _ 
aus Pfählen von 4 bis 43 Zoll Durchmeſſer, und ſind 15 Fuß von 
dem hintern, ihnen am Nächſten ſtehenden Larvenſtocke und zwar 
ſo eingeſchlagen, daß ſie von einer längs durch den Heerd gezogenen 
Mittellinie gleich weit und in ſolcher Entfernung von einander ab- 
ſtehen, daß die an ſie geſchlungenen Spannleinen 14 bis 16 Zoll 
von einander liegen. Siehe Fig. 2 d,d. Sie ragen 4 bis 6 Zoll 
über den Boden hervor. Gewöhnlich wählt man ſolche Pfähle, an 
deren oberm ftarfem Ende Aeſte, welche kurz abgehauen werden, 
ſtehen und einen Kopf bilden, der die daran geſchlungene Leine 
feſt⸗ und widerhält. Ihre Länge hangt, wie die der Larvenſtöcke und 
die der Pfähle, welche die Schlagbaͤume feſthalten, von der Be— 
ſchaffenheit des Bodens ab. Iſt dieſer weich und locker: ſo müſſen 
ſie natürlich länger ſein, als wenn er hart und trocken iſt. Die 
Hauptſache dabei iſt, ſie ſo tief und ſo feſt in den Boden zu ſchla— 
gen, 5 ſie die EBENE recht feft und gehörig i 

6. Bodenheftel. 

Unter Bodenhefteln verſteht man kurze, ehigefehlageie 
Pflöcke, an denen die Wände oder Netze mit der Grundleine ange: 
hängt oder auch— angebunden und ſo am Boden befeſtigt werden. 
Ihre Länge richtet ſich, wie die der andern eingeſchlagenen Pfähle, 
nach der Beſchaffenheit des Bodens und ihre übrige Einrichtung iſt 
ſehr einfach; denn gewöhnlich haben ſie einen 3 bis 4 Zoll langen 
Aſt oder Haken zum Feſthalten der Leine. Man braucht 6 Stück 
derſelben, von denen zwei an den vordern, zwei an den hintern 
Ecken des Heerdes und zwei neben den Spannhefteln ſtehen. Sie 
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müſſen ſo eingeſchlagen werden, daß ſie die Leine gehörig feſt am 
Boden halten, damit kein Vogel unter ihr durchkriechen könne, und 
bei'm Niederlegen der Wände oder Netze von dieſen nicht bedeckt 
werden, weil dieſe dann bei'm Zuſchlagen leicht daran hängen blei⸗ 
ben könnten. Fig. 2 h. 

Der eigentliche Heerd oder Strauch. 

Vom Heerde oder Strauche iſt ſchon oben ſo viel die Rede 
geweſen, daß wir uns hier ſehr kurz faſſen können. Bei ſeiner Ein— 
richtung kömmt Alles darauf an, daß er den Vögeln, welche ſehr 
vorſichtig ſind, ſo wenig als möglich verdaͤchtig erſcheine, und bei'm 
Zuſammenſchlagen der Netze über ihn, dieſen nicht den geringſten 
Widerſtand entgegenſtelle. Die oben angegebene natürliche Bepflan— 
zung desſelben iſt begreiflicher Weiſe nur da anwendbar, wo der 
Vogelheerd mehre Jahre lang an einer und derſelben Stelle ſtehen 
bleiben kann. Ueberhaupt iſt der öftere Wechſel des Standortes 
desſelben ein großes Uebel, weiches nach Moͤglichkeit zu vermeiden 
iſt. Die Grundflaͤche des Vogelbeerdes ift ein laͤngliches Viereck, A, 
welches bei dem unfrigen 24 Fuß in der Länge und 11 Fuß in 
der Breite hält. Zwiſchen den Seiten feiner Grundflaͤche und den 
niedergelegten Wänden muß fo viel Zwiſchenraum fein, daß dieſe 
bei'm Zuſammenſchlagen nicht haͤngen bleiben. Auf der vordern 
Seite liegen ſie 10 Zoll, auf den langen oder Nebenſeiten 18 Zoll 
vom eigentlichen Strauche ab. Deßhalb bildet auch die vordere, 
nach den Spannretteln oder Schlagbäumen zu liegende Seite keine 
gerade Linie, ſondern einen Bogen von 20 bis 24 Zoll Tiefe (ſiehe 
Fig. 2), ſo daß alſo die Ecken um ſo viel gebrochen ſind. Bei 
Heerden ohne Zipfel kann dieſes auch die hintere ſein. Bei unſerm 
Vogelheerde iſt der eigentliche Heerd 2 Fuß 4 Zoll hoch, ſo daß 
er alſo in ſeinem Querdurchſchnitte einen gedrückten Bogen bildet, 
welcher 11 Fuß weit, in der Mitte 2 Fuß 4 Zoll und an den 
beiden Seiten 12 bis 14 Zoll hoch iſt. Das Gerippe desſelben 
iſt von ſchwachen Stangen gebildet, welche der Laͤnge des Heerdes 
gleich ſind und der Länge nach in verſchiedener und nach beiden 
Seiten abnehmender Höhe parallel laufen. Sie ſind auf einge— 
ſchlagene Pfaͤhle genagelt und erhalten durch die Länge dieſer, d. h. 
durch die Höhe, in welcher ſie über der Erde hervorragen, den 
nöthigen Abſtand vom Boden, oder die gehörige Höhe über dem— 
ſelben. Ueber dieſen Stangen ſind 6 Bügel befindlich, von denen 
einer am vordern, einer am hintern Ende angebracht iſt und vier 
zwiſchen dieſen in gleichem Abſtande von einander ſtehen. Sie gehen 
über den Längeſtangen, aber unter der Schwertſtange, von welcher 
ohen . geſagt werden wird, hinweg und ſind mit ihren bei— 
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den ſpitzig geſchnittenen Enden in die Erde geſteckt. Fig. 4 zeigt 
einen Querdurchſchnitt und Fig. 5 einen Längedurchſchnitt. 
Die oben erwähnte Schwertftange iſt ein ſehr nothwendiger 

Theil eines Vogelheerdes. Sie iſt eine, die Länge desſelben in 
der Mitte durchlaufende, feſtſtehende Stange von 5 bis 6 Zoll 
Durchmeſſer. Sie liegt ſenkrecht über der Mitte der Larvenſtöcke 
und iſt auf zwei gleich ſtarke, feſt eingeſchlagene Pfaͤhle, von denen 
der eine am vordern, der andere am hintern Ende des Strauches 
ſteht, aufgezapft. Sie iſt dazu beſtimmt, den Larvenſtecken bei'm 
Zuſammenſchlagen Widerſtand zu leiſten, und ſie in einer ſenkrechten 
Stellung zu halten. Sie geht deßwegen an jedem Ende 11 Zoll 
über den Strauch hinaus. An dieſen Enden iſt ſie breit geſchnitten, 
ſo daß ſie eine ſenkrecht ſtehende Zunge bildet, oder ſie iſt wenig— 
ſtens an der Stelle, an welcher die Larvenſtecken angeſchlagen, fo 
tief ausgeſchnitten, daß ſie nur ſo viel Holz behaͤlt, als der Zwi— 
ſchenraum zwiſchen den Larvenſtecken beträgt. An ihren beiden au⸗ 
ßerſten Enden iſt ſie r noch oft auf zwei Pfähle aufgena⸗ 
gelt. Fig. 2, 4. 5, k, k 

Auf dem Rücken des Heerdes liegen auf der vordern und 
hintern Seite grüne Raſenſtücken von ungefähr 14 Quadratellen, 
auf denen die oben genannten Läufer an einer Schnur ſo ange⸗ 
hängt find, daß fie frei herumlaufen können. Fig. 2 E, E 

Wenn der Heerd nicht, wie oben bemerkt wurde, mit natür— 
lichen Sträuchern bewachſen iſt, macht man gewöhnlich unter das 
Stangengerippe einen Aufwurf von Erde, welcher 12 bis 16 Zoll 
Höhe bekommt. Dieſer hat nicht nur den Vortheil, daß ſich die 
gefangenen Vögel in dem hohlen Strauche nicht ſo leicht verkrie— 
chen können, ſondern dient auch dazu, das in ihn eingeſteckte Ge— 
ſträuch, mit welchem der Heerd vergrünt wird, länger grün zu er— 
halten. Bei'm Anfange der Stellzeit wird nämlich jenes Stangen— 
gerippe mit Wachholdergebüſch, welches möglich viel Beeren ent— 
hält und mit Fichten » und Tannengebüſch untermiſcht iſt, fo aus: 
gefüllt und vergrünt, daß von den Stangen ſo wenig als möglich 
zu ſehen iſt. Auf dem Rücken des Heerdes ragen 4 bis 6 Fichten: 
oder Tannenſtaͤmmchen, deren Wipfel abgeſtutzt find und deren uns 
teres Ende in der Erde ſteckt, hervor, und die, wie das übrige 
Gebüſch, mit rothen Vogelbeeren (Ebereſchen) behaͤngt ſind. Auf 
jeder langen Seite des Strauchs läuft eine auf 20 hohe Pfähle 
aufgenagelte Stange, die ſogenannte Fallſtange, hin, auf welche ſich 
die Vögel bei'm eee ehe ſie auf den Heerd gehen, gern 
ſetzen. Fig. 4, 
f Zum A des Heerves wählt man, wie ſchon bemerkt iſt, 
einen ſo viel als möglich ebenen Raſenplatz. Nachdem die Grund— 
fläche des Strauchs Fig. 2 a, a, a, a abgeſteckt iſt, zieht man eine 
Linie der Länge nach durch die Mitte des Heerdes und auf dieſer 
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werden da, wo ſie von der vordern und hintern Seite der abge— 
ſteckten Fläche durchſchnitten wird, die oben bemerkten Pfaͤhle mit 
der aufgezapften Schwertſtange geſchlagen. Neben dieſen werden 
nun auf jeder Seite größere Pfähle, auf welche die das Gerippe 
bildenden, der Länge des Strauchs nach laufenden Stangen auf- 
genagelt werden, eingeſchlagen, ſo daß die vordere und hintere 
Seite des Strauchs mit den darüber gebogenen Bügeln den in 
Fig. 4 angegebenen Bogen bilden. 

Acht bis zehn Zoll von der vordern und hintern Seite des 
Strauchs ab werden auf derſelben Linie die Larvenſtöcke eingeſetzt, 
Fig 2, wo die Stäbe niedergelegt find; 14 bis 15 Fuß vom hin— 
tern Larvenſtocke ab werden gleich weit von der durch die Mitte 
des Strauchs gehenden verlängerten Linie die Spannheftel ſo ein— 
geſchlagen, daß die äußern Seiten 14 Zoll von einander entfernt 
ſind. Auf der entgegengeſetzten Seite des Strauchs werden, unge— 
faͤhr 24 Fuß von demſelben entfernt, die Spannrettel oder Schlag: 
bäume ſo angebracht, daß ſich die Spannleinen auf jener Linie 
kreuzen. Endlich wird 28 bis 32 Fuß vom Strauche entfernt die 
Hütte oder das Vogelhäuschen ſo angelegt, — wenn dieſe nicht, 
was weit vorzuziehen, früher gebaut iſt, — daß jene Linie gerade 
durch die Mitte der Länge nach durch dieſelbe geht. Den Heerd 
legt man ſtets gegen Oſt oder Nordoſt von der Hütte an, weil 
die Vögel von dorther kommen, und wenn der Heerd auf der ent— 
gegengeſetzten Seite angebracht waͤre, ihn wegen der Hütte nicht 
gut ſehen würden. . 

Die Hütte oder das Vogelhäuschen. 

Von der Hütte oder dem Vogelhäuschen iſt oben weit⸗ 
läufig die Rede geweſen. Der Vollſtändigkeit und der vortrefflichen 
Einrichtung unſerer Hütte wegen bemerken wir hier über ſie noch 
Folgendes: 

Sie kann von Bretern erbaut werden, welche, an den 4 Ecken 
und an der Thuͤre in Säulen eingefalzt, übereinander liegen. 
Beſſer iſt es, ſie von zweizolligen Bohlen und noch beſſer, ſie 
von behauenen, übereinander liegenden Stämmen, ſogenanntem 
Bollwerke aufzurichten, ſo daß ſie ein kleines Blockhaus bildet. 
Die unſrige iſt 15 Fuß lang mit der daran befindlichen Vor— 
kammer, im Lichten 7 Fuß breit und 74 Fuß hoch. Die Thüre, 
welche wie gewöhnlich auf der Nordſeite angebracht iſt, geht zu— 
nächſt in jene 5 Fuß tiefe (d. h. lange) Vorkammer. In dieſer 
werden die Lockvögel aufbewahrt und gefüttert; denn daß es höchſt 
beſchwerlich iſt, dieſe mit nach Haufe zu nehmen, haben wir ſchon 
oben geſehen. Der innere Hüttenraum iſt 9 Fuß lang, auf der 
vordern Seite derſelben befindet ſich ein vierſeitiger Thurm von 
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10 Fuß Höhe, 3 Fuß 2 Zoll Breite und 2 Fuß 8 Zoll Tiefe. 
In jeder Seite dieſes Thurms, welcher 2 Fuß über die Hütte 
emporragt, iſt ein Guckloch (eine Luke) angebracht, damit der Vo— 
gelſteller nach allen vier Seiten hinausſchauen und Alles überſehen 
kann, was von großer Wichtigkeit iſt. Dergleichen Luken ſind noch 
vier in der Hütte und zwar auf jeder langen Seite derſelben eine, 
und zwei auf der vordern Seite, naͤmlich eine auf jeder Seite neben 
dem Thurme. Dieſe Luken, welche inwendig 7 bis 8 Zoll lang 
und 5 Zoll hoch ſind und ſich zur Erweiterung des Geſichtskreiſes 
nach Außen hin erweitern, ſind mit ſchwachen Querſchiebeladen ver— 
ſehen, welche in der Mitte einen 5 bis 6 Zoll langen und 3 Linien 
breiten, nach Außen ſich erweiternden Durchſchnitt haben. An dieſen 
legt man die Stirn ſo, daß beide Augen hindurchblicken, ohne daß 
die Vögel das Geringſte davon bemerken können. 

Bei der innern Einrichtung der Hütte iſt vorzüglich darauf zu 
ſehen, daß die Dielen und Bänke feſt aufgenagelt ſeien, damit bei'm 
Gehen, ſich Setzen und Aufſtehen kein Knarren gehört werde. Zur 
Bequemlichkeit iſt ein kleiner Zugofen in der Hütte angebracht, da— 
mit der läſtige Kohlendampf vermieden werde. Daß die Hütte, 
wenn ſie nicht, wie oben angegeben, grün bewachſen iſt, vor der 
Stellzeit mit Fichten: oder Tannenzweigen oder Spargelftengeln 
ftiſch vergrünt werde, verſteht ſich von Selbſt. Fig. 7 iſt der Grund— 
riß: A die Vorderkammer, B der innere Hüttenraum, C der Thurm, 
Z der Ofen. Fig. 4 zeigt den Aufriß, wo D die im Thurme an— 
gebrachte treppenartige Erhöhung anzeigt, auf welcher der Vogel⸗ 
ſteller ſo ſteht, daß ſein Geſicht in gleicher Höhe mit den n im 
Thurme iſt. 

Das Rucken und der Abzug. 

Bei'm Ruckheerde werden, wie bereits bemerkt worden iſt, die 
Wände durch die Spannung der Schlagbaͤume oder Spannrettel 
ſo am Boden gehalten, daß ſie nicht eher aufſteigen können, als 
bis fie ungefähr 1 Fuß hoch gehoben ſind, was durch die Ruck— 
leine geſchieht. Dieſes iſt eine Leine von mittlerer Stärke, welche 
doppelt durch das in Mannshoͤhe in der Hütte angebrachte Ruck— 
loch über eine daſelbſt befindliche Rolle nach dem obern Ende der 
beiden vordern Larvenſtäbe oder Larvenſtecken geht und an denſelben 
befeſtigt iſt. In der Mitte ſind beide Theile durch einen Knoten 
miteinander verbunden, und unter dieſem Knoten gehen die beiden 
Enden auseinander, und jedes derſelben wird gewöhnlich nahe vor 
dem Larvenſtecken unter der Spannleine hingezogen, etwa 8 Zoll 
unter dem Zapfen um den Stecken geſchlungen und mit ſeinem 
Oehre an den Zapfen gehängt. Das entgegengeſetzte obere doppelte 
Ende wird in der Hütte um einen hölzernen Knebel geſchlungen 
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und die Leine ſtraff angefpannt, fo daß fie vom Winde nicht be— 
wegt werden kann. Beim Rucken thut man einen raſchen Zug, 
um die Wande ſchnell vom Boden zu heben, ſo daß ſie dann durch 
die Kraft der Spannrettel vollends zuſammenſchlagen und zuſam— 
mengehalten werden. Hierbei iſt darauf zu ſehen, daß beide Waͤnde 
in einem und demſelben Augenblicke gehoben und zuſammenge— 
ſchnellt werden. Fig. 2 v, v, y. 
Beim Abzuge fällt die Rückleine weg und deßwegeu haben 

die Vogelheerde mit dem Abzuge offenbar den Vorzug. Bei Heer— 
den dieſer Art werden die Waͤnde durch die etwas höher liegenden 
Spannrettel ſchon von ſelbſt gehoben und müſſen deßwegen durch 
eine Vorrichtung ſo lange am Boden gehalten werden, bis ſie zu— 
ſammenſchlagen ſollen. Dieſe Vorrichtung iſt folgende: An jedem 
der beiden vordern Larvenſtecken iſt 18 bis 20 Zoll von oben her⸗ 
ein, auf der Seite, welche auf den Boden zu liegen kommt, eine 
eiſerne Klammer von 2 Zoll Länge und ungefähr 4 Zoll Starke 
eingeſchlagen. Fig. 3 p. p. An derſelben iſt ein Pfahl feſt in die 
Erde geſchlagen. Im Kopfe desſelben, der noch unter der Erde iſt, 
bewegt ſich, wie die Schenkel in einer Scheere, ein eiſerner Haken 
von ungefähr 4 Zoll Länge und verhaältnißmäßiger Stärke mit fei: 
nem Oehre um einen ſchwachen Bolzen. Dieſer Haken geht ſo 
weit aus dem Boden heraus, daß das obere, in einen Haken um— 
gebogene Ende gerade in jene Klammer am Stecken eingreift und 
fo dieſen am Boden fefthält. Auf der hintern, d. h. nach der Hütte 
zu ſtehenden Seite haben dieſe Haken ein Oehr, in welches ein ei— 
ferner Draht von ungefähr 1 Linie Durchmeſſer befeſtigt iſt. Dieſe 
von beiden Seiten ausgehenden Draͤhte laufen 16 Fuß von dem 
Strauche entfernt zuſammen, wo ihre Enden in einem kleinen Ringe 
hängen. Von dieſem Ringe geht ein Draht nach der Hütte zu 
und hängt mit feinem Ende an dem Arme eines eiſernen Winkel- 
hakens, von deſſen beiden Armen jeder ungefähr 4 Zoll in der 
Länge mißt, und der ſich in ſeiner Mitte an einem verhaͤltnißmaͤßig 
ſtarken und unten in der Hütte eingeſchlagenen Zinken leicht be— 
wegt. Vor dem andern gleich langen Arme dieſes Winkelhakens 
geht an der Hütte unter der Vergrünung ein Draht in die Höhe 
und hängt hier an dem hervorſtehenden Arme eines Winkelhakens. 
Von dem andern ſenkrecht aufſtehenden Arme desſelben geht ein 
Draht durch die Wand der Hütte, an deſſen Ende ein Ring be⸗ 
feſligt iſt, in den man bequem mit zwei Fingern greifen kann. 
Dieſer Ring geht an dem Drahte ſo weit in die Höhe, daß er 
dem Vogelſteller bequem zur Hand iſt. Die ganze Vorrichtung iſt 
den Klingelzügen, welche man in den Zimmern hat, ſehr ahnlich. 
Beim Abziehen thut man einen ſchnellen Zug, deſſen Wirkung aus 
Fig. 6 leicht einzuſehen iſt. Wenn nämlich der Ring A zurück— 
gezogen wird: ſo geht der obere Arm a des obern Winkelhakens 
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zurück und hebt ebenſoviel den Arm b; dieſer hebt durch den Draht 
e den obern Arm d des untern Winkelhakens und zieht dadurch 
den untern Arm e desſelben zuruͤck, und dieſer zieht durch die in 
F verbundenen Drähte g, den Haken aus den Klammern der 
Larvenſtecken, ſo daß dieſe nun frei werden und mit den Wänden 
in die Höhe ſpringen können. Die wagerecht laufenden Abzugs— 
drähte gehen von der Hütte zum Heerde flach unter der Erde in 
engen, mit Ziegeln ausgeſetzten Canaͤlen hin und ſind deßwegen 
ganz verborgen. So zuſammengeſetzt dieſe Vorrichtung auch in der 
Beſchreibung ſcheint, fo iſt fie doch in ihrer Wirkung ſo ſchnell und 
ſicher, daß ſie nie verſagt. Vorſichts halber kann man immer ein 
Stuͤck geglühten Draht in der Hütte in Bereitſchaft haben, um 
ſogleich ausbeſſern zu können, wenn der am Heerde befindliche 
etwa vom Roſte zerfreſſen werden ſollte, was aber ſelten geſchieht. 

Die Aufſtellung und das Aufheben. 

Da die Aufſtellung des Vogelheerdes vor Tagesanbruch und 
oft, wenn es noch finſter iſt, geſchehen muß: ſo iſt es nothwendig, 
daß Alles in gehöriger Ordnung ſei, damit der Vogelſteller alles 
Nöthige leicht finde und die Garne nicht in Verwirrung bringe. 
Beim Aufſtellen fängt man gewöhnlich mit den Spannhefteln an. 
Die zuſammengeſchlungenen Netze werden aufgeſchlungen und die 
Spannleine wird mit ihrer Schlinge um die Spannheſtel befeſtigt, 
und zwar wird die Wand, die an den kurzen Larvenſtecken kommt, 
zuerſt gelegt, weil die Leine derſelben unter die der andern zu liegen 
kommt. — Von hier an wird nun jede Wand, die man auf dem 
linken Arme trägt, mit der rechten Hand ſo gelegt, wie ſie, wenn 
der Heerd aufgeſtellt iſt, liegen muß, und die an den Spannleinen 
befeſtigten Ringe an die Zapfen der Stecken ſo gehaͤngt, daß die 
Leine an die innere Seite derſelben kommt. Nun wird die Leine 
und zwar die über die andere weggehende zuerſt um den ihr zuge— 
hörenden Spannrettel (Schlagbaum) geſchlungen und dieſer ſo ſtark 
angezogen, daß er die mit ihm verbundene Wand (die eine Seite 
des Netzes) nicht bloß hebt, ſondern auch in ihrer ſenkrechten Stel— 
lung feſthält. Wenn ſich die neuen Leinen hinlänglich gedehnt ha— 
ben: weiß der Vogelſteller ſchon, wie er fie anziehen muß. Sobald 
beide Wände ſtehen: werden ſie mit den Grundleinen an den Bo— 
denhefteln befeſtigt, an den Kopf der Bolzen im Larvenſtocke ange- 
hangt und mit 2 bis 3 eingeknüpften Schnuren an die Larvenſtecken 
angebunden; bei Heerden mit Zipfeln geſchieht dieß natürlich nur 
auf der vordern Seite. 5 

Iſt auf dieſe Weiſe Alles in Ordnung: dann werden die Lar⸗ 
venſtecken mit den Wänden niedergelegt und die Abzugshaken in 
die Klammern eingehängt. Nun werden die Wände vom Heerde abs 
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und an die Stecken und Spannleinen angerafft, ſo daß ſie ſo we— 
nig, als möglich, ins Auge fallen, wobei man immer darauf zu 

ſehen hat, daß die Netze nicht an irgend einem Gegenſtande hängen 
bleiben können. 

Bei'm Aufheben wird zuerſt die Spannleine vom Rettel los— 
gebunden und dann jede Wand überall, wo ſie angehängt iſt, los— 
gemacht. Bei'm Zufammennehmen derſelben, wobei man am Beften 
vom Spannheftel anfängt, ſchlaͤgt man die Wand, wie ſie bei auf— 
geſtelltem Heerde am Boden liegt, über den linken Arm, ſo daß 
das Ende derſelben ungefähr 2 bis 24 Fuß herabhängt, und fährt 
mit dieſem Umſchlagen der Wand um den Arm fort, bis ſie ganz 
über den Arm herumgewunden hängt. Den erſten Theil mit der 
Schlinge läßt man etwas tiefer herabhaͤngen, damit dieſe Schlinge 
im Dunkeln bei'm Aufſtellen ſogleich gefunden werden könne. Auch 
einen Theil der Spannleine fchlägt man fo mit über und ſchlingt 
ſodann das noch übrige Theil derſelben unter dem Arme um die 
ſo aufgenommene Wand einige Male herum, zieht mit der linken 
Hand die Leine durch die durch den Arm entſtandene Oeffnung und 
ſteckt das Ende derſelben durch dieſe Schlinge, wie es bei'm Zu— 
ſammenwickeln einer langen Leine geſchieht, und hängt die ſo auf— 
nommene Wand in der Hütte auf. Sind die Waͤnde vom Regen 
durchnäßt und man vermuthet Nachmittags gutes Wetter: ſo läßt 
man ſie aufſpringen und aufgerichtet in der Luft trocken werden. 
Die Hauptſache hierbei iſt, daß die Knoten in den Maſchen recht 
trocken werden und darauf muß vorzüglich geſehen werden. Fängt 
es an zu reifen: ſo deckt man den ganzen Heerd Abends mit Reis— 
holz zu und früh auf, weil er bei ringsum bereifter Gegend, als 
ein vom Reife freier und grüner Platz den Vögeln ſehr angenehm iſt. 

Von den Lockvögeln 

iſt oben weitläufig gehandelt worden und ich habe gezeigt, welchen 
großen Werth ſolche haben, die ſingen. Auch das iſt oben bemerkt 
worden, daß die Liebhaber, um ſingende Vögel zu erhalten, von 
allen Hauptarten, welche auf dem Vogelheerde gefangen werden, 
ein, von manchen auch zwei Stück überwintern. Um ſie zum Sin— 
gen zu bewegen, ſteckt man ſie, wie weiter unten bei den Finken 
gezeigt werden wird, das Frühjahr und den Sommer über in 
dunkle Kaſten. Eben ſo iſt oben von den verſchiedenen Fütte— 
rungsarten die Rede geweſen. Wir tragen hier noch nach, wie die 
Locke auf den hieſigen Heerden gewöhnlich beſchaffen iſt. Sie be— 
ſteht bei'm Droſſelheerde aus 10 bis 12 Stück, von denen zwei 
auf dem Heerde laufen, die übrigen in Käfigen neben dem Heerde 
haͤngen. Da die verſchiedenen Arten zu verſchiedenen Zeiten ziehen: 
richtet man ſich darnach mit den Lockvögeln. Man hängt entweder 
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ausſchließlich, oder doch vorzüglich diejenigen hin, welche gerade 
ziehen. Die Singdroſſel, Turdus musicus, Linn., (hier Zippe, 
in Thüringen Droſſel genannt) macht den Anfang; darum muß 
die Locke im Anfange der Stellzeit faft oder ganz aus Singdroſ— 
ſeln beſtehen. Fangen die Rothdroſſeln, Turdus iliacus, Linn, (hier 
Droſſeln, in. Thüringen Weindroſſeln geheißen) zu wandern an: 
dann läßt man einige Singdroſſeln fliegen und ſteckt an ihrer Statt 
Rothdroſſeln ein, bis dieſe faft oder ganz allein die Locke ausmachen. 
Auch dieſe Rothdroſſeln werden, wenn ihr Zug zu Ende geht, nach 
und nach alle in Freiheit geſetzt und mit Wachholderdroſſeln, 
Turdus pilaris, Linn., (hier Zeimer, in Thüringen Krammets— 
vögel genannt) vertauſcht, bis am Ende der Stellzeit auch dieſe 
entlaſſen werden. Recht eifrige Vogelſteller überwintern, wie wir 
oben geſehen haben, mehre Droſſelarten, außer den drei oben ge— 
nannten auch wohl eine Miſteldroſſel (Schnarre, Schnerre, 
Ziemer), Turdus viscivorus, Linn, und da, wo fie häufig find, 
auch eine Schwarzamſel, (Amſel, Schwarzdroſſel) Turdos 
merula, Linn.; allein in der hieſigen Gegend macht man nicht ſo 
viele Umſtände. Man wählt nur ein Paar Singdroſſeln aus, füt— 
tert ſie mit Gerſtenſchrot und Hirſenklein, unter welche Maſſe dann 
als vierter Theil geriebene Möhren gerieben werden, um dem Gan— 
zen Feuchtigkeit zu geben *) und fängt mit ihnen an, den Heerd zu 
ſtellen. Daß es aber beſſer iſt, mehre Lockvögel zu überwintern, 
und womöglich ſolche zu haben, welche ſingen, braucht nicht wieder— 
holt zu werden. Die Käfige, die Freß- und Saufnäpfchen find oben 
genau beſchrieben. Daß Reinlichkeit bei'm Halten der Lockpögel 
eine Hauptſache ift, wiffen ale Diejenigen, welche je Stubenvögel 
gehabt haben. Auch iſt oben bemerkt worden, daß dieſe Käfige 
am Beften von hartem i und die Staͤbchen von W Eiche 
gemacht werden. — 

Die Laufvögel. 

Die Laufvögel laufen, wie ſchon früher bemerkt iſt, auf be 
für fie beſtimmten freien Stelle, die auf dem Rücken des Heerdes 
befindlich iſt, und find mit einer Schnur angebunden, ſo daß ſte ſich 
frei bewegen können. Gewöhnliche Vogelſteller binden ihnen mit 
einem feſten Faden Zwirn die Flügelſpitzen zuſammen und befeſtigen 
an dieſen jene Schnur. Allein die zuſammengebundenen Flügel er— 
lauben den Vögeln keinen freien Gang; überdies ſtreben ſie ſtets 
darnach, ſich die Flügel frei zu machen, und beißen deßwegen immer 

*) Seſſere Fuͤtterungsarten ſind oben beſchtieben worden. Ganz vorzüg⸗ 
lich iſt das Futter, welches aus geriebenen Semmeln und Moͤhren, ſußem 
Quarke und klar gemahlenem Hanfe beſteht. 
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an jenem Faden herum. In jeder Hinſicht iſt es beſſer, ſie an 
einen Zaum zu haͤngen. Man nimmt ein Stückchen ſchwaches und 
weiches Wildleder von 3 Zoll Länge und gegen 1 Zoll Breite und 
macht der Länge nach zwei Einſchnitte, jeden ungefähr 2 Zoll lang, 
ſo daß das Ganze durch ſie in drei gleiche Theile getheilt wird; 
durch jeden dieſer Einſchnitte wird ein Flügel des Vogels geſteckt, 
ſo daß (ſtehe Fig. 9) a unter den linken Flügel, e unter den rech— 
ten und b auf den Rücken zu liegen kommt. Für die Miſtel— 
und Wachholderdroſſeln (Schnerren und Zeimer nach der 
hieſigen Sprache) muß dieſer Zaum etwas großer werden; denn 
die obenbemerkte Größe iſt für eine Sing- oder Rothdroſſel 
berechnet. Am untern Ende dieſes ledernen Zaums iſt eine Draht— 
ſchlinge angenäht (ſiehe d), in welche die Laufſchnur vermittelſt einer 
kleinen Drahtkettel eingehängt wird, ſiehe Fig. 10 a. In der Mitte 
hat dieſe Schnur einen Wirbel, ſiehe Fig. 10 b, damit ſie ſich durch 
das Herumlaufen des Vogels nicht zuſammenleiere. Am hintern 
Ende iſt ſie vermittelſt einer Drahtſchlinge an einen Pflock, welcher 
oben einen Kopf hat, angehängt, an deſſen Halfe fie ſich leicht her— 
umdreht, ſiehe Fig. 10 e. Dieſen Zaum behält der Vogel die ganze 
Stellzeit über an ſich, und es wird deßwegen bei'm Anläufern nur 
die Schnur angekettelt. Iſt aber der Zaum vom Regen durchnäßt 
worden: dann muß er bei'm Abnehmen des Vogels auch abgenom— 
men, getrocknet und wieder weich gerieben werden; ſonſt wird er 
hart und reibt den Vogel wund. — 

Sobald der Vogelſteller früh in die Hütte kommt: iſt ſein er— 
ſtes Geſchäft, die Vögel zu füttern, und da dieſe im Finſtern nicht 
ſreſſen: muß ein Licht vor fie hingeſtellt werden. Nach dem Auf— 
heben der Netze erhalten ſie noch ein Mal Futter und gegen Abend 
gewöhnlich das dritte Mal. Doch iſt dies nicht dringend nothwen— 
dig und da, wo der Heerd etwas weit von der Wohnung entfernt 
iſt, beſchwerlich; man macht ihnen, um das dritte Futter unnöthig 
zu machen, etwas große Freßnäpfchen. Giebt man das Quarkfut— 
ter, welches viel Nahrungsſtoff enthält: dann iſt dieſes dritte Fut— 
ter ganz unnöthig. Die Lockvögel müſſen auch täglich friſches Waſ— 
fer bekommen. Man ſchüttet alſo das noch in dem Saufnaͤpfchen 
befindliche aus, wäſcht die Saufnäpfchen aus, damit ſich nichts 
Fauliges an den innern Rand derſelben anhänge, und füllt ſie mit 
friſchem Quellwaſſer. — 

Sobald der Heerd aufgeſtellt iſt und die Morgendaͤmmerung 
anbricht: werden die Lockvögel ausgehaͤngt. Hierbei hat man dar— 
auf zu ſehen, daß jeder von ihnen wieder an dieſelbe Stelle und an 
den für ihn beftimmten Pfahl komme, weil er ſich an dieſen Ort 
einmal gewöhnt hat und an ihm am Beſten lockt. Wenn er an— 
Brehm' s Vogelfang. 13 
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dere Umgebungen um ſich hat: wird er leicht unruhig und im Lof- 
ken und Singen durch die ihm fremden Gegenſtände geſtört. Die 
Käfige werden fo gehängt, daß fie dem Zuge der Vögel entgegen: 
gerichtet ſind, und der Pfahl hinter ihnen ſteht, alſo nach der Hütte 
zu gerichtet iſt. An der Stelle des Pfahles, an welcher ſich ein 
Haken für den Vogelbauer befindet, iſt durch angebundenes Reiſig 
eine Art von Wand oder Schauer angebracht, damit der Vogel von 
dieſer Seite Schutz gegen den Wind habe. Außerdem muß man 
auch für jeden Vogelbauer ein Stück fichtene, oder noch beſſer tan— 
nene Rinde in Bereitſchaft halten, um bei Regen den Käfig damit 
bedecken zu können. Bei'm Aufheben werden die Vögel jedes Mal 
zuerſt in die Hütte gebracht. — 

Etwas über das Verhalten des Vogelſtellers auf dem 
| Vogelheerde. x 

Daß fih der Vogelſteller im Häuschen ruhig verhalte, verfteht 
ſich von Selbſt; allein er muß auch auf Alles um ſich her genau 

Achtung geben. Hierzu leiſtet ihm der obenbeſchriebene und abge— 
bildete Thurm, weil er eine Umſicht nach allen Seiten geſtattet, 
ſehr gute Dienſte. Auch bedarf es keiner Erinnerung, daß er bei'm 
Umherſehen nicht den Schieber öffnen darf; dadurch würde er die 
herbeifliegenden Vögel verſcheuchen. Er ſieht bloß durch die in den 
Schiebern befindlichen Ritzen, und kann durch ſie Alles um ſich her 
überſchauen. Kommen Vögel an: dann bemerkt er genau, ob noch 
Flüge zurück ſind, oder nicht, um ſich darnach richten zu können. 
Bei'm Auffußen derſelben beobachtet er forgfältig, wie fie ſich be— 
nehmen. Sind ſie ſehr hungrig und fallen ſie raſch ein: dann 
kann er allerdings warten, bis eine bedeutende Anzahl derſelben im 
Strauche iſt. Fangen aber die zuerſt in den Heerd gefallenen an, 
wieder wegzufliegen, weil ſie ſich ſatt gefreſſen oder keine Luſt mehr 
zum Bleiben haben: dann iſt es Zeit, zu rucken oder abzuziehen. 
Fallen fie aber nur langſam und einzeln ein, während die übrigen 
ſtill auf den Krakeln (Fall- oder Fußbaͤumen) ſitzen und ſich zu 
putzen anfangen, oder fliegen ſie ſcheu über und um den Strauch 
herum, daß ſie, wie die Vogelſteller ſagen, nicht gut thun; dann 
haben ſie entweder keinen Hunger, oder ſie ſind ſchon durch irgend 
Etwas ſcheu gemacht und man thut am Beſten, ſich mit dem zu 
begnügen, was man im Strauche hat und ſchnell abzuziehen. Auf 
einen ganzen Zug kann überdies Niemand rechnen, und der Vogel: 
ſteller muß ſich nicht ſelten mit einzelnen Vögeln begnügen. i 

Zuweilen giebt es einzelne Vögel, welche dem Vogelſtellet 
Verdruß machen. Es ſind dies entweder futterneidiſche, welche an⸗ 
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dere am Freſſen nicht Theil nehmen laſſen wollen, — man findet 
dieſe beſonders unter den Schwarzamſeln, felten unter den 
Wachholderdroſſeln — oder es ſind ſolche, welche den Heerd 
und die durch ihn drohende Gefahr ſchon aus Erfahrung kennen 
gelernt haben. Die erſtern beißen die andern Vögel weg und ſind 
leicht zu fangen; die letztern aber fußen nur auf den Krakeln auf, 
ohne auf den Heerd zu fallen, warnen die ankommenden Züge durch 
ihr Geſchrei und fuͤhren ſie auch wohl ab. Da dieſe nicht zu fan— 
gen ſind: müſſen ſie von den Krakeln, wenn ihre Aeſte nicht als 
Kloben eingerichtet ſind, — mit dieſen kann man, wie wir oben 
geſehen haben, auch die auf den Krakeln ſitzenden fangen, — herab 
geſchoſſen werden. — 

Es iſt uͤberhaupt dringend nothwendig, daß der Vogelſteller 
eine geladene Flinte mit auf dem Heerde habe. Am Beſten thut 
er, ein Doppelgewehr mit dahin zu nehmen; denn hat er dieſes: 
dann kann er einen Lauf mit ſchwachem, den andern mit ſtarkem 
Schrot laden und jeden Vogel herabſchießen. Ein Gewehr iſt auch 
um deßwillen nothwendig, weil der Vogelheerd ſeine Feinde hat. 
Unter dieſe gehören 

1) die Wieſel, Haſel- und Waldmäufe, welche, wie 
ſchon oben bemerkt wurde, die Vögel im Vogelhaͤuschen freſſen oder 
beläſtigen. Wie man ſich gegen ſie ſchuͤtzen könne, iſt auch oben 
beſchrieben worden. Da die Wieſel zuweilen auch die Lockpögel 
würgen: fo kann man da, wo fie häufig find, um den Pfahl, an 
welchem ihre Käfige aufgehaͤngt werden, 1 Fuß breites glattes Eiſen— 
blech anbringen, oder, weil das ſchimmernde Eiſenblech den ankom— 
menden Vögeln verdächtig ſein könnte, den ganzen Pfahl mit dicht 
ſtehenden Dornen umgeben, was noch beſſer iſt. 

2) Die Mäufe im Strauche. Auch dieſe machen den Vo— 
gelſteller vielen Verdruß; denn, weil ſie oft ganz zur Unzeit zum 
Vorſchein kommen, und in dem Strauche Geräuſch machen, verſcheu— 
chen ſie die Vögel nicht ſelten, nicht zu gedenken, daß ſie den Lauf— 
vögeln auch das Futter wegfreſſen. Sie gehen gern auf den Heerd, 
weil ihnen die verſtreueten Vogelbeeren und das von den Laͤufern 
weggeworfene Futter Nahrung giebt. Um ihrer habhaft zu werden, 
ſtellt man zwei Mäufefallen. in den Strauch, welche früh vor dem 
Aufſtellen des Heerdes weggenommen werden. 

Allein die Hauptfeinde des Vogelheerdes ſind die Raubvö— 
gel. Ihre Annäherung bemerkt der Vogelſteller an den Lockvögeln 
und Räufern. Die erſtern flattern entweder unruhig im Käfige ber: 
um, oder ſuchen ſich in einen Winkel desſelben zu verkriechen und 
die letztern drücken ſich platt auf dem Boden nieder. Von den 

13 * 
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Raubvögeln erſcheinen beſonders folgende, oben beſchriebene Arten 
auf dem Vogelheerde: 1) Der Maͤuſebuſſard, Buteo commu- 
nis, auct., in allen feinen Subſpecies; 2) der Taubenhabicht. 
Astur palumbarius, Bechst. etc.; 3) der Finkenſperber. Ni- 
sus communis, auct.; 4) der Wanderfalke. Falco peregri- 
nus, Linn. ; 5) der Baumfalke. Falco subbuteo, Linn.; 6) 
der Thurmfalke; (Cerchneis) mit allen ſeinen Arten; 7) der 
Zwergfalke. Falco aesalon, Linn.; 8) der Ste infalke. Falco 
lithofalco, Linn.; 9) der große Würger. Lanius excubitor et 
rapax. ö | 

Alle dieſe Raubvögel werden wie die oben auch aufgeführten 
Arten der Krähen, Elſtern und Eichelheher, welche oft bei'm 
Vogelheerde läftig werden, todt geſchoſſen. Daß bei'm Schießen 
die Schiebladen geöffnet werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt; 
aber dies muß mit Vorſicht geſchehen, auch darf das Gewehr nicht 
weit hinausgeſteckt werden, damit die Vögel Nichts merken. 1 

Der Ertrag eines Vogelheerdes. 

Außer den oben genannten Droſſeln fängt man auf dem Bo: 
gelheerde auch noch Seiden ſchwänze, Bombicilla garrula, Briss. 
(Ampelis garrulus, Linn.) und Rothgimpel, Pyrrhula vulga- 
ris, Briss. (Loxia pyrrhula, Linn.) in ihren verſchiedenen Arten, 
in Norddeutſchland, zuweilen auch den Hakengimpel. Enucleator. 

Seidenſchwänze und Rothgimpel zu überwintern, um 
fie als Lockvögel zu benutzen, wäre eine Thorheit; denn die erſtern 
erſcheinen nur in manchen Jahren und gehen wegen ihrer Argloſig— 
keit, ohne angelockt zu werden, auf den Heerd, und die letztern ha— 
ben einen pfeifenden Lockton, welchen ein nur einigermaßen geſchick— 
ter Vogelſteller ſo leicht mit dem Munde nachahmen kann, daß er 
den erſten auf dem Vogelheerde erſcheinenden Gimpel bald fangen 
wird. Dieſen benutzt er dann als Lockvogel, ſo lange die Stellzeit 
dauert.“ 

Die zuletzt angeführten Vögel und alle Droſſelarten fängt man 
auf dem Vogelheerde. Es iſt leicht zu begreifen, daß der Ertrag 
in einem Herbſte reichlicher ausfaͤllt, als in einem andern. Auch 
bekommt man auf einem Heerde weit mehr Vögel, als auf einem 
andern, oft nicht weit davon entfernten. Ich kenne einen Vogel- 
heerd, der ziemlich gut liegt, auf welchem man doch in einem Herbſte 
nicht mehr, als 3 bis 4 Schock verſchiedene Droſſeln fängt, wäh. 
rend auf einem andern, nur 14 Stunde davon entfernten 8 bis 10 
Schock in einem Herbſte gefangen werden. So viel kommt auf 
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eine gute Lage an. In Herbſten, welche viele warme Tage und 
wenig Nachtfröſte haben, iſt der Ertrag geringer, als in andern, 
weil die Droſſelarten bei ſolcher Witterung auf dem Boden viele 
Inſecten finden, wenig hungrig ſind und ſchlecht einfallen. Vor 
einem gelinden Winter iſt der Vogelzug jeder Zeit ſchlecht, weil 
viele Vögel in den kalten Ländern zurückbleiben; ſehr ſtark hingegen 
iſt der Zug vor harten Wintern, und man kann aus einem ſehr 
ſtarken Vögelzuge mit ziemlicher Sicherheit auf einen harten Win— 
ter ſchließen, eine Sache, welche für den Landwirth von Wichtigkeit 
iſt. So wurden auf drei Vogelheerden im Herbſte 1821, alſo vor 
dem kalten Winter 1822 die ſeltene Menge von 43 Schock Droſ— 
ſeln verſchiedener Art gefangen. Um von dem Ertrage unſeres gu— 
ten Vogelheerdes einen Begriff zu geben, legen wir zwei, eine ſchöne 
Ueberſicht gewährende Tabellen bei. Iſt es möglich: ſo ſoll auch 
von dem Ertrage eines Vogelheerdes auf dem thüringer Walde in 
fpätern Jahren Nachricht gegeben werden; denn man hat die ſehr 
unangenehme Bemerkung gemacht, welche ſchon Naumann anführt, 
daß die Zahl der lieben Vögel von Jahr zu Jahr abnimmt. — 
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Tabelle 1, 

über die im Herbſte 1824 gefangenen Vögel. 
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Tabelle II, 
uͤber die in mehren Jahren auf einem guten Vogelheerde gefangenen 

Vögel. 

2 . Re 85 | 
= 0 Si e ne 

5 = ee e ; 
Im ahte 5 F 8 8 8 5 5 5 

e e Sul. 1,0 108 
= 2 . ER 2 

„n e 
1819 65 427 — | 113 11616 10 16 
1820 87 460 2 94 10353 5 53 
1821 64 576 1 233 3877 14 37 
1822 111 385 4 77 8 || 585 9 45 
1823 96 215 1 37 3352 5 52 
1824 87 625 11 233 9 955 | 15 55 
1826 114 | 787 3 72 2978 | 16 | 18 
1827 110 470 | — 8 10 675 7 15 
1828 61 447 1 48 1 558 9 18 
1829 79. 435 2 1 2 | 519 8.| 39 
1830 61 | 271 5 104 3444 7 24 
1831 29 446 1 106 2 || 984 9 | 44 
1832 76 203 1 21 2 | 303 5 3 
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1115 5821 231243 | 75 9177 | 57 [57 

Berechnet man nun die Koſten der Anlegung eines Vogelheer— 
des auf 30 bis 50 Thaler, was jährlich 2, höchſtens 21 Thaler 
Zinſen beträgt, die Auslagen für das Vogelfutter 3 Thaler, den 
Lohn für den Vogelſteller 5 bis 6 Thaler: ſo machen die jährlichen 
Auslagen eines Vogelheerdes in unſerer Gegend 10 bis 114 Tha— 
ler; der Ertrag eines guten Vogelheerdes beläuft ſich, wenn Stück 
für Stück zu 9 Pfennige angeſchlagen wird, nach dem gegebenen 
14jährigen Durchſchnitte auf 16 Thaler 103 Silbergroſchen. Hier- 
aus geht hervor, daß in einer guten Gegend der Ertrag eines Vo— 
gelheerdes die dafür ausgegebenen Koſten und die Zinſen des Ca— 
pitals, welches ſeine Anlegung erfordert, nicht nur deckt, ſondern 
auch dieſes Capital ſelbſt in einigen Jahren vergütet, das große 
Vergnügen, welches er dem Liebhaber des Vogelfangs gewährt, 
und die wohlthätige Wirkung, welche der Beſuch desſelben dem 
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Beſitzer beſonders auch wegen des durch ſeinen Beſuch nothwendig 
gemachten frühen Aufſtehens auf ſeine Geſundheit äußert, unge— 
rechnet. i 

2. Der Staarenheerd ). 

In Gegenden, in denen es viele Staare giebt, kann man 
einen Staarenheerd anrichten. Dieſen muß man aber nicht weit 
von ihren Aufenthaltsorten, d. h. nicht fern von Laubhölzern, Brü— 
chen, Seeen oder Teichen anlegen. Es iſt bekannt, daß die Staare 
im Herbſte im Rohre übernachten, und deßwegen iſt die Naͤhe 
von rohrreichen Gewaͤſſern, in denen die Staare ſchlafen, ein 
ſehr paſſender Ort für einen Staarenheerd. Er wird auf einer 
Wieſe angebracht, nachdem man das Gras auf der Stelle, auf 
welcher der Heerd ſtehen ſoll, glatt abgemäht hat. Am Beſten iſt 
es, wenn einige Bäume in der Nähe des Heerdes ſtehen; allein 
der Staarenheerd bekommt weder einen Strauch, noch Zaun, noch 
Fallbaͤume. Man ſtreut nur Erde auf den Raſen, ſetzt ein Paar 
Staaren als Läufer darauf und macht ein Schweberuhr. An den 
Seiten hängen an Pfählen einige Lockſtaare. Sieht man Staare 
ankommen: ſo zieht man an dem Ruhr; der daran befindliche Staar 
bewegt ſich, die vorüberfliegenden kommen herbei und ſchwärmen 
über den Heerd weg. Sobald ſie nahe ſind: rückt man; denn man 
faͤngt im Fluge oft mehr, als wenn ſie ſich auf den Heerd ſetzen. 
Die Hütte wird, wie bei den weiter unten beſchriebenen Haide— 
lerchenheerden, angelegt und eingerichtet. 

Die Lockſtaare nimmt man entweder aus dem Neſte oder 
überwintert fie. Im Nothfalle kann man! auch ausgeſtopfte auf 
den Heerd ſtellen und einen ausgeſtopften, mit ausgebreiteten Flü— 
geln auf die Ruhrſtange binden, die man, wenn die Staare 
kommen, ſtark bewegt. Dieſer Fang dauert vom Ende des Junius 
bis in den October. Man hat auch Staarenfänge im Schilfe. 
Dieſe ſind aber nur da anwendbar, wo ſie in großen Flügen in 
das Schilf oder vielmehr in das Rohr einfallen. Man ſtrickt ein 
großes viereckiges Netz von 80 bis 100 Fuß Länge und 60 bis 70 
Fuß Breite, wozu noch zwei große Seitenwände gehören, welche 
an den langen Seiten des Netzes aufgerichtet werden. Ueber dieſe 
kommt das Netz als Decke, und damit man es bequem darüber 
ziehen könne, wird es, wie die Leine, an welche es befeſtigt iſt, 
mit Ringen verſehen. Das Netz wird an vier ſtarke Stangen durch 
zwei mit Seife beſtrichene und dadurch glatt gemachte Leinen befeſtigt. 

) Ich gebe hier ſogleich die Beſchreibung der Staarenfangarten, weil ſie 
ſich ſehr eng an den Droſſelheerd anſchließen; die kurze Beſchreibung der 
Staare folgt weiter unten. 
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Wollen ſich die Staare bei einbrechendem Abend in das Rohr 
ſetzen: fo muß man fie fo lange abzuhalten ſuchen, bis die Däm: 
merung ihnen nicht erlaubt, die Netze deutlich zu ſehen. Nun wer— 
den ſie von einigen Perſonen mit Vorſicht nach der Stelle hin ge— 
trieben, wo fie mit dem Netze bedeckt werden können. Auf ein ge— 
gebenes Zeichen ziehen zwei Perſonen, welche an den vordern Stan— 
gen ſtehen, das Netz an den Leinen über die Stelle, an welcher 
die Staare ſitzen, her, die Stangen werden losgebunden, das 
Netz und die Seitenwände niedergetreten und die unter ihnen be— 
findlichen Staare verwirren ſich in ihm. Sie werden erdroſſelt 
und am andern Morgen herausgenommen. 

Andere ſtellen das Netz auf 6 bis 8 oder noch mehr Stangen 
in einen Winkel eines Teiches, wo die Staare des Nachts 
ſitzen, ſo daß die Decke möglichſt feſt an die Seitenwaͤnde anſchließt 
und dieſe unten aufſtehen. Sind die Staare im erſten Schlafe: 
ſo zieht man hinter ihnen eine Schnur mit Schellen her und treibt 
ſie durch dieſe unter das Netz, welches dann, wenn ſie unter ihm 
ſind, niedergeworfen wird und ſie bedeckt. 

Bei Straßburg ſoll man ſie fangen, indem man an hohen 
Stangen Garne über Teiche und Sümpfe aufſpannt, die auf einer 
Seite einen Sack haben und an hohen Stangen befeſtigt ſind. Die 
ankommenden Staare fallen zwar neben dem Netze nieder, werden 
aber bei einbrechender Nacht durch vorſichtiges Steinwerfen unter 
das Netz getrieben, das man über ſie niederfallen läßt und rund— 
herum mit Stiefeln in den Sumpf tritt. 

Alle dieſe Fangarten klingen ganz ſchön; allein in der Wirk— 
lichkeit haben ſie große Schwierigkeiten. Denn 

1) iſt es ein ganz ſchlechter Spaß, dieſe großen Netze auszu— 
ſpannen, und zwar in der Dämmerung und den Fang bei ſchon 
eingebrochener Nacht zu betreiben; 

2) bietet das Rohr und Gebüſch, welches ſich an den Schlafs 
ſtellen befindet, den Netzen vielen Widerſtand dar und zerreißt ſie 
an vielen Stellen; 

3) leiden die Netze durch das Niedertreten in den Sumpf 
außerordentlich und dieſer Sumpf iſt oft an Stellen, welche nur 
wenige Schritte von flachen entfernt ſind, ſehr tief, ſo daß die 
Vogelſteller nicht nur tüchtig durchnaͤßt werden, ſondern Gefahr 
laufen, ganz einzuſinken. 

In der hieſigen Gegend fängt man die Staare nicht, ſondern 
ſtellt für ſie kleine, mit paſſenden Eingangslöchern verſehene Kaſten 
oder ausgehöhlte Stücke von Baumſtrünken auf und nimmt die 
Jungen aus. 
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3. Der Finkenheerd. 

An den Orten, an welchen ein ſtarker Finkenzug iſt, kann man 
einen beſondern Finkenheerd ſtellen; an andern iſt es nicht rath— 
ſam. Die oben bei Anlegung eines Droſſelheerdes angegebenen 
Regeln paſſen auch auf den Finkenheerd; denn die Hauptſache da— 
bei iſt offenbar die, den Heerd da anzubringen, wo der Zug der 
Finken ſtark iſt; an andern Orten lohnt es ſich nicht der Mühe. 
Der Finkenheerd hat in Hinſicht des Zaunes und der Fall 
baͤume, wie der Hütte und der Netze, — die Maſchen dieſer müſſen 
etwas kleiner ſein, als bei dem Droſſelheerde, — die Einrich— 
tung des letztern. Auch die Lockvögel werden ebenſo wie bei dieſem 
aufgehaͤngt. Allein der Heerd, welcher die Größe unſeres Droſſel— 
heerdes haben muß, weil auf einem kleinern die Finken nicht gut 
einfallen, iſt nicht mit einem Strauche bedeckt, ſondern ein bloßer 
Raſenplatz, auf welchem die Läufer, wie bei dem Droſſelheerde 
angebracht werden. Einen von ihnen ſetzt man in die Mitte des 
Heerdes. Man thut wohl, einen ächten Finken (Edel- oder 
Gartenfinken), Fringilla coelebs Linn, einen Bergfinken 
(Buchfinken, Quäker), Fringilla montifringilla, Linn, und einen 
Grünling (Schwunz, grünen Hänfling), Loxia chloris, Linn., 
zu Läufern zu waͤhlen. Giebt es in einem Herbſte viele Erlen— 
zeiſige, Fringilla spinus, Linn. oder Leinfinken (Bergzei— 
ſige, Tſchettchen), Fringilla linaria, Linn.: dann kann man von 
jeder dieſer beiden Vögelarten einen als Läufer benutzen. In den 
meiſten Jahren aber haben wir fo wenig Leinfinken, daß man 
von ihnen weder einen Lockvogel, noch einen Läufer nöthig hat. 
Die Hauptſache beim Finkenheerde ſind gute Lock- oder richtiger 
Singfinken; denn es iſt nicht genug, daß man Finken habe, 
welche gut locken, ſie müſſen auch, damit dieſe ſehr fluͤchtigen und 
beim Heerde ungemein mißtrauiſchen Vögel zum Dableiben ver— 
anlaßt werden, ſchlagen oder fingen. Ich habe oben beim Droſſel— 
heerde gezeigt, wie ſtark der Geſang der Lockvögel im Herbſte auf 
die vorüberziehenden wirkt. Der Geſang iſt zu dieſer Zeit etwas 
ſo Außerordentliches, daß er die ganze Aufmerkſamkeit der vorüber— 
wandernden Vögel erregt, und ſie am Allererſten zum Auffußen 
veranlaßt. f 

Um dieſe Sing- oder Schlagfinken zu erhalten, bedient 
man ſich verſchiedener Mittel; denn dieſe Finken müſſen im Früh⸗ 
jahre gefangen werden, oder ſchon vom vorigen Herbſte her im 
Zimmer geweſen ſein. Es iſt eine bekannte Sache, daß nicht alle 
Finken, welche man im Käfige hält, ſchlagen. Dieß thun in der 
That, wenigſtens im erſten Jahre, die wenigſten. Die ächten Fin— 
kenliebhaber, deren Zahl ſich von Jahr zu Jahr vermindert, halten 
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natürlich viel auf gute Schläger, d. h. auf ſolche Finken, welche 
den Härzer Doppelſchlag, oder doch den Reitzug, oder 
wenigſtens einen andern guten Schlag rein und vollſtändig vor— 
tragen. Der Härzer Doppelſchlag iſt ein Erzeugniß der Kunſt und 
wird den aufgezogenen Finken durch einen alten guten Schlä- 
ger beigebracht. Man kann deßwegen die Finken, welche man zu 
Lockvögeln am Heerde gebrauchen will, aufziehen oder aufziehen 
laffen und dann neben einen guten Schläger hängen. Oder man 
fängt die jungen Finken auf dem Tränkheerde, welcher weiter unten 
vollſtaͤndig beſchrieben werden wird, und weiſ't ihnen ſogleich ihren 
Platz neben einen guten Schläger an, oder man läßt ſich von ei— 
nem andern Finkenheerde ſchoͤne Finkenmännchen, am Beſten alte 
Vögel, welche an ihrem ſchönen Gefieder, beſonders an den breitern 
Schwung: und Steuerfedern zu erkennen find, geben, und durch— 
wintert ſie. Dieſe fangen früher zu ſchlagen an und laſſen ſich 
dann leichter dahin bringen, daß ſie im Herbſte ſchlagen. Hat man 
aber keine überwinterten Finken: dann muß man auf der Locke 
oder durch Finkenſtechen, — von dieſen beiden iſt oben die Rede 
geweſen, — rechtzeitig ſchöne Finken männchen zu fangen fu: 
chen. Dieſe werden ſogleich eingeſteckt, recht gut gefüttert und ge— 
nau beobachtet. Diejenigen, welche bald ſchlagen, werden behalten, 
und die, welche fpät oder gar nicht ſchlagen, wieder in die Freiheit 
gelaſſen. 

Hat nun ein ſolcher Fink ſeinen Schlag vollkommen einge— 
lernt: dann muß dafür geſorgt werden, daß er das Licht nicht ſehe. 
Es giebt deßwegen Viele, welche die armen Finken blenden, d. h. 
ihrer Sehkraft berauben. Das Verfahren, dieß zu erreichen, iſt 
verſchieden. Manche nähen die Augenlieder mit feſter Seide zu. 
Allein dieß iſt ſehr unzweckmäßig; denn es iſt nicht nur ſehr ſchwer, 
die Augenlieder fo vollſtaͤndig zuzunähen, daß der Fink nicht zwi— 
ſchen ihnen durchſehen könne, ſondern macht auch im glücklichſten 
Falle dem Vogel ſehr viele Beſchwerden, weil es ihm ſchon an und 
für ſich ſehr unangenehm iſt, die Augenlieder nicht bewegen zu 
können, und weil ſich der Fink unaufhörlich bemüht, die Faden 
mit den Nägeln herauszuziehen und dadurch die Augenlieder noch 
mehr verwundet. Beſſer iſt es offenbar, den Vogel der Sehkraft 
zu berauben. Um dieß zu erreichen, nehmen Einige eine glühende 
Nadel und ſtechen mit ihr in den Augapfel oder brennen mit einer 
Nadelkoppe den Augapfel heraus; allein das Erſtere erreicht nicht 
immer den Zweck, und das Letztere verurſacht dem Vogel ſo viele 
Schmerzen, daß er oft daran ſtirbt. Am Beſten iſt es ohne Zweifel, 
beim Blenden der Finken das von Naumann in ſeinem Vogel— 
ſteller angegebene Verfahren zu beobachten. Dieſes iſt Folgendes: 
Man wickelt den Finken in ein Taſchentuch und laͤßt den Kopf 
herausgucken, nimmt dann eine ſpitzig geſchliffene Nadel, ſticht in 
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die Augenhaut, hebt ſie in die Höhe und ſchneidet mit einer klei— 
nen, ſcharfen, ſehr ſpitzig geſchliffenen Scheere, einer ſogenannten 
Stickſcheere, die Augenhaut fo weit entzwei, daß der kleine Aug— 
apfel durch das Hinwegfahren mit einer Nadel über dem Auge 
herausgeworfen werden kann. Sonſt beſtrich man nun das Auge 
mit ungeſalzener Butter, jetzt mit Collodium, und wenn nach ei— 
nigen Tagen der früher ſchwarze Sehpunkt weiß erſcheint: ſo iſt 
der Fink vollkommen geblendet. g 

Allein wozu ein ſo grauſames Verfahren, da man mit einem 
weit gelindern den Zweck noch beſſer erreichen kann? Mir wenig— 
ſtens wäre es unmöglich, einen unſchuldigen Finken auf eine ſol— 
che Art zu behandeln und zu blenden, und wenn ich auch noch ſo 
viele Vögel damit fangen könnte. Auf dem thüringer Walde, in 
meinem Geburtslande, werden ſehr viele Finken gefangen, aber 
nicht mit blinden, ſondern mit ſehenden Finken, welche 
man an einen dunkeln Ort ſtellt oder in einen Kaſten ſteckt. So— 
bald man nämlich einen Finken ſo weit gebracht hat, daß er ſeinen 
Geſang vollkommen ausſchlaͤgt: ſtellt man ihn an einen dunkeln 
Ort. Das Leichteſte iſt, man ſetzt den Käfig in einen Schrank. 
Sogleich hört er auf zu ſchlagen und gewöhnt ſich, im Finſtern zu 
freſſen und zu ſaufen. Man darf ihn aber dann in keinen andern 
Käfig ſperren; denn er würde in ihm die Springhölzer nicht leicht 
gewohnt werden, und ſeine Nahrung und das ihm hingeſtellte 
Waſſer nicht leicht finden lernen. In dieſem Schranke bleibt er, 
bis die Zeit zum Finkenſtellen kommt, nämlich bis zum Anfange, 
oder bis in die Mitte des Septembers. Dann wird er auf den Heerd 
gebracht und fchlägt, wenn er gut iſt, vollkommen fo ſtark, wie im 
Frühjahre. Steckt der Fink in einem Kaſten: dann muß dieſer 
wenigſtens auf zwei Seiten Drahtgitter haben, welche mit einem 
Schieber vollkommen bedeckt find. Dieſe Schieber entfernt man, ſo— 
bald der Fink auf den Vogelheerd gebracht wird. Wo möglich 
ſchafft man ſich mehre ſolche Schlagfinken an, damit einer den 
andern zum Schlagen ermuntere. Sehr nothwendig iſt es, daß ein 
ſolcher Fink vor Naͤſſe, Kälte und Sonnenhitze bewahrt werde; 
denn da er dieſes Alles nicht gewohnt und in ſeinem dunkeln 
Schranke oder Kaſten ſehr verweichlicht iſt: kann ihm Eins davon 
fhon den Tod bringen. Darum überzieht man den Kaͤfig, die eine 
Wand, in welcher ſich das Thürchen befindet, ausgenommen, mit 
grünem Tuche, die Decke mit ſolcher Wachsleinwand. Man erlangt 
dadurch den Vortheil, daß der Fink beim Regen trocken bleibt, 
von den Sonnenſtrahlen nicht getroffen und von den Raubvögeln 
nicht geſehen, noch weniger ergriffen werden kann; denn ein guter 
Schlagfinke im Herbſte iſt etwas Seltenes und muß ſehr wohl 
in Acht genommen werden, weil ohne ihn das ganze Vergnügen 
des Finkenheerdes verloren geht. Es leuchtet in die Augen, daß 
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ein ſolcher Fink, welcher den ganzen Sommer im Dunkeln verlebt 
hat, zum Schläger auf dem Finkenheerde beſſer iſt, als ein geblen— 
deter. Beide haben allerdings im Sommer nicht geſchlagen; aber 
der geblendete hat im Herbſte weit weniger Veranlaſſung zum 
Schlagen, als der im Dunkeln geſtandene; denn der Erſtere ſieht 
auch auf dem Heerde nicht und kann nur durch die freie Luft und 
den Lockton der vorüberfliegenden Finken zum Schlagen ermuntert 
werden. Der Letztere aber wird aus der Dunkelheit an das Licht 
gebracht und freut ſich deſſen ſo ſehr, daß er ſeiner Freude durch 
lautes Schlagen Luft macht. Wozu alſo die armen Finken mit 
einer ſchmerzhaften und, wie wir geſehen haben, unnöthigen Ope— 
ration zu martern, da die blinden Finken zum Vogelheerde nicht 
ein Mal ſo brauchbar ſind, als die ſehenden, welche lange Zeit im 
Dunkeln geweſen ſind. 

Man füttert die Finken mit Sommerrübſamen und macht, 
damit dieſe Vögel nicht zu viel Futter aus dem Freßtroge heraus— 
werfen, über denſelben Drahtſtäbchen in ſolcher Entfernung, daß 
der Fink den Schnabel und Kopf bequem hineinſtecken, aber den 
Samen nicht herauswerfen kann. Für die Finken ſind Kaͤfige mit 
Drahtſtaͤben die beſten, weil fie an dieſen den Schnabel, welcher 
leicht zu lang wird, — er waͤchſt bekanntlich immer fort, — ge— 
hörig abreiben und in der naturgemäßen Größe und Geſtalt erhal— 
ten können. Die Nägel an den Zehen muß man ihnen, wie allen 
Stubenvögeln, von Zeit zu Zeit etwas abſchneiden; denn da dieſe 

ſich nicht, wie in der Freiheit, durch das Stehen und Hüpfen auf 
der Erde abreiben: wachſen ſie fort und werden oft ſo lang, daß 
der Vogel beim Hüpfen an ihnen hängen bleibt und ein Bein zer- 
bricht. Es iſt ſehr wün ſchenswerth, Schlagfinken recht lange 
am Leben zu erhalten; denn je alter fie werden, deſto beſſere Lock— 
vögel ſind ſie. 

Der Heerd ſelbſt wird mit verſchiedenen Saͤmereien, als mit 
Rübſamen, Raps, Mohn, Hanf ꝛc., beſtreut; allein die Läufer 
bekommen nur Sommerrübſamen zu freſſen, weil ihnen dieſer am 
Geſündeſten iſt. Hanf macht ſie zu fett und verkürzt ihr Leben. 
Die Läufer ſind dann am Brauchbarſten, wenn ſie recht oft und 
ſtark fink, fink rufen; man wählt deßwegen unter den friſch ges 
ſangenen ſolche aus, welche dieß thun, ohne daß man zu ihrem 
Käfige tritt; denn das Fink, Fink, welches von ihnen bei Ans 
näherung eines Menſchen ausgeſtoßen wird, iſt Angſtruf, aber kein 
Lockton und kann dem Vogelſteller Nichts helfen. 

Allein man braucht zum Finkenheerde auch noch andere Lock— 
vögel, namentlich am Allernothwendigſten 

den Bergfinken (Buchfinken, Quäker), Fringilla 
montifringilla, Linn. Seine Beſchreibung iſt oben gegeben. 
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Dieſe fängt man ſchon im Frühjahre auf der Locke, — ſiehe 
weiter oben, — oder im Winter vor den Scheunen und behält 
unter den gefangenen nur ſolche, welche noch denſelben Tag, an 
welchem ſie in den Käfig geſteckt werden, ſtark und häufig ihren 
quäfenden Lockton hören laſſen. Dieſe werden auch im Herbſte 
die beſten Locker werden. Sollte man im Winter oder Frühjahre 
keinen Bergfinken erhalten können, was aber gewiß bei einem 
nur einigermaßen emſigen Vogelſteller nur ſelten der Fall ſein kann, 
denn dieſe Vögel fangen ſich leicht: dann muß man freilich im 
Herbſte den erſten, welcher auf den Heerd kommt, ſogleich weg— 
fangen, weil man ihn, wie geſagt, nothwendig braucht. Die Vogel— 
ſteller wählen gewöhnlich junge Hahne zu Lockvögeln und behaup— 
ten, dieſe lockten beſſer, als die alten. Dieß iſt aber nicht immer 
der Fall; es giebt unter ihnen auch ſchlechte Locker. Man erkennt 
die jungen Hahne auch noch im Frühjahre an den grauen Feder— 
kanten, welche den Kopf und Oberrücken bedecken und an den we⸗ 
niger ſchönen Schwung-⸗ und Steuerfedern. 

Auch die Bergfinken erhalten Sommerrübſamen, oder, wenn 
er häufig iſt, auch Fichtenſamen, und werden wie die Edelfinken 
behandelt, nur mit dem Unterſchiede, daß man nie einen ſolchen 
Vogel in einen dunkeln Schrank oder Kaſten ſtellt; denn der ſchlechte 
Geſang des Bergfinken iſt zum Fangen dieſer Vögel nicht noth⸗ 
wendig; ein ſtarker, oft ausgeſtoßener Lockton iſt vollkommen hin— 
reichend. 

Wie man die Bergfinken im Winter oder Frühjahre bei 
tiefem Schnee mit dem Vogelbomſe fangen kann, haben wir oben 
eſehen. 

; Die dritte Art von Lockvögeln, welche man auf dem Finken— 
heerde nöthig hat, iſt 

der Grünling, (Schwunz, grüner Hänfling.) Loxia 
chloris, Linn. Man braucht nicht viele Lockvögel dieſer Art; 1 
bis 2 Stück ſind aber doch nothwendig. Wie man ſie fängt, ift 
oben gezeigt worden. 

Die vierte Art dieſer Lockvögel iſt — 
der Erlenzeiſig (Zeiſig), Fringilla spinus, Ilunt Auch 

ihn braucht man zum Lockvogel auf dem Finkenheerde. Er 
iſt zwar der kleinſte unter den Heerdvögeln, aber im Herbſte ſehr 
fett und fängt ſich oft in großer Menge; allein es iſt ſchade um 
ein ſo kleines Thierchen, es zum Eſſen zu tödten. Wer ihn fangen 
will, verſchafft ſich einen im Winter oder Frühjahre auf die oben 
angegebene Weiſe und benutzt den einen im Käfige als Lockvogel, 
den andern als Läufer. 1 

Der letzte Vogel endlich, welchen man auf dem Finkenheerde, 
aber nur in manchen Jahren braucht, iſt 
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der Leinfink (Flachsfink, Leinzeiſig, Bergzeiſig, 
Zitſcherling oder das Tſchettchen) Fringilla linaria, Linn, 
Seine verſchiedenen Arten und Fangweiſen ſind oben beſchrieben 

worden. Er erſcheint, wie ſchon bemerkt wurde, nur in manchen 
Jahren, aber dann auch oft in ungeheuren Schaaren in unferm 
Vaterlande, und fällt gut auf. Man kann einen von ihnen als 
Lockvogel in einen Käfig ſtecken und einen andern als Läufer be— 
nutzen; allein in den meiſten Jahren trifft, wie ſchon bemerkt wurde, 
der Zug dieſer Vögel unſer Vaterland nicht, und deßwegen ſtellt 

man nur dann nach ihnen, wenn man welche hat ankommen ſehen. 
Man füttert ſie wie die Erlenzeiſige mit Mohn-, Erlen- und 
Rübſamen und mit dem Unkraute, welches aus dem Getraide aus— 
geſiebt wird. Dieſes freſſen auch die Bergfinkeu. 

Ueber die Einrichtung und Aufſtellung des Finken— 
heerdes brauche ich Nichts weiter zu bemerken; ſie hat mit der 
des Droſſelheerdes die größte Aehnlichkeit; allein Einiges 
über das Verfahren beim Fangen der verſchiedenen Arten muß ich 
noch anführen. 

Die eigentlichen Finken (Edel- oder Gartenfinken) 
ziehen am Staͤrkſten in der letzten Hälfte des Septembers und den 
ganzen October hindurch, betrachten aber den Heerd mit großem 
Mißtrauen. Oft fliegen ſie über ihn hin und her, ſetzen ſich aber 
nicht, ſondern heben ſich wieder in die Luft, laſſen ihr Jüf, Jüf 
ertönen unb fliegen weiter. Thun ſie dieſes, was gewöhnlich vor 

dem Einbruche ſtürmiſcher Witterung oder während derſelben ge— 
ſchieht: dann muß man den erſten Einfall derſelben benutzen und 
ſogleich rücken, weil man ſonſt gar Nichts von ihnen bekommt. 
Zeigen ſie ſich aber ruhig und hören dem Schlage des zahmen 
Finken aufmerkſam zu: dann kann man die meiſten des Fluges 
auf den Heerd einfallen laſſen. Nachher muß man aber ſchnell 
rücken: denn fie halten ſich oft nicht lange auf und prallen zu: 
weilen mit einem Male von demſelben zurück. Stilles und ruhiges 
Wetter iſt, beſonders wenn vorher anhaltende ſchlechte Witterung 
geweſen iſt, oder erſt einige Zeit darauf ſtürmiſche Witterung ein— 
fallen will, — nahe bevorſtehen darf ſie nicht, — beſonders gün— 
ſtig für den Fang der Finken; man kann dann zuweilen 30 Stück 
und mehr auf einen Ruck bekommen. — Viel leichter als dieſe 
Finken fangen ſich 

die Bergfinken (Buchfinken, Quäker). Sie wandern 
oft in ungeheuern Schaaren, — ich habe ſchon 1000 und mehr 
Stück zuſammen geſehen, — aber erſt im October bis in den No— 
vember hinein, und ſind am Heerde weit weniger vorſichtig, als 
die Finken. Man kann deßwegen, wenn ſie ſonſt ruhig ſind, viele 
in den Heerd laſſen, ehe man rückt. Bei nicht ſehr großen Flügen 
kann man die meiſten einfliegen laſſen, ehe man zuzieht. Prallen 
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fie aber erſt ein Mal zurück: dann kehren fie oft nicht wieder; 
kommen ſie ja zurück und fallen ein: dann muß man ſogleich rücken, 
ſonſt verliert man alle. 

Die Grünlinge (Schwunze, grünen Hänflinge) find 
faſt immer in kleinen Geſellſchaften, ſelten in großen Flügen, und 
deßwegen faͤngt man auch nicht viele auf ein Mal. Sie ſind ziem— 
lich vorſichtig, ehe fie einfallen, bleiben aber auch länger, als die 
Finken auf dem Heerde, und ſind deßwegen, wenn ſie ein Mal 
aufgefallen, leicht zu fangen, weil man getroſt auf mehre von der 
Geſellſchaft warten kann, ehe man zuzieht. 0 

Der Bluthaͤnfling, Fringilla cannabina, Linn,, iſt im 
Herbſte in größern oder kleinern Heerden, aber beim Heerde ſehr 
vorſichtig; deßwegen muß man ſchnell rücken, wenn ſie einfallen, 
denn ſie prallen oft auf ein Mal alle zurück. 

Der Berghänfling. Fringilla montium, auct., erſcheint 
nur ſelten auf dem Heerde, weil er überhaupt unſer Vaterland 
nur ſelten beſucht, und kommt einzeln oder in kleinen Geſellſchaften, 
fängt ſich aber, da er ſehr vorſichtig iſt, oft nicht. 

Die Zeiſige (Erlenzeiſige) ſind zwar, wie geſagt, ſehr 
klein, aber oſt in ſo großer Menge, daß man viele auf ein Mal 
fangen kann. Da die Zeiſige den Erlenſamen vorzüglich lieben: 
kann man da, wo man einen, mehre Jahre auf einer Stelle ſtehen— 
den Heerd hat, eine Erle als Fallbaum (Krakel) pflanzen. — Die 
Zeiſige fallen ſehr gut auf und man kann warten, bis die meiſten 
auf dem Heerde find, ehe man ruͤckt. Die übrigen kehren gewöhn⸗ 
lich bald zurück und werden ebenfalls gefangen. Wenn ſie gut ein— 
fallen: fliegen ſie alle nacheinander auf den Heerd und halten ſie 
inne, dann rückt man und hat zuweilen 3, ja ein ganzes Schock 
unter dem Netze, was von Vielen wegen ihres wohlſchmeckenden 
Fleiſches ſehr hoch angeſchlagen wird, mich aber jederzeit dauert, 
weil ſo viele ſchöne Thierchen auf ein Mal dem Magen geopfert 
werden. 

Der Leinzeiſig (Leinfink, Bergzeiſig, Zitſcherling, 
das Tſchettchen) erſcheint, wie geſagt, nur in manchen Jahren, 
dann aber im October und November ſo häufig, daß ganze Schaaren 
zum Vogelheerde kommen. Da ſie gar nicht vorſichtig ſind und 
ſehr zuſammenhalten: ſo kann man oft ganze Flüge fangen, was 
um ſo angenehmer iſt, je mehr ihr wohlſchmeckendes Fleiſch ge— 
ſchätzt wird. 

4. Der vereinigte Tinten: und Droſſelheerd. 

Man kann von einer Hütte aus einen Droſſel- und Fin: 
kenheerd beſorgen, wenn der Droſſelheerd, wie oben bemerkt 
wurde, gerade vor demſelben, der Finkenheerd aber auf einer 
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Seite derſelben angelegt iſt. Allein dann muß man auf beide 
Heerde ſeine Aufmerkſamkeit richten, was nicht angenehm iſt; auch 
hat man mit Anlegung beider Heerde und ihrer Aufſtellung doppelte 
Mühe und vermehrte Koſten. Doch erſpart man die Ausgabe für 
die eine Hütte und hat an langweiligen Fangtagen, — es giebt, 
wie man aus der Tabelle J erficht, Tage, an denen man auf einem 
Droſſelheerde gar Nichts fängt, — mehr Unterhaltung, als bei 
einem Heerde. Um nun die Koſten noch mehr zu ſparen und we— 
niger Mühe zu haben, vereinigt man auf dem thüringer Walde 
beide in einem und zwar auf folgende Weiſe: 

Man macht den vereinigten Droſſel- und Finken⸗ 
heerd jo groß, als unſern oben genau beſchriebenen Droſſel— 
heerd, oder noch etwas größer, den Strauch aber wenigſtens 
2 Fuß ſchmaler, damit neben demſelben, alſo zwiſchen dem Strauche 
und den Garnen, ein bedeutend leerer Raum bleibe. Auf dieſen 
werden nun die oben angeführten Sämereien geſtreut und die Laͤu— 
fer, ein Garten- und Bergfink, Grünling und Erlen: 
zeiſig, ebenſo, wenn es Leinfinken giebt, auch einer von dieſen 
angebracht. Daß unter den Lockvögeln ſchlagende Finken und 
wo möglich fingende Droſſeln ſein müſſen, iſt ſchon oben be: 
merkt worden. 

Ein ſolcher vereinigter Droſſel- und Finkenheerd ge: 
währt dem aufmerkſamen Vogelſteller nicht nur eine angenehme Un— 
terhaltung, weil er eine Menge verſchiedener Vögel vor Augen hat 
und durch ihre Geſaͤnge und Lodtöne ergötzt wird, ſondern iſt auch 
viel eintraglicher, als ein einfacher. Denn es ſteht ja immer dem 
Vogelſteller frei, ob er, wenn größere Vögel im Anzuge ſind, ein— 
zelne Finken rücken will oder nicht, und die Finken ſtören die 
Droſſeln ſo wenig, als die Droſſeln die Finken; und wenn 
Züge von Finken und Bergfinken einfallen: ſo hat man oft 
eine weit beſſere Ausbeute, als wenn man einzelne Droſſeln 
fängt. Aus dieſen Gründen gebührt da, wo ein guter Droſſel— 
und Finkenzug zugleich iſt, was an vielen Orten vorfümmt, dem 
vereinigten Droffel: und Finkenheerde unbedingt der Vor— 
zug, und da ich ihn noch in keiner Schrift erwaͤhnt gefunden habe, 
freue ich mich ſehr, ihn zuerſt in der allgemeinen Encyklo— 
pädie der geſammten Land- und Haus wirthſchaft der 
Deutſchen, 15. Band, S. 54, beſchrieben zu haben; denn ich 
betrachte ihn als einen wahren Fortſchritt in der Kunſt, Vögel zu 
fangen. Da, wo es die Oertlichkeit und der Zug der Haide— 
lerchen (Wald- oder Baumlerchen), Alauda arborea et ne- 
morosa, Linn. rathſam macht, kann man auch noch einen Hai— 
delerchenheerd damit verbinden, ſo daß man dann 
Brehm 's Vogel fang. 14 
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5. einen Drofjel-, Finken⸗ und Haidelerchenheerd 

hat. — | 
Die Vorrichtung dazu iſt ſehr einfach. Man hat nichts An— 

deres zu thun, als ein Paar gute Saͤnger von Haidelerchen als 
Lockvögel auszuhängen, und einen oder zwei als Läufer zu benutzen. 
Bemerken muß ich hierbei, daß man auch die kleinen Läufer auf 
dem vereinigten Heerde mit einem, oben bei dem Droſſelheerde 
beſchriebenen Zaume von weichem und ſchwachem Wildleder ver— 
ſehen muß, damit ſie ſich gut halten. Dieſer Zaum richtet ſich in 
feiner Größe natürlich nach der Größe des Vogels, der angeläufert 
werden ſoll, und ein Erlenzeiſig muß begreiflicher Weiſe einen 
ſehr kleinen Zaum bekommen. Aber man muß ſich dieſe geringe 
Mühe nicht verdrießen laſſen, weil ein ſolcher Zaum lange gebraucht 
werden kann und für die Vögel ſehr wenig beſchwerlich iſt. Man 
kann aber auch 

6. den Haidelerchenheerd 

beſonders ſtellen. Man wählt dazu eine Stelle auf freiem Felde, 
am Beſten in der Naͤhe eines Waldes, wo möglich auf der nord— 
öſtlichen Seite desſelben, an welcher die Haidelerchen häufig 
ziehen. Hier bringt man, etwa 50 bis 100 Schritte vom Walde 
entfernt, den Heerd auf trocknem Boden, entweder auf einer Wieſe 
oder Lehde, oder auf einem Stoppelacker, an. Die Hütte wird ent— 
weder halb in die Erde gegraben, oder recht gut vergrünt und hat 
eine Einrichtung, wie die Hütte eines Droſſelheerdes. Der Platz 
des Heerdes wird ganz glatt abgemäht, mit zwei Läufern und ei— 
nigen Lockvögeln, wo möglich ſingenden Haidelerchen, welche in 
Käfigen auf oder neben den Heerd geſtellt werden, verſehen, und 
dann ohne Strauch als Heerd benutzt. Die Garne ſind wie bei 
den Finkenheerden und werden gerade ſo, wie bei den Droſ— 
ſelheerden umſtändlich beſchrieben iſt, aufgeſtellt. Da die Flüge 
der Haidelerchen nie aus vielen Stücken beſtehen: braucht der 
Heerd nicht groß zu ſein und nur die Hälfte des Umfangs zu 
haben, wie der oben beſchriebene Droſſelheerd. Auch er wird 
im September und October geſtellt und muß, wie der Droſſel— 
heerd vor Tagesanbruch in Ordnung ſein. Fallbäume oder Kra— 
keln ſind ſo wenig nöthig, als ein Zaun um den Heerd; denn die 
Haidelerchen ſuchen nicht, wie die Droſſelarten, in ihm 
Schutz gegen die Raubvögel, ſondern drücken ſich vor ihnen, wie 
die Feldlerchen und alle auf der Erde lebenden Vögel, platt auf 
den Boden nieder. Da die Haidelerchen ſehr ſtark nach der 
Locke und noch mehr nach dem Geſange gehen: ſo fallen die mei: 
ſten vorüberziehenden Geſellſchaften von Haidelerchen ein, ſelbſt 
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wenn ſie hoch vorüberwandern zu wollen ſcheinen. Sobald ſie die 
Lock⸗ oder Singvögel hören: laſſen ſie ſich etwas herab, ſchwenken 
ſich über dem Heerde herum, locken, um die ſitzenden mitzunehmen, 
und ſtürzen ſich dann gewöhnlich, da ihnen dieſe nicht folgen kön— 
nen, ichnell auf den Heerd, fo daß man alle oder doch die meiſten 
Glieder einer ſolchen reiſenden Geſellſchaft auf einen Ruck fangen 
kann. Allein nur da kann es der Mühe lohnen, einen Haide— 
leirchenheerd aufzuſtellen, wo der Zug dieſer Lerchen bedeutend 
5 Man kann auch, zumal wenn er auf Stoppeln geſtellt wird, 
einen 

7. Feldlerchenheerd 

damit verbinden. Man hat dann weiter nichts zu thun, als ein 
Paar Feldlerchen als Läufer und ein Paar dergleichen als Lock— 
vögel auf dem Heerde anzubringen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß man einen Heerd für Haide- und Feldlerchen nur da an— 
richten wird, wo beide Arten häufig ziehen. Es giebt in unſerm 
Vaterlande viele Gegenden, in denen dieß der Fall iſt und ſie 
eignen ſich allein für einen ſolchen Heerd. Daß er weit weniger 
Ertrag, als ein vereinigter Droffele und Finkenheerd 
giebt, bedarf keiner Erwähnung; denn die Haidelerchen ſind viel 
weniger zahlreich, als die Droſſeln und Finken, und die Feld— 
lerchen ziehen nie in fo dicht gedrängten Maſſen, daß man viele von 
ihnen auf einen Ruck fangen könnte. Allein es giebt Gegenden, in 
denen man keinen Droſſel- und Finkenheerd ſtellen kann; da 
mag der Haide- und Feldlerchenheerd einen geringen Erſatz bieten. 

8. Der Tränkheerd. 

Es iſt in dieſem Werkchen fo viel ſchon von dem Traänk— 
heerde die Rede geweſen, daß es Zeit wird, auch ihn zu beſchrei— 
ben. Er wird mitten im Sommer, ehe noch an die andern Heerde 
zu denken iſt, geſtellt und gewährt an ſchwülen Sommertagen ein 
großes Vergnügen. Seine Einrichtung iſt ſehr verſchieden. Das 
Weſentliche derſelben iſt Folgendes. Man waͤhlt einen Wald- oder 
Wieſengrund im oder nahe am Walde, der von einem kleinen Bache 
oder von einer Quelle durchfloſſen und von vielen Vögeln, um dort 
ihren Durſt zu löſchen, beſucht wird. Man wird bei einiger Auf— 
merkſamkeit dieſe Stellen leicht auffinden; denn ſie ſind nicht ſehr 
haͤufig und die Vögel fliegen, zumal in trocknen Sommern, wenn 
die Pfützen weit und breit ausgetrocknet ſind, aus einem großen 
Umkreiſe nach ſolchen Platzen hin. Man macht nun da, wo man 
den Tränkheerd anlegen will, eine Grube, welche eben nicht ſehr 
tief zu ſein braucht, aber doch ſo viel Tiefe 1 daß ihr 

* 
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ganzer Boden mit Waſſer bedeckt iſt. Vor dieſer Grube bringt 
man eine kleine Rinne an, aus welcher das Waſſer in den 
Tränkheerd laͤuft oder ſtürzt; denn die Vögel lieben ein ſolches 
Waſſer ganz beſonders und werden ſchon durch das Geräuſch des 
herabfallenden Waſſers angezogen. Ober- und unterhalb des Heer— 
des wird die Quelle oder der Bach ganz mit Reiſern überdeckt, ſo 
daß kein Vogel zu dem unter ihnen fließenden Waſſer gelangen 
kann. Je weiter man das Waſſer zudeckt, deſto ſicherer iſt der 
Fang und deſto ergiebiger der Heerd. Man darf ſich deßwegen 
die Mühe, welche dieſes Zudecken verurſacht, nicht verdrießen laſſen, 
denn ſie wird reichlich belohnt. Der eigentliche Heerd iſt größer 
oder kleiner und wenn er recht gut eingerichtet werden ſoll: kann 
man ihn wie einen kleinen Vogelheerd von 6 bis 8 Fuß Länge 
und 4 bis 5 Fuß Breite mit ordentlichen Schlagnetzen nach der 
oben beim Droſſelheerde angegebenen Anweiſung anlegen und eine 
Hütte von Reisholz in einiger Entfernung davon errichten. Damit 
beim Rücken kein Netz in das Waſſer falle, werden Buͤgel über 
das ſelbe geſpannt, auf welche ſich die Netze beim Zuſammenſchlagen 
auflegen. Um den Vögeln das Trinken zu erleichtern, wirft man 
einige abgebrochene Zweige in den Tümpel, damit ſie ſich bequem 
darauf ſetzen können. 

Man rückt bei einem ſolchen Heerde gerade ſo, wie oben bei 
dem Droſſelheerde beſchrieben worden iſt. Man ſtellt ihn Früh 
oder Abends; denn gewöhnlich trinken die Vögel noch ein Mal, 
ehe ſie zur Ruhe gehen. Auch in den Nachmittagsſtunden kann 
man einen guten Fang thun, weil ſich an ſchwülen Tagen die 
Vögel in dieſen Stunden gern baden. Allein der Tränk— 
heerd braucht nicht ſo groß zu ſein, auch nicht zwei Waͤnde zu 
haben; denn aus dem Waſſer können die Vögel nicht ſo ſchnell, 
als aus dem Strauche des Vogelheerdes entfliehen, zumal wenn 
ſie ſich gebadet haben, was ſie ſehr oft thun; weil ſie mit den 
durchuäßten Federn nicht ſchnell auffliegen können. — Wenn da eine 
Wand raſch überſchlägt: ſo braucht man keine zweite, um die Vögel 
zu fangen. Daß zwei ſchnell aufſtehende und raſch zuſammenſchla— 
gende Wände den Vorzug verdienen, bedarf keiner Erwähnung. 
Hat man nur eine Wand: dann macht man den Heerd kleiner, 
nur 4 Fuß lang und 3 Fuß breit, damit die Wand deſto leichter 
überſchlagen könne. 

Ja man braucht, wenn man Uebung hat, nicht einmal ein 
Netz, das zuſchnellt. Man kann eine ganz einfache Wand, welche 
aber, wie oben gezeigt worden iſt, in einem Larvenſtocke auf einem 
Bolzen ſich drehen muß, anwenden. An dem einen Larvenſtecken 
iſt eine Schnur angebracht, welche nach der Hütte des Vogelſtellers 
hinlaͤuft und von dieſem in die Hand genommen wird. Kommt 
nun ein Vogel auf den Heerd: ſo thut man einen raſchen Zug 
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und ſchnellt durch dieſen das Garn über den Heerd. Man bringt 
an der einen Seite etwas Schweres an, damit ſich das zugezogene 
und alſo übergeſchlagene Netz nicht hebe und den Vogel heraus— 
laſſe; oder man ſtellt eine Art Feder von Holz fo, daß fie durch 
das an ſie ſtoßende Netz losgeſchnellt wird, über das Netz fchlägt 
und es niederhaͤlt; auch ein geſchickt angebrachter Haken kann, 
wenn er das zugefallene Netz feſt hält, ihre Stelle vertreten. Bei 
einer gewiſſen Gewandtheit und Uebung geht es auf dieſe einfache 
Art recht leidlich. 

Allein viele Tränkheerde haben gar keine Garne, ſondern 
Leimruthen, von denen, wie von der Zubereitung des Vogel— 
leims oben bei der Locke der Finken und anderer Vögel die Rede 
geweſen iſt. 

Will man nun an dem Tränkheerde die Vögel mit Leim: 
ruthen fangen: dann iſt vor Allem darauf zu ſehen, daß dieſe mit 
den an ihnen hängenden Vögeln nicht in das Waſſer fallen können. 
Man macht deßwegen bei dem Heerde folgende Vorkehrungen. Will 
man mit Leim ſtellen: dann muß der Tränkheerd klein ſein; 
denn einen großen kann man nicht gut mit Leimruthen ſo beſtecken, 
daß die Vögel, ohne ſich zu fangen, nicht trinken können. Dann 
wird das Waſſerloch des Heerdes entweder ſo tief gegraben, daß 
die trinkenden Vögel den Boden nicht erreichen, ſich alſo auf den 
Waſſerſpiegel nicht ſetzen können, oder der ganze Waſſerſpiegel wird 
mit Leimruthen bedeckt. Bei der erſten Verfahrungsart beſteckt man 
den ganzen Rand des Waſſerſpiegels ſehr dicht mit Leimruthen, — 
dieſe werden ſo tief in den Boden eingeſchoben, daß ſie von den 
Vögeln nicht umgeworfen werden können, — damit kein Vogel 
zum Waſſer gelangen könne, ohne an ihnen hängen zu bleiben. 

Allein weit beſſer iſt es, Stäbe über den Trankheerd zu 
legen und zwar auf folgende Weiſe. Man macht eine Art von 
ſehr weitem Gitter, fo daß die das Gitter bildenden Stäbe alle 
quer übergehen; die Längenftäbe dienen bloß dazu, den Rahmen 
zu bilden und die Querſtäbe feſtzuhalten. Dieſes Gitter muß ſo 
groß ſein, daß es den Traͤnkheerd, ohne hinein zu haͤngen, ganz 
deckt; denn nicht ein Stab desſelben darf das Waſſer berühren, 
noch weniger von ihm bedeckt werden. In dieſe Querſtäbe, welche 
8 oder 9 Zoll von einander liegen, auch näher aneinander ſtehen 
können, werden mit einem Sprenkelbohrer, — ſiehe ſeine Beſchrei— 
bung weiter oben, — Löcher in ſo ſchiefer Richtung gebohrt, daß 
die in fie hineingeſteckten Leimruthen an ihrem Außerften Ende etwa 
1 Zoll über dem Stab ab-, alſo ſchief auf ihnen ſtehen. Kommt 
man nun an den Tränfheerd: dann beſteckt man alle Duerftäbe mit 
Leimruthen und giebt in einiger Entfernung, welche aber doch ſo 
groß ſein muß, daß die Vögel durch die Gegenwart eines Men— 
ſchen nicht geſtört werden, auf den Heerd Achtung. Da alle Leim 
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ruthen ganz feſt ſtecken: kann keine in den Bach fallen, und man 
wird, wenn der Leim gut iſt, viele Vögel fangen. — 

Es giebt Gegenden, in denen man mit dieſer Leimvorrichtung 
ſelbſt im Winter eine Menge Vögel, namentlich Erlenzeiſige, 
auf dem Tränkheerde fängt. Dazu gehört aber viel Luft; denn das 
Warten auf die Vögel am Tränkheerde im Winter iſt eine ſehr 
langweilige Sache. — 

Der Franzoſe räth in dem oben angeführten Werke, den 
Leim von den Fingern und von den Federn mit Oel — mit wel— 
chem iſt nicht geſagt, — zu reinigen. Das beſchmutzt aber das 
Gefieder; weit beſſer iſt es, dazu Terpenthinöl zu nehmen. 
Dieſes reinigt die Federn ſo, daß man die mit Vogelleim gefange— 
nen Vögel ſelbſt für die Sammlung brauchen kann, wenn ſie nicht 
viele Federn verloren haben, was für den Ornithologen von gro— 
ßem Werthe iſt. — 

Daß ein Tränkheerd mit Garnen einem mit Leimcuthen 
weit vorzuziehen iſt, verſteht ſich von ſelbſt; denn man bekommt auf 
dem erſtern die Vögel viel ſchöner und mit vollſtändigerm Gefie⸗ 
der, als auf dem letztern, was für den Sammler ausgeſtopfter und 
den Liebhaber lebender Vögel von großer Wichtigkeit iſt; denn wenn 
auch der Vogelleim, wie wir geſehen haben, mit Terpenthinöl aus 
den Federn herausgebracht werden kann: ſo iſt dieſes Verfahren 
doch mühſam und trotz aller Bemühung iſt es nicht möglich, die 
ſehr von Leim beſchmierten Federn wieder ſo rein und ſchön, als ſie 
vorher waren, zu machen, der vorlornen gar nicht zu gedenken. — 

Allein ein Tränkheerd mit Leimruthen iſt weit ſchneller her— 
gerichtet, und deßwegen auch ſehr gewöhnlich. — 

Daß man auf dem Tränkheerde die verſchiedenartigſten Vö— 
gel faͤngt, iſt ſchon oben bemerkt worden; zum Ueberfluſſe führe ich 
hier noch an, daß man auf ihm alle die Vögel, welche die Wäl— 
der und Gebüſche bewohnen und an das Waſſer gehen, um ihren 
Durſt zu löſchen, in ſeine Gewalt bekommen kann. 

Die Schneuße. 

Die Schneuße beſteht in Thüringen gewöhnlich aus zweier— 
lei Arten von Vögelfallen, nämlich aus Stämmen oder Auf— 
ſchlägen und aus Dohnen. Es giebt auch Schneußen, welche 
aus lauter Dohnen beſtehen; dieſe nennt man einen Dohnenſtieg. 

Die Stämme oder A uffchläge find eigentlich feſtſtehende 
Sprenkel und vertreten ganz ihre Stelle, haben aber das Gute, 
daß ſie ſchneller fertig werden. Man bedient ſich ihrer beſonders 
im Thüringiſchen in den Wäldern und Gärten. Da, wo die Schneuße 
angelegt werden ſoll, macht man einen Gang durch den Wald, in— 
dem man die im Wege ſtehenden Büſche weghaut, oder benutzt da— 
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zu die fhon vorhandenen Wege oder Schneußen. Am Liebſten 
wählt man dazu 3 bis 6 Ellen hohes Holz; in hohem Beltande 
kann man nur Dohnen anbringen. Bei'm Durchhauen eines 
Weges zur Schneuße läßt man einzelne Stämmchen von der Stärke 
eines Zeigefingers bis zu der eines Daumens ſtehen, ſchneidet ſie 
hinten ſchief zu, macht vorn einen Einſchnitt und bohrt ein Loch 
durch, gerade wie bei einem Sprenkel. Der Sprenkelbohrer, mit 
welchem die Löcher durch die Stämme und Sprenkel gebohrt wer: 
den, iſt oben beſchrieben worden. 

Jetzt ſieht man ſich nach der Schnippe um. Dieſe iſt ein ſchlan— 
kes Reis oder ein ſchwaches Stämmchen, welches ſich mit der Spitze 
bis zum Loche des Stammes hinbiegen laſſen und mit derſelben 
Kraft, wie der dünne Theil einer Sprenkelruthe, zurückſchnellen muß. 
Das, wie oben bei dem Sprenkel gezeigt wurde, aus langen Pfer— 
dehaaren zuſammengedrehte, vorn mit einem kleinen Querhölzchen, 
damit es nicht hindurchfahren könne, verſehene Band wird hinten 
an das Reis (die Schnippe) angeſchlungen und ſo der Stamm ge— 
ſpannt; dann wird der letztere wie ein Sprenkel aufgeſtellt, und 
wie dieſer mit einem Beerreiſe verſehen. Bei dieſer Schnippe iſt 
vorzüglich darauf zu achten, daß ſie nicht zu weit von oben herab— 
komme, ſondern womöglich in wagerechter Linie von der Spitze des 
Stammes zurückſchnelle. Kommt die Schnippe weit von oben her— 
ab: dann zieht ſie das pferdehaarne Band oft mit ſolcher Kraft an, 
daß es hinten am Abſchnitte gleich über dem Loche des Stammes, 
zumal wenn dieſer von weichem Holze iſt, einen Einſchnitt bildet, 
an welchem die Haare nicht ſelten zerreißen oder der Knoten wohl 
gar hängen bleibt, ſo daß der Stamm nicht zuſchnellt. Hat man 
an der Stelle, an welcher der Stamm ſtehen ſoll, kein natürliches, 
dort gewachſenes Stämmchen: dann hängt man entweder einen 
Sprenkel hin, oder ſteckt da, wo eine gute Schnippe iſt, einen 
Stamm in die Erde. Dieſer muß aber ſo tief in den Boden ge— 
ſchoben werden, daß er nicht wanft und von der Schnippe nicht 
locker gemacht, oder gar herausgezogen werden kann. Wo keine 
Schnippe vorhanden iſt, muß man natürlich einen Sprenkel oder 
eine Dohne aufſtellen. Will man in der Schneuße, außer den 
Droſſeln, Amſeln, Seidenſchwänzen, Gimpeln ꝛc., auch 
Rothkehlchen, Rothſchwänze, Mönche und andere kleine 
Vögel fangen: dann hängt man außer den Vogelbeeren, auch noch 
Hollunderbeeren vor. Iſt es aber auf die erſtern Vögel allein ab— 
geſehen: dann bleiben die Hollunderbeeren weg. — 

Man fängt ohne Zweifel in dieſen Stämmen die Vögel ſiche— 
rer und öfter, als in den Dohnen, — denn Wind und Regen 
kann ihnen weit weniger anhaben; — allein da ſich die Vögel an 
den Beinen fangen: müſſen ſie viel ausſtehen und zerbrechen ſehr 
oft die Füße. — 
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Wer eine ſolche Schneuße in einem Garten anlegt, muß 
viele Einſteckſtaͤmme anbringen; denn er wird zumal bei einem gut 
beſchnittenem Zaune — am Zaune wird die Schneuße angelegt — 
nicht viel freiſtehende Stämmchen finden, welche er zu feftftehenden 
Stämmen benutzen könnte. Schnippen giebt es aber da genug. 

Die Dohnen. 

Die einfachſte Art der Dohnen iſt die, daß man einen biegſa— 
men Zweig nimmt, ihn mit dem Meſſer an beiden Enden ſpitzig 
zuſchneidet, ihn nicht weit vom ſtarken Ende, ohne daß er ganz 
auseinandergeht, ſpaltet, ihn zu einem Bogen umbiegt und oben 
und unten in dem Baume befeſtigt. Dies geſchieht auf doppelte 
Weiſe: Man ſticht entweder mit einem ſpitzigen, oben ſtarken Meſ— 
ſer, einem ſogenannten Schnitzer, zwei Löcher, oder vielmehr zwei 
Ritzen in den Baum, ſchneidet den Zweig an beiden Enden keilför— 
mig zu, biegt das Reis über dem Kniee zu einem Bogen und ſteckt 
die beiden Enden in die Ritzen. Oder man bohrt mit einem Boh— 
rer zwei paſſende Löcher, ſpitzt das Reis an beiden Enden zu und 
ſteckt ſie in dieſe Löcher. Dieſe Verfahrungsart iſt zwar etwas 
umſtändlichet, aber auch vorzüglicher, als die andere, weil die En— 
den des Zweiges in den gebohrten Löchern feſter ſtecken, als in den 
eingeſtochenen Ritzen. Iſt der Bügel in Ordnung: dann wird un— 
ten in ihn ein Einſchnitt gemacht, in welchem eine Traube Vogel— 
beeren befeſtigt wird, und oben werden durch den Spalt, welcher 
durch eine hineingeſteckte Meſſerſpitze erweitert wird, zwei Pferde— 
haarbänder eingeſchoben, die dann, weil ſich der Spalt nach Zurück— 
ziehung des Meſſers wieder zuſammengiebt, feſt haͤngen. Jetzt macht 
man aus den Pferdehaarbändern die eigentlichen Schlingen, welche 
aber ſo eingerichtet ſein müſſen, daß ſie weder von ſelbſt oder ſehr 
leicht zufallen, noch auch ſich ſchwer zuziehen, und ganz aufgezogen 
werden können. — f 

Allein aus dieſen Dohnen freſſen die Vögel die Beeren oft 
heraus, ohne ſich zu fangen; auch fallen ſie trotz aller Vorſicht, 
die man anwendet, dennoch leicht zu. Um ſie dazu weniger geneigt 
zu machen und ſie dahin zu bringen, daß fie gut ſtehen, bindet man 
ſie an einen Faden, taucht ſie in kochendes Waſſer, nimmt ſie her— 
aus, ſtreicht ſie aus, und wiederholt dies ſo lange, bis ſie nicht 
mehr zuſammenlauſen. Noch wichtiger aber iſt Folgendes: Man 
läßt ſie die ganze Zeit über, in welcher man ſie nicht aufgeſtellt 
hat, über einer Walze von Holz gewickelt liegen. Wenn dieſe den— 
ſelben Umfang hat, welchen die aufgeſtellten Schlingen haben ſol— 
len: bekommen dieſe die ihnen ſpäter nothwendige Geſtalt und 
behalten ſie auch, wenn ſie aufgeſtellt ſind, viel leichter und 
dauernder, als andere, welche ohne dieſe Vorſicht behandelt worden 
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ſind. Da nun von dem guten Stehen der Dohnen der ganze Vo— 
gelfang abhängt: iſt die angegebene Verfahrungsart, ſie zum rich— 
tigen Stehenbleiben zu bringen, ſehr zu beachten. Noch weniger 
taugen die Dohnen, welche man in eine, zwiſchen zwei Stauden 
geſpannte Schnur anbringt; ſie haben keinen richtigen Stand. — 
8 Naumann ſchlägt deßwegen Folgendes vor: Man nimmt 
einige Schock Stöcke oder vielmehr Stäbe von zaͤhen Weiden, halb 
fo ſtark, als ein Mannsfinger, knickt fie etwa 7 Zoll vor ihrem 
untern Ende und biegt ſie dann über dem Kniee oder mit der Hand 
ſprenkelartig, ſchneidet das ſpitzige Ende keilförmig zu und macht 
auf der einen Seite des Keiles einen Einſchnitt, hinter welchem das 
Holz ſo weit weggeſchnitten wird, daß ein Abſatz vorſteht. Nun 
wird nicht weit von dem untern Ende ein Längenſchnitt durch den 
Stab geführt, welcher bis an das Knie reicht, aber den untern 
Theil der Ruthe oder des Stabes nicht trennen darf. In dieſen 
Spalt wird die Spitze des Stabes bis über den Abſatz eingeſcho— 
ben, fo daß fie an dieſem in dem Spalte feſtgehalten wird, dieſen 
aber auch ſo ſehr erweitert, daß man eine Traube mit Beeren be— 
quem hineinſchieben kann. Die auf dieſe Art gebildeten Buͤgel ſind 
ungefähr 4 Zoll breit und 6 bis 63 Zoll hoch und bekommen jeder 
4 Schlingen. Man ſticht nämlich oben auf den Seiten der Bie— 
gung mit der Spitze eines Meſſers durch und hängt auf jeder 
Seite eine Schlinge ein; auf jeder untern Seite, etwas über dem 
Knie ſticht man ähnliche Löcher ein, und bringt zwei Schlingen an, 
welche, wenn fie aufgeftellt find, fo ſtehen, daß die eine auf dieſer, 
die andere auf der andern Seite der Beeren angebracht iſt und es 
alſo dem Vogel unmöglich machen, die Beeren im Fluge herabzu— 
reißen, was ſehr oft geſchieht und in Jahren, in denen die Bee— 
ten ſelten find, beſonders unangenehm iſt. Die obern Schlingen 
werden ſo aufgeſtellt, daß ſie 23“ über dem untern Theile des Bü— 
gels ſtehen. Dieſe Bügel ſteckt man dann mit dem untern ſpitzig 
geſchnittenen Theile in ein Loch, welches man mit einem Schrau— 
benbohrer in einen Baum gebohrt hat. Nach der Zugzeit nimmt 
man die Bügel heraus und ſchiebt einen Pflock in jedes Loch, damit 
dieſes nicht zuwachſe. Wenn die Stellzeit kommt: zieht man die 
Pflöcke heraus und ſteckt die Bügel ein. Manche laſſen die Bügel 
mit den Schlingen ſtehen; das hat aber das ſehr Nachtheilige, daß 
die Schlingen mehr oder weniger Schaden leiden; ſie werden ge— 
ſtohlen, verdorben, zerriſſen und durch Sonne, Luft und Regen 
mürbe gemacht. Ja man hat auch noch den großen Verdruß, daß 
ſich im Frühjahre andere liebe Singvögel, in Laubhölzern nicht ſel— 
ten Nachtigallen, fangen und auf dieſe Weiſe jämmerlich zu 
Grunde gehen. 

Hat man in einem Gebüſche, in welchem man Dohnen auf— 
ſtellen will, keine ſtarken Baume, um Bügel einbohren zu können: 
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jo macht man von Weidenruthen Dreiecke, welche oben zuſammen⸗ 
gebunden oder ſo befeſtigt werden, daß man, wie bei der vorherge— 
henden Art gezeigt wurde, ein Ende des Zweiges in einen Spalt 
von dem Ende des andern ſteckt. Die Schlingen und Beeren wer— 
den auf ähnliche Art, wie bei den eben beſchriebenen Bügeln ange— 
bracht und dieſe Dreiecke an die Zweige der Gebüſche aufgehaͤngt. 

Zur Verdeutlichung fügen wir von den beſten Arten Dohnen 
eine Abbildung bei. Figur 5 bezeichnet die erſtere und Figur 6 
die andere. 

(Siehe Figur 5 und 6 der am Schluſſe dieſes Werkes angehängten lithogra- 
phirten Tafel.) 

In ſolchem kleinen Gebüſche ſind auch die obenbeſchriebenen 
Stämme oder Aufſchläͤäge ſehr anwendbar. — 

Wer keinen Wald und kein Gebüſch hat, kann dennoch, wenn 
ein guter Zug iſt, einen Dohnenfang anlegen, und zwar auf 
folgende Weiſe: Er ſucht in ſeinem Garten eine Hecke oder eine 
ſolche Stelle im Zaune aus, wo das Geſträuch dicht gewachſen iſt, 
bindet etwa 3 Fuß über dem Boden die Zweige der einen Seite 
nieder, ſo daß ſie eine glatte, dichte Wand bilden. Auf der andern 
Seite verfährt man eben fo, und auf dieſe Weiſe bilden ſich zwei 
Wände, welche 2 Fuß auseinander ſtehen. Auf dieſe legt man 
zwei Stäbe querüber und bindet zwei oder drei Stangen darauf. 
Auf dieſe Stangen legt man Kreuzbeeren mit ihren Zweigen und 
Vogelbeeren, fo viel anzubringen find. Jetzt legt man Stabe mit 
Löchern hin, welche je zwei zu zwei etwa 3 Zoll voneinander, dieſe 
Paare aber 1 Fuß voneinander, entfernt ſtehen. In dieſe Löcher 
ſteckt man Pflöcke mit Schlingen, welche vohnenartig aufgeſtellt 
werden. Die Zwifchenräume füllt man mit angewachſenen oder 
eingeſteckten Zweigen ſo dicht aus, daß kein Vogel eindringen kann. 
Oben bleibt dieſe Laube offen, und damit ſie nicht zu dunkel werde 
und die Beeren weit geſehen werden können, ſtreiſt man das Laub 
von den Zweigen ab. Auf die Beeren oder unter dieſelben ſetzt 
man einen Lockvogel und neben dieſe Dohnenlaube einige Fall— 
bäume (Krakeln), damit die Vögel von ihnen aus bequem nach 
der Laube fliegen können. — Wer Wachholderbäume in ſeinem 
Garten hat, kann auf dieſen die Dohnenlaube anbringen. Damit 
keine Katze und kein Wieſel, auch kein Raubvogel den Lockvogel 
umbringen könne, umgiebt man den Bauer desſelben mit einem 
andern großen, kleingegitterten von Draht. Auf den Fang braucht 
man nicht zu warten, ſondern man kann ab- und zugehen. — 

Steht der Dohnenfang auf einem Wachholderbaume: dann 
muß er etwas anders eingerichtet ſein. Man legt nämlich einen 
Reif kreisförmig um den Baum, bringt an den Reif die Dohnen 
an, bindet die Zweige in die Zwiſchenräume und über den Doh: 
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nen, wo es nöthig iſt, zuſammen und hängt in die Mitte Vogel— 
beeren, welche die Droſſeln den Wachholderbeeren vorziehen, hin— 
ein. Am Beſten iſt es, einen männlichen Wachholderbaum, welcher 
bekanntlich keine Beeren trägt, dazu zu wählen, Dieſen kann man 
nach und nach ziehen, wie man ſie haben will. — 

Es verſteht ſich von Selbſt, daß dieſe Art des Fangs mehr 
des Vergnügens, als des Nutzens wegen betrieben wird. Im An— 
fange des Septembers wird die Schneuße zurecht gemacht und, bis 
Schnee faͤllt, in Ordnung erhalten. Ziehen aber die Gimpel und 
Seidenſchwaͤnze ſtark: dann ſtellt man auch im Winter auf und 
fängt bei Schnee am Meiſten. Die obenerwaͤhnten, an Stangen 
gebundenen Sprenkel werden ohnehin für die Wachholderdroſ— 
ſeln im Winter aufgeſtellt. 

Wer eine Schneuße begeht, — ſie mag aus Dohnen, oder 
Stämmen allein, oder aus beiden untermiſcht beſtehen, — muß im— 
mer Vogelbeeren und Pferdehaarſchlingen bei ſich haben, damit er 
nachhelfen könne, wo es fehlt. — 

Wer in der Schneuße etwas Ordentliches fangen will, darf 
nicht zu wenig Stämme oder Dohnen aufftellen und muß dazu die 
Orte wählen, wo der Vogelzug nicht nur ſtark iſt, ſondern auch, 
wo ſich die Droſſeln gern niederlaſſen. Mein ſeliger Vater hatte 
einſt eine ſolche in der Naͤhe meines Geburtsortes von 6 Schock 
Stämmen und Dohnen. Ungefähr 4 Schock derſelben zog ſich oben 
um den ſogenannten Tannenberg herum. Hier war der Zug ſo 
ſchlecht, daß ſich während der ganzen Stellzeit nur zwei Miſtel— 
droſſeln, Turdus viscivorus, Linn, fingen, und auch dieſe wuͤr— 
den wir nicht bekommen haben, wenn ſie nicht dort ausgebrütet 
worden wären. Deßwegen iſt es gut, eine große Schneuße mehre 
Jahre nacheinander zu unterhalten; man läßt dann die Stellen, 
an denen ſich Nichts, oder doch nur Wenig fängt, unberückſichtigt 
und bringt an andern die Stämme und Dohnen an. 

In dem ſchon genannten franzöſiſchen Werke werden die Do h— 
nen ſehr oberflaͤchlich behandelt und ziemlich kurz abgefertigt. Der 
Verfaſſer ſagt S. 52 von ihnen: „Die hängenden Schlingen 
(les collets pendus) find diejenigen, welche man an Baum- und 
Strauchzweigen aufhängt, entweder gerade, oder vermittelſt einer 
Stütze, deren Geſtalt nach dem Belieben des Vogelſtellers abändern 
kann, indem man darauf Rückſicht nimmt, ſie immer über einen 
Zweig oder über einer Ruthe, welche den Vögeln einen zum Auf— 
fußen bequemen Ort darbietet, aufzuhängen, und die Schlingen 
und die Lockſpeiſe ſo anzubringen, daß der Vogel ſeinen Kopf durch 
die Schlinge ſtecken muß, um zur Lockſpeiſe zu gelangen. Die Fig. 9, 
Taf. IV., zeigt drei Schlingen, welche an einer durch die Schnell: 
kraft einer Ruthe geſpannten Schnur aufgehängt find. Die Ruthe 
iſt durch zwei bei a und b gemachte Einſchnitte gebogen; der Theil 
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von a, b dient zur Sitzſtange und man hangt die Lockſpeiſe längs 
der Schnur. Dieſe Stütze befeſtigt man mit dem Theile a, e an 
einem Baume oder an einem Strauche. Man kann auch an Baum— 
aͤſte einen Pflock nach Fig 8, Taf. IV. befeftigen, welcher nicht fo 
lang zu ſein braucht, um ihn in die Erde zu ſtecken, auch am un— 
tern Ende keine Spitze zu haben braucht.“ — 

(Siehe Figur 7 und 8 der am Schluſſe dieſes Werkes angehaͤngten lithogra— 
phirten Tafel.) 

Man ſieht leicht aus dieſer Beſchreibung und den beigefügten 
Abbildungen, daß die Franzoſen in der Kunſt, Dohnen zu ſtellen, 
noch ſehr gegen die Deutſchen zurück ſind; denn daß die oben be— 
ſchriebenen und abgebildeten deutſchen Dohnen viel beſſer und zweck— 
mäßiger, als dieſe franzöſiſchen ſind, leuchtet auf den erſten Blick 
ein, und bedarf keiner Auseinanderſetzung. f 

Die Laufſchlingen. 

Die Laufſchlingen werden weiter unten bei den Feldhühnern, 
Perdix, Wald: und Sumpfſchnepfen, Scolopax et Telma- 
lias genau befchrieben werden; hier bei den Droſſeln bemerke ich 
nur, daß ſie im Herbſte, ehe Schnee fällt, in den Wachholder- und 
im Frühjahre in den Birkenbüſchen anwendbar find. Man befeſtigt 
eine oder zwei Schlingen von Pferdehaaren an einen ziemlich lan— 
gen, unten zugeſpitzten Stab und ſtellt dieſe zwiſchen die Büſche, 
in deren Nähe die Droſſeln oft herumlaufen. Allein dieſe Lauf— 
ſchlingen, ſo vortrefflich ſie auch für die auf dem Boden lebenden 
Vögel ſind, leiſten bei den Droſſeln Wenig; die oben angeführten 
Sprenkel, Stämme und Dohnen ſind weit vorzüglicher und 
deßwegen werden die Laufſchlingen für ſie auch wenig angewendet. 

Grauvogel. Ixos, ) Temm. (Picnonotus, Rüpp.) 

Der gebogene, etwas zuſammengedrückte Schnabel 
iſt kürzer, als der Kopf, die Füße ſind mittellang und 
mittelſtarkz in dem kurzen Flügel find die 3., 4., 5., 6. 
und 7. Schwungfeder in der Länge wenig verſchieden; 
Hauptfarbe des lockern Gefieders grau und graubraun, 
bei beiden Geſchlechtern gleich. Sie bewohnen die warmen 
Gegenden der alten Welt und freffen Inſecten. 

We Obgleich dieſe Benennung eine ſehr ſonderbare und mir unbegreifliche 
ift, denn is os heißt viscum, Miſtel, — wie unſere Voͤgel zu dieſem Namen 
kommen, ſehe ich allerdings nicht ein —: fo behalte ich fie dennoch bei, weil 
fie ſchon im Jahre 1840, alſo früher als Pienonotus, bekannt gemacht wurde. 
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1) Der dunkle Grauvogel. Ixos obscurus, Temm. 
Er iſt 7“ 4“ lang, auf dem Kopfe, Vorderhalſe, an den 

Schwung- und Schwanzfedern dunkelbraun, am übrigen Oberkörper 
erdbraun, am Unterkoͤrpder vom Kropfe an grau. Er lebt in 
Spanien. 

2) Der ſchwarzköpfige Grau vogel. Ixos Arsinoe, Bim. 
(Pienonotus Arsinoe, Rupp.) 

Kaum größer, als Nr. 1, auf dem Kopfe und an der Kehle 
ſchwarz, am Kropfe braun, an Bruſt und Bauche weißgrau. In 
Mittelägypten und wahrſcheinlich auch in Südeuropa. 

3) Vaillant's Grauvogel. Ixos Vaillantii, Temm. (Pic- 
nonotus Vaillantii, Rupp.) 

Etwas größer, als Nr. 2, oben heller, mit ſchwefelgelbem 
After und Unterſchwanzfedern. In Arabien, ech e auch in 
Südoſteuropa. Noch gehört hierher 

4) Der weißköpfige Grauvogel. IXos plebejus, Temm. 
So groß wie Nr. 3 mit weißem Oberkopfe; in Nordoſtafrika, wohl 
nicht in Südeuropa. 

Fang. 

Man fängt die Grauvögel auf verſchiedene Weiſe, 
1) Mit Leimruthen. Man beſteckt die erhabenen Orte, 

auf welche ſie ſich gerne ſetzen, mit Leimruthen und treibt die 
Vögel langſam darauf zu. 

2) Mit dem Nachtigallgärnchen. Man befeſtigt einen 
Mehlwurm oder ein anderes lebendiges Inſect an die Stellzunge 
oder auf dem Stellbretchen, und legt das Gaͤrnchen dahin, wo ſich 
die Grauvögel oft aufhalten. 

3) Mit dem Klebegarne, Welches man in die Büſche oder 
in Aegypten in die Durrahfelder ſtellt, die von den Grauvögeln 
bewohnt werden. 

Waſfſerſchwätzer. Cinclus, Bechst. 

Der Körper iſt ſo dicht, wie bei den Waſſervoͤgeln 
befiedertz der Schnabel zuſammengedrückt, pfriemen⸗ 
förmig mit ritzartigen Naſenlöchernz der Flügel und 
Schwanz kurz; Hauptfarbe ſchwärzlichbraun. 

Sie bewohnen die Gebirgswaſſer der alten Welt, freſſen Waſ— 
ſerinſecten, kleine Fiſche und Fiſchlaich und legen weiße Eier. 

1) Der deutſche Waſſerſchwätzer. Cinclus aquaticus, 
Bechst. (Sturnus cinelus, Linn.) 

Er ift 7“ lang, oben ſchwaͤrzlich, am Kopfe und Hinterhalſe 
fahlbraun, unten braun, am Wee weiß, in der Jugend un⸗ 
ten weiß. 
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2) Der ſüdliche Waſſerſchwätzer. Cinclus meridiona- 
lis, Brm. 

Er unterſcheidet ſich von Nr. 1 durch die hellroſtbraune 
Bruſt; lebt in der Schweiz und in Kärnthen. 

3) Der nordiſche Waſſerſchwätzer. Cinclus septentrio- 
nalis, Brm. (Sturnus cinclus, L 

Faſt wie Nr. 1, aber vorn ganz braunſchwarz mit weißem 
Vorderhalſe; in Skandinavien. 

4) Der ſchwarzbauchige Waſſerſchwätzer. Cinelus 
melanogaster, Brm. 

Er ähnelt Nr. 3, iſt aber viel kleiner, und hat nur 10 Steuer: 
federn; ſelten an der Oſtſeeküſte. 

Fang. 

Außer bei'm Neſte find die Waſſerſchwätzer nur zu fangen, 
wenn man an ihren Aufenthaltsorten Pfähle ſo in das Waſſer 
ſchlägt, daß ſie etwas über dieſes herausragen. Dieſe beſteckt man 
entweder mit tüchtigen Leimruthen, — dieſe müſſen aber ſo feſtſtehen, 
daß ſie nicht in das Waſſer fallen, — oder, was beſſer iſt, man 
bringt oben kleine Tellereiſen an und treibt die Vögel darauf zu, 
oder belegt die ſchmalen Sandbänke mit Laufſchlingen. 

Staar. Sturnus, Linn. 

Der Schnabel iſt breit, kegelförmig, niedergedrückt, 
am Winkel nach unten gerichtet; die Federn der Alten 
ſind lang, vorn ſchmal. Die Geſchlechter wenig, die 
Jungen ſehr von den Alten verſchieden. 

Sie freſſen Inſecten, beſonders Kaͤfer und legen blaßblaue Eier. 

1) Der gemeine Staar. Sturnus vulgaris, Linn. 

Er ift 8“ lang, fhwärzlihd mit grünem und Purpurſchiller, 
im Herbſte und Winter mit weißen Spitzenflecken, in der Jugend 
grau. Nach feiner Schnabelgeſtalt zerfällt er in St. domesticus, 
sylvestris, nitens, septentrionalis*) et tenuirostris, lebt von 
Färde bis Griechenland, zieht auch nach Afrika. 

2) Der einfarbige Staar. Sturnus unicolor, Marmora. 
So groß, als Nr. 1, mit ganz oder faſt ungefleckter Zeichnung, 

und nach der erſten Mauſer — die Jungen ſind lichtgrau — mit 
äußerſt langen ſchwaͤrzlichen Federn; lebt auf Sardinien. 

) Siehe mein Handbuch ꝛc., S. 398 — 400. 
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Fang. 

Mau faͤngt die Staare auf ſehr verſchiedene Weiſe: 
1) Auf dem Staarenheerde. Er iſt oben beſchrieben wor: 

den, wie 
2) der Tränkheerd, wenn die Staare in Laub- oder Na: 

delwäldern wohnen. 
3) In den Staarenkaſten. Die hieſigen Knaben richten ihre 

Staarenkaſten oft fo ein, daß ſich vor dem Eingangsloche eine kleine 
Scheibe befindet, welche oben an einem Stifte ſo befeſtigt iſt, daß 
man ſie in die Höhe ſchieben und wieder herabziehen kann. Unten 
an der Scheibe iſt ein Stück Haſenzwirn angebunden, welches bis 
auf den Boden herabreicht. Dieſe Scheibe wird heraufgeſchoben, 
bis der Staar in den Kaſten geſchlüpft iſt; jetzt naͤhert ſich der 
Knabe dem Fuße des Baumes, auf welchem der Kaſten ſteht, mit 
Vorſicht, zieht mit dem Haſenzwirne die Scheibe herab, ſo daß 
fie das Eingangsloch verſchließt, trägt den Kaſten in ein Zimmer, 
öffnet den verſchloſſenen. Eingang und fängt den herausgeflogenen 
Staar am Fenſter. 

4) In Laufſchlingen oder mit Leimruthen an den Stellen, wo 
die Staare oft herumlaufen; endlich 

5) In den oben beſchriebenen Staarfängen im Schilfe. 

Staaramſel. Boscis, Brm. (Pastor, Temm.) 

Die Staaramſeln ähneln den Staaren, haben aber 
einen kegelmeſſerförmigen, ſcharfſchneidigen, vor der 
niedergebogenen Spitze aus geſchnittenen Schnabel mit 
offenen, eirunden Naſenlöchern; die Geſchlechter ſind 
etwas, die Jungen ſehr von den Alten verſchieden. 

Sie bewohnen warme Länder, folgen den Viehheerden und 
freſſen Inſecten. 

Die roſenfarbige Staaramſel. Boscis rosea, Brm. 
(Turdus roseus, Linn.) 

Sie iſt 7“ 9". lang, roſenroth, auf dem mit einem Feder— 
buſche gezierten Kopfe und ganzen Halſe glänzend blauſchwarz, an 
dem Flügel und Schwanze braunſchwarz; das Weibchen iſt weniger 
ſchoͤn, als das Männchen. 

Sie bewohnt das ſüdliche Europa und zerfällt in zwei Sub: 
ſpecies. 

Fang. 

Ich kenne keine andern Mittel, dieſe Voͤgel zu fangen, als 
da, wo fie oft herumlaufen, Leimruthen oder Nachtigallgaͤrnchen 
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oder Laufſchlingen aufzuſtellen; da fie, wenn fie unſer Vaterland 
beſuchen, ſich gewöhnlich unter den Staaren zeigen: wäre es mög— 
lich, ſie zufällig mit dieſen auf dem Staarenheerde zu rücken. 

Weißſchwanz. Steinſchmätzer. Vitillora, Briss. 

Der mittellange Schwanz iſt halb ſchwarz, halb 
weiß; der Schnabel pfriemenförmig, vor den eirunden 
Naſenlöchern ſchmal;z der Fuß hoch, der etwas ſtumpfe 
Flügel breit. Männchen und Weibchen, Alte und Junge 
ſind faſt immer verſchieden gezeichnet. Sie leben an dür— 
ren, ſteinigen Orten, wandern, freſſen Inſecten und legen blaß⸗ 
blaͤuliche Eier. 

1) Der deutſche Weißſchwanz, Vitiflora ocnanthe, Boje. 
(Notacilla ocnanthe, Linn.) 

Seine Länge beträgt 5" 8; das Maͤnnchen im Früh: 
jahre. Die Kopffeiten, die Flügel- und die Schwanzſpitze find 
ſchwarz, der Oberkörper iſt hellaſchgrau, der Unterkörper roſtgelblich 
weiß. Im Herbſte und beim Weibchen herrſcht oben Roſtgrau 
und unten Roſtgelbgrau vor; die Jungen ſind gefleckt. Vitiflora 
septentrionalis, grisea et cinerea Brm, find Subſpecies. Er lebt 
in Deutſchland. 

2) Der große Steinſchmätzer. Vitiflora major, Brm. 
Bedeutend größer, als der unſrige; lebt in Mittelafrika u. Holland. 

3) Der roftgelbe Steinſchmätzer. Vitiflora rufa, Briss. 
Kleiner, als Nr. 1. Hauptfarbe roſtgelb, im Sommer heller; der 
Flügel oben und unten ſchwarz, der Schwanz weiß; ſein ſchwarzes 
Spitzenband iſt ſehr unterbrochen; die Kehle und die Kopffeiten 
find ſchwarz oder braun. In Südfrankreich und Oberägypten. 

4) Der ſchwarzkehlige Steinſchmätzer. Vitiflora sta- 
pazina, Brm. (Motacilla stapazina, Linn.) 

Unterſcheidet ſich untrüglich von Nr. 2 durch das vollſtändige, 
nicht unterbrochene ſchwarze Schwanzſpitzenband. Lebt in Griechen— 
land und Nordoſtafrika. 

5) Der auffallende Steinſchmätzer. Vitiflora para- 
doxa, nobis. 

Er iſt Nr. 3 ähnlich, aber mit großentheils weißem Unter— 
flügel, das Weibchen hat eine weißliche Kehle; verirrt ſich aus 
Aegypten nach Südoſteuropa. 

6) Der Ohrenſteinſchmätzer. Vitiflora aurita, auct, 
Er iſt Nr. 3 ähnlich, hat aber keine ſchwarze Kehle, ſondern 

einen ſchwarzen Streifen durch das Auge und am Ohre und ein 
unterbrochenes ſchwarzes Schwanzſpitzenband; in Griechenlund. 

7) Der ähnliche Steinfhmäßer. Vitiflora assimilis, 
nobis. 90 
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Etwas größer, als Nr. 6, ihm ähnlich mit vollſtändigem 
ſchwarzem Spitzenbande; in Südfrankreich und Aegypten. 

8) Der Mönchſteinſchmätzer. Vitiflora monacha, Brm. 
Größer, als Nr. 1, weiß, an dem Vorderhalſe, den Kopf- und 
Halsſeiten, auf dem Rücken, den Flügeln und an der Schwanz— 
ſpitze ſchwarz; in Aegypten und Südeuropa. 

9) Der Lachſteinſchmätzer. Vitiflora leucuros, Brm. 
(Saxicola cachinnans, Pemm.) 

Schwarz, mit Weiß am Unterrücken, faft ganz weißem Schwanz, 
alt mit weißem Oberkopfe; in Nordoſtafrika und Südeuropa. 

10) Der große Lachſteinſchmätzer. Vitiflora leucopyga 
nobis. (Lucotoa leucopyga Paul de Wittbg.) 

Viel größer, als Nr. 8, mit langem Schnabel; gleiches Vater— 
land mit Nr. 8. 

11) Der tanzende Steinſchmätzer. Vitiflora saltatrix 
auct. 

So groß, als Nr. 1, dem Weibchen desſelben ähnlich, aber 
etwas ins Gelbgraue mit weißen Unterflügeldeckfedern; in Aegypten 
und Südeuropa, namentlich in Dalmatien. 

12) Der ſchwarzweiße Stein ſchmätzer. Vitiflora 
leucomelaina, Brm. (Saxicola leucomelaina, K. et Bl. Mot. 
leucomelaina, Pall.) 

Oben grau, unten ſchwarz mit langem Schnabel, deßwegen 
Mot. longirostris, Gm. Er verirrt ſich von den Bergen des 
kaspiſchen Meeres nach Südoſteuropa. 

Wieſenſchmätzer. Saxicola, Bechst. 

Die Wie ſenſchmätzer find den Steinſchmätzern ähn⸗ 
lich, haben aber einen ſtärkern, kürzern Schnabel, we— 
nig oder gar kein Weiß am Schwanze, kürzere Flügel, 
find nach dem Geſchlechte und Alter verſchieden ge: 
zeichnet, leben an gras- oder buſchreichen Orten, bewegen den 
Schwanz nicht bloß auf- und nieder, ſondern auch ſeitwärts, frefjen 
Inſecten, wandern weit und legen blaͤuliche, röthlich gefleckte Eier; 
die Jungen ſind gefleckt. 

A. Aechte Wieſenſchmätzer. Saxicolae pratenses. 

Sie leben auf Wieſen an grasreichen Bachufern, im Herbſte 
auf Kartoffel-, Kraut- und Kohlädern, daher ihr Name Kohle 
vögelchen. 

1) Der deutſche Wieſenſchmätzer. Saxicola rubetra, 
Bechst. (Motacilla rubetra, Linn.) 

Brehm's Vogelfang. 15 
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Er iſt nur 5“ lang, oben ſchwarzbraun mit roſtgrauen Feder— 
raͤndern, über den Augen mit einem weißen Streifen, auf dem 
Flügel mit einem weißen Flecken und an der Schwanzwurzel weiß, 
auf dem roſtgelblichweißen Unterkörper an der Bruſt und den Seiten 
voftrothy. Im Herbſte und bei den Weibchen find die Farben 
weniger ſchön. Nach der verſchiedenen Schnabellänge und Kopf— 
bildung ſind dieſe Vögel noch Saxicola pratorum, septentrionalis 
et crampes, Brm. 

Er bewohnt einen großen Theil von Europa. 

B. Strauchwieſenſchmätzer. Saxicolae fruticeti. 

Sie leben auf ſtrauchreichen Orten, gern an ſonnigen Hügel— 
abhängen. 

1) Der deutſche Strauchſteinſchmaͤtzer. Saxicola rubi- 
cola, Bechst. (Motacilla rubicola, Linn.) 

Er ift 4 10“ lang, oben und an der Kehle ſchwarz, dort 

mit grauen Federkanten, unten faſt ganz roſtroth, ein Flügel- und 
Halsſeitenfleck, der Bürzel und Bauch weiß. Im Herbſte und 
beim Weibchen ſind die Farben unſcheinbarer. Nach Größe, 
Schnabel: und Kopfgeſtalt (fiehe Brehm's Handbuch S. 410 bis 
412) ift er noch Saxicola fruticeti, media et tytis. Er bewohnt 
Deutſchland. nn „Me 

2) Der ſchwaͤrzrückige Strauchſteinſchmätzer. Saxi- 
cola maura, auct. 

So groß wie Nr. 1, im Frühjahre auf dem Oberkörper rein 
und dunkelſchwarz; in Südeuropa. 

3) Hemprich's Strauchſteinſchmätzer. Saxicola Hem- 
prichii, Keys. et Blas. 

Den vorhergehenden ähnlich, mit weißer Schwanzwurzel; im 
Winter in Nordoſtafrika. 
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Grasmuͤcke. Curruca, Briss. 

Der Schnabel faſt wie bei den Steinſchmätzern, mit kleinem 
Einſchnitte vor der übergebogenen Spitze; die Füße ſind ſtark 
und mittellang; die Befiederung iſt etwas locker. Sie tragen 
beim Hüpfen die Bruſt geſenkt, wandern weit, freſſen In— 
ſecten und Beeren, bauen unkünſtliche Neſter und legen 4 

bis 6 dunkelgefleckte Eier. 

A. Einheimiſche Grasmücken. Currucae indigenae. 

1) Die Sperbergrasmücke. Curruca nisoria, Brm. (Syl- 
via nisoria, Bechst.) 

Sie iſt 6“ 6° lang, ſtark, oben tiefafchgrau, unten weiß: 
lich, tief grau geſperbert, beim Maͤnnchen mehr, als beim Weib: 
chen; in der Jugend ganz grau. Mit kürzerm Schnabel und 
höherm Fuße ift fie Curruca undata; merklich kleiner Curr. un- 
dulata, Brm. Vaterland: Deutfchland. 

2) Die Gartengrasmücke. Curruca hortensis, Briss. 
(Motacilla hortensis, Linn.) 

Länge 5“ 5, Hauptfarbe olivengrau, am Bauche weiß; mit 
kurzem Schnabel iſt fie Curr. brachyrhynehos, mit langem Curr. 
grisea. Sie lebt in einem großen Theile von Europa. 

3) Die ſchwarzköpfige Grasmücke. Curruca atricapilla, 
Briss. (Mot. atricapilla, a 
Etwas ſchlanker, als Nr. 2, oben tiefgrau, unten hellgrau, 

am Bauche weiß, die Kopfplatte beim Männchen ſchwarz, beim 
Weibchen und den Jungen roſtfarbig; mit geſtrecktem Schnabel iſt 
fie Curr. nigricapilla, mit etwas geſtrecktem Carr. pileata, Brm. 
Sie bewohnt einen großen Theil von Europa. 

4) Die rothköpfige Grasmücke. Curruca ruficapilla, 
Brm. (Sylvia ruficapilla, Landbeck.) 

Sie ähnelt in der Größe und Zeichnung Nr. 3, hat aber auch 
im männlichen Geſchlechte eine matt roſtfarbige Kopfplatte und 
dunklere Schwungfedern. Sie iſt aͤußerſt ſelten in Deutſchland, 
geht aber bis Nubien. f 

5) Die roſtgraue Gras mücke. Curruca cinerea, Briss, 
(Mot. cinerea, Linn.) 

Sie ift merklich kleiner, als Nr. 3 und 4, oben fahlafchgrau, 
mit Roſtgrau, unten weiß mit roſenröthlicher Bruſt beim Maͤnn⸗ 

1%* 
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chen. Nach ihrer verſchiedenen Zeichnung und Schnabellaͤnge iſt ſie 
noch Curruca eineracea, fruticeti et caniceps, Bim. (Siehe 
Brehm's Handbuch.) In einem großen Theile von Europa. 

6) Die Klappergras mücke. Curruca garrula, Briss. 
(Mot. garrula, Linn.) d 

Viel kleiner und dunkler, als Nr. 5, oben tiefgrau, auf dem 
Kopfe dunkelaſchgrau, unten weißlich. Mit kurzem Schnabel iſt ſie 
C. dumetorum, mit kleinem Curr. molaria. Sie lebt in einem 
großen Theile von Europa. | 

7) Die augenbindige Gras mücke. Curruca superci- 
liaris, Brm. 

Sie unterſcheidet ſich von Nr. 6 durch einen weißen Streiſen 
über und hinter dem Auge. Sie wandert durch die Lauſitz und 
das Salzburgiſche. 

8) Die nordifhe Klappergrasmücke. Curruca sep- 
tentrionalis, Brm. (Mot. curruca, Linn.) 

Etwas kleiner und heller, als Nr. 6, — ihr Kopf iſt im 
Herbſte aſchgrau, — mit kleinerm Schnabel und langerm, hellerm 
Schwanze, als bei jener. Vaterland: Lappland. 

B. Fremde Grasmücken. Currucae peregrinae. 

1) Orpheus Grasmücke. Curruca orphea, Brm, (Syl- 
via orphea, auct.) 

Sie ift etwas kleiner, als Curruca nisoria, oben aſchgrau, 
beim Männchen mit ſchwaͤrzlichem, beim Weibchen mit ſchwarz— 
grauem Kopfe, unten weißlich. In Südeuropa. 

2) Die Singgrasmücke. Curruca musica, nobis. Sie 
iſt Nr. 1 ähnlich, aber 6““ langer, hat einen etwas laͤngern 
Schwanz, eine ächt ſchwarze Kopfplatte und hellern Rücken. Sie 
kommt wahrſcheinlich aus Südoſteuropa und Aſien nach Sennaar. 

3) Die betropfte Gras mücke. Curruca guttata, Brm. 
(Sylvia guttata, Landbeck.) 

Sie ſteht in der Größe zwiſchen Curruca orphea et gar- 
rula mitteninne, hat in der Zeichnung mit der letztern Aehnlich⸗ 
keit, im maͤnnlichen Geſchlechte aber dunkle Tropfen auf der Bruſt. 
In Griechenland. 

4) Die ähnliche Grasmücke. Curruca assimilis, nobis. 
Sie ähnelt der Curruca garrula, hat aber einen viel dunklern 

Schwanz mit weißen Spitzen an der 2. und 3. und mit ſcharf ab⸗ 
geſchnittenem Weiß an der 1. Steuerſeder. Kommt aus Südoſteu⸗ 
ropa bis nach Sennaar. ö 

5) Die dunkle Gras mücke. Curruca obscura, Linder- 
mayer et Brm. 
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Sie iſt wie Curr. garrula gezeichnet, aber viel kleiner, mit 
außerſt zartem Schnabel. In Griechenland. 

6) Die ſchwarzköpfige Gras mucke. Curruca menshol 
cephala, Brm. (Sylvia melanocephala, auct.) 
Sie ift nur 5“ lang; am Unterkörper weiß, auf dem Ober— 

körper grauſchwarz mit ganz ſchwarzem Kopfe beim Männchen, 
und ſchwarzgraubraunem beim Weibchen. In Italien. 

7) Die Trauergrasmücke. Curruca luctuosa, Brm. 
Der zunächſt vorhergehenden ahnlich, aber nur 3 fo groß, mit 

zartem Schnabel. In Dalmatien. 
8) Die Sperlingsgras mücke. Curruca passerina, Brm. 

(Sylvia passerina, Roux. Sylvia leucopogon, Heckel.) 
Der ganze Oberkörper iſt aſchgrau, der großentheils roſtrothe 

Vorderkörper an den Seiten des Halſes ziemlich weit herab weiß 
eingefaßt, die erſte Steuerfeder ſaſt ganz ſchwarz. In Südfrank— 
reich. 

9) Die weißbärtige Grasmücke. Curruca leucopogon, 
Brm. 

Sie ift Nr. 7 ähnlich, aber viel größer; in Griechenland. 
10) Die weißgeſtreifte Gras mücke. Curruca albistriata, 

Brm. 
Noch größer, als Nr. 8, bläſſer, oben heller aſchgrau, unten 

nur am Vorderhalſe mattroſtroth, übrigens weiß, mit faft ganz 
weißer äußerer Steuerfſeder. In Aegypten, wahrſcheinlich auch in 
Südoſteuropa. 

11) Die ſardiniſche Gras muͤcke. Curruca sarda, Brm. 
(Curruca sarda, Sylvia sarda, Marmora.) 

Der Oberkörper und Vorderhals ſchwarzgrau, Bruſt und Bauch 
grau, röthlich überflogen. Das Weibchen iſt oben und unten heller. 
Auf Sardinien. 

12) Die provencer Grasmücke. Curruca provincialis, 
Brm. (Sylvia provincialis, auet.) 

Sehr ſchlank und langſchwänzigs, oben dunkelaſchgrau, unten 
großentheils dunkelweinroth, am Vorderhalſe weiß geſtreift. In 
Südfrankreich. 

13) Die matte Grasmücke. Curruca obsoleta, Brm. 
Nr. 11 ähnlich, aber kleiner, kurzflügelig, oben tiefgrau, unten 

faſt ganz, aber matt weinroth. In Oberitalien. 
14) Die Brillengrasmücke. Curruca conspicillata, Brm. 

(Sylvia conspicillata. Marm.) 
Sie ähnelt der Curruca einerea, ift aber nur halb fo groß, 

höher gefärbt, mit weißer Augeneinfaſſung, beim Maͤnnchen mit 
tief aſchgrauer Gurgel. Auf Sardinien und in Südfrankreich. 

15) Rüppells Gras mücke. Curruca Rüppellii, Brm, 
(Sylvia Rüppellii, Cretzschmar,) 
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Beim Männchen ſind der Oberkopf und Vorderhals ſchwarz, 
mit weißer Halseinfaſſung, beim Weibchen tief aſchgrau; der Mantel 
iſt dunkelaſchgrau, Bruſt und Bauch weiß. Am rothen Meere und 
in Südgriechenland. 

Fang der Weißſchwänze, Wieſenſchmätzer und 
Grasmücken. 

Die Weißſchwänze, Wieſenſchmätzer und mehre Gras: 
mücken fängt man 

1) in den oben beſchriebenen Nachtigallgärnchen, ſowohl 
in dem mit der Zunge, als in dem mit dem Tellerchen. Man 
ſtellt es dahin, wo ſich dieſe Vögel oft aufhalten, verdeckt es ſorg— 
fältig mit Laub oder Gras und bringt Mehlwürmer oder Käfer, 
verſteht ſich lebendige, als Lockſpeiſe an. 

2) Mit Leimruthen. Man beſteckt BE Se an denen 
fie oft ſitzen, mit Leimruthen und treibt die Vögel vorſichtig dar: 
auf zu 

Viele Grasmücken fängt man auch in den Sprenfeln, 
vor welchen man rothe und Schwarze Hollunderbeeren (die von Sam- 
bucus rubra et nigra) hinhängt; ebenſo auch manche, z. B. die 
Plattmönche, in den Dohnen, wenn außer den Vogelbeeren 
noch Hollunderbeeren als Lockſpeiſe angewendet werden. 

Die ſämmtlichen Gras mücken, wie alle kleinen Vögel, wel— 
che im Gebuͤſch leben, ſogar Baum laͤufer, bekommt man auch in 
einem großen Garne, welches im Gebüſche aufgeſtellt wird. 
Ein ſolches Garn wird, wie die Tagnetze zum Lerchenfangen, von 
feiner Seide mit ſo kleinen Maſchen geſtrickt, daß man kaum die 
Spitze eines Fingers durchſtecken kann; eine Maſche enthält alſo 
etwa 7 Linien pariſer Maß im Quadrate. Je feiner die Seide, 
deſto beſſer. Man muß aber, damit das Garn dem Zerriſſen- oder 
Beſchaͤdigtwerden nicht zu ſehr ausgeſetzt ſei, fefte Nähſeide dazu 
nehmen. Man ſtrickt ſo lange fort, bis dieſes Garn eine bedeu— 
tende Länge und eine Höhe von 6 bis 7 Fuß erlangt hat. Je 
laͤnger es iſt, deſto beſſer. Wir beſitzen eins von 15 Fuß Länge, 
welches meinem Sohne in Aftika beim Fangen der kleinen Vögel 
ſehr gute Dienſte geleiſtet hat. Dieſes Garn, eine Art Klebe— 
garn, wird oben in den Randmaſchen mit einer 1 bis 13 Linien 
im Durchmeſſer haltenden ſeidenen Schnur verſehen, damit man es 
mit Hülfe derſelben aufhängen könne. Allein das Garn würde 
wegen ſeiner Zartheit gar nicht oder kaum zu benutzen ſein, wenn 
es nicht durch eine andere Vorrichtung dauerhafter und haltbarer 
gemacht würde. Dieſes geſchieht durch ein anderes Netz, welches 
durch die Maſchen gezogen wird, und auf jeder Seite des zarten 
Netzes herabläuft. Es beſteht aus ſeidenen Schnuren von der Starke 
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des Haſenzwirns und hat Maſchen von 7 bis 73 pariſer Zoll im 
Quadrate. Dieſes ſtarke Netz zieht ſich über das ganze zarte Netz 
hin und iſt an den Schnuren, die, durch die äußern, von ftärferer 
Seide geſtrickten Randmaſchen des zarten Netzes laufend, dasſelbe 
einfaſſen, durch Knoten befeſtigt. Es gehört viele Geſchicklichkeit und 
Vorſicht dazu, dieſes große Netz zu fertigen, weil die Schnuren, 
die es bilden, bei jeder Maſche durch die Maſchen des zarten hin— 
durch geſteckt werden müſſen; denn geſchieht dieſes nicht: dann iſt 
es, weil es zur Spannung und zum Schutze des andern dienen 
ſoll, ganz unnütz. Es leuchtet auf den erſten Blick ein, daß Näh— 
ſeide am Beſten zu dieſem Netze iſt; allein ſie macht es ſehr theuer 
und deßwegen kann man auch feinen Hanfzwirn dazu nehmen, ob— 
gleich dieſer nicht ſo gut und haltbar iſt; denn das iſt bekanntlich 
ein Hauptvorzug der Seide, daß ſie durch Näſſe weit weniger 
Schaden leidet, als der Hanfzwirn. 

Dieſes Netz wird im Gebüſche aufgeſtellt, indem man es, wo es 
einen Gang frei läßt, an die Zweige vermittelſt der obern Schnur 
befeftigt, jo daß es, wie ein Lerchengarn flatternd hängt. Findet 
ſich in dem Gebüſche kein Gang vor, dann macht man einen durch 
Abſchneiden der Zweige und Umhauen der Stämmchen, wo dieſe 
hinderlich ſind. Nun treibt man die im Gebuͤſche lebenden Vögel 
nach dem Netze hin; ſie wollen durchſchlüpfen, verwickeln ſich in 
dem Netze und bleiben hängen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
man in dieſem Netze eine Menge Voͤgel fangen kann, welche ohne 
dasſelbe ſchwer zu bekommen ſind. Deßwegen iſt es ſehr zu em— 
pfehlen; allein es muß, weil es theuer und leicht zerreißbar iſt, 
mit großer Sorgfalt behandelt werden. 

Eine Hauptfalle, um Gras muͤcken zu fangen, iſt der Tränk— 
heerd; auf ihm bekommt man, zumal wenn er in einem Laub— 
holze angelegt iſt, alle Grasmücken in ſeine Gewalt, welche in der 
Umgebung desſelben leben. 

Die Fiſchreuße; ſiehe weiter unten bei den Rohrfängern. 

Laubvogel. Phyllopneuste, Meyer. 

Der ſchwache Schnabel ift pfriemen förmig, an der 
Wurzel breit; der Fuß ſchwach und mittellang, der 
Oberkörper grünlich, der untere gelblich und weiß, oder 
weiß; der Körper geſtreckt, der Schwanz mittellang; die 
etwas kleineren Weibchen ſind den Maͤnnchen und die 
Jungen den Alten ähnlich gefärbt. 

Sie leben in beiden Welten auf Bäumen und Büſchen, freſſen 
Inſecten und legen röthlich geſprenkelte Eier. 

Der ſchwirrende Laubvogel. Phyllopneuste sibillatrix, 
Boje. (Sylvia sibillatrix, Bechst.) 
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Er iſt nur 4“ 4% bis 8% lang, oben dunkelzeiſiggrün, unten 
gelblichweiß, am Bauche weiß; in der Jugend oben olivengrüngrau, 
unten weiß; in Nadelhölzern. Mit großem, breitem Schnabel iſt er 
2) Ph. megarhynchos, in Laubhölzern; mit kurzem, breiten Schna⸗ 
bel 3) Ph. sylvicola, etwas nördlich von hier. Nr. 1 geht bis 
Griechenland und Dalmatien. 

Der Flötenlaubvogel. Phillopneuste fitis, Brm. (Syl- 
via fitis, Bechst.) R 

Er iſt 4“ 6“ lang, oben olivengrüngrau, unten weiß, bis 
zur Bruſt gelblich überflogen; im Herbſte unten blaßgelb; auf 
Laubbaͤumen. Größer, mit größerem Schnabel iſt er 2) Ph. ar- 
borea; in Nadelwaͤldern; kurzſchnäblig und hochköpfig 3) Ph. 
trochilus, Brm., bei Wien und hier; graurückig, unten faft rein 
weiß 4) Ph. acredula, Brm., zieht hier durch; oben olivenfarbig 
5) Ph. septentrionalis, in Lappland; 6) Ph. gracilis, fehr ge— 
ſtreckt und lang, im Orient. 

1) Der Berglaubvogel. Phyllopneuste montana, Brm. 
Seine Länge beträgt nur 4“ 4, fein Oberkoͤrper iſt oliven⸗ 

Tou auf dem Bürzel zeiſiggrün, der Unterkörper rein weiß. In 
yrol. 

2) Der Alpenlaubvogel. Phyllopneuste alpestris, Brm. 
(Sylvia Nattereri, auct.) 

Er iſt merklich größer, als Nr. 1, hat einen größern Schnabel 
und bewohnt die Vorberge der Schweiz. 

3) Der öſtliche Laubſänger. Phyllopneuste orientalis, 
Osk. et Lud. Brm. 

Er iſt etwas länger, als Nr. 2, d. h. als der zunaͤchſt vor: 
hergehende, hat laͤngere Flügel, aber einen viel kleinern Schnabel, 
und ſieht auf dem Oberkörper grauer, auf dem untern grauweiß 
aus. Er bewohnt wahrſcheinlich Südoſteuropa und wurde von mei— 
nem ſeligen Sohne Oskar bei Wady Halfa in Nubien entdeckt. 

4) Der graue Laubvogel. Phyllopneuste rufa, Boje. 
Motacilla rufa, Liun. 

Er iſt der kleinſte Laubvogel, oben olivengrüngrau, unten gelb— 
lichgrau mit dunkeln Füßen und kurzen Flügeln; von Schweden 
bis Aegypten. Etwas größer mit ſchmalem Schnabel iſt er 2) Ph. 
pinetorum; mit ſehr geſtrecktem Schnabel und hohem Scheitel 
3) Ph. solitaria; mit langem, breitem Schnabel 4) Ph. sylvestris. 
In Nadelwäldern. 

Baſtardnachtigall. Hypolais, Brm. 

Geſtalt und Farbe der Laubſänger mit großem, 
breitem Schnabel und etwas ſtärkerm Körper und Fuße. 
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Sie ähneln den Laubvögeln, machen aber den Uebergang 
zu den Schilfſängern und bauen ihre Neſter faſt wie dieſe, legen 
aber ganz andere Eier. 

1) Die hochköpfige Baſtardnachtigall. Hypolais al- 
ticeps, Brm. (Mot. hippolais *), Linn.) 

Sie iſt 5“ 5,“ lang, olivengrüngrau, unten ſchwefelgelb, in 
der Jugend bläffer, mit ſehr hohem Scheitel; die 1. Schwinge 
länger, als die laͤngſten Oberflügeldeckfedern; in Mitteldeutſchland; mit 
plattem Kopfe und einer 1. Schwinge, die kaum kürzer, als die 
laͤngſten Oberflügeldeckfedern iſt, Hypolais planiceps, in Deutſch— 
land und Schweden; mit ſehr kurzer 1. Schwinge Hypolais me- 
dia, bei Götlitz. 

2) Die vielſingende Baſtardnachtigall. Hypolais 
polyglotta, Brm. (Sylvia polyglotta, auct.) Mit ſehr kurzen 
Flügeln; in Frankreich. 

3) Die Olivenbaſtardnachtigall. Hypolais oliveto- 
rum, Brm. (Syivia olivetorum, Strickl.) 

Etwas größer, als Nr. 1; am Unterkörper weiß; auf den 
Olivenbäumen Griechenlands. f 

4) Die Oelbaumbaſtardnachtigall. Hypolais elaica, 
Brm. (Sylvia elaica, Lindermayer.) 

Sie iſt nur 5“ lang, oben dunkelolivengrau, mit ſchwärzlichen 
Schwung: und Steuerfedern, unten weißgrau. Sie lebt in Grie— 
chenland auf Oelbaͤumen. 

Heuſchreckenſchilfſänger. Locustella, Brm. 

Ihr Schnabel iſt mehr oder weniger geſtreckt, pfrie— 
menartig, ihr Fuß mittelhoch, mit nicht ſehr großen 
Nägeln, kurzen Flügeln und breiten Steuerfedern; die 
Kehle iſt gewöhnlich etwas gefleckt; die Geſchlechter 
und die verſchiedenen Alter ähnlich gefärbt. 

Sie aͤhneln den Grasmücken, leben in Gebüſch auf feuchtem 
Boden und ſingen, wenigſtens zum Theil, wie die Heuſchrecken. 

1) Der Flußſchilfſänger. Locustella fluviatilis, Brm. 
(Sylvia fluviatilis, Wolf.) 

Er iſt 5“ 6,“ lang, oben olivengrüngrau, unten weißlich auf 
der Oberbruſt und den Seiten grau, am Vorderhalſe vlivengrüns 
grau gefleckt. In Süddeutſchland und Ungarn. 

2) Der ſchwirrende Heuſchreckenſchilfſänger. Lo- 
custella strepitans, Brm. 

*) Hippolais würde von innos, Pferd herkommen; ift alfo falſch, es muß 
bypolais heißen, von vrodais ein ſingender Vogel. 
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Er iſt merklich größer, als Nr. 1, oben olivengraugrün, am 
ganzen Vorderhalſe ſehr ſtark dunkelolivengrün gefleckt; in Galizien. 

3) Wodzicki's Heuſchreckenſchilffänger. Locustella 
Wodzickii, Brm. 

Nur halb ſo groß, als Nr. 2, oben olivenbraun, unten weiß, 
an den Seiten und Unterſchwanzdeckfedern rein grau, etwas ins 
Röthlichgraue, ganz ungefleckt. Zu Wolica in Galizien vom Herrn 
Grafen v. Wodzicki erlegt und von Nr. 2 von mir unterſchieden. 

4) Der nachtigallähnliche Heuſchreckenſchilfſänger. 
Locustella luscinioides, Brm. (Sylvia luscinioides, auct.) 

Den vorhergehenden ähnlich geſtaltet, oben roftbräunlih, am 
Schwanze wie gebändert, unten grau, röthlichgrau überflogen. In 
Italien, ſelten in Deutſchland. 

5) Der eigentliche Heuſchreckenſchilfſänger. Locus- 
tella vera, Brm. (Sylvia locustella, Lath.) 

Er iſt 5“ lang, oben ölgrau oder grau, mit ſchwarzbraunen 
Laͤngeflecken, unten weißlich, oder graugelblichweiß, beſonders im 
Herbſte mit dunkeln Laͤngeſtreifen. (Sylvia lanceolata.) Der 
Schnabel iſt mittellang; mit kurzem Pieperſchnabel Loc, anthi- 
rostris; beide in Deutſchland. 

6) Der dünnſchnaͤblige Heuſchreckenſchilfſänger. Lo- 
eustella tenuirostris, Brm. (Calamoherpe tenuirostris, Brm.) 

Dben weniger gefleckt, unten weißer, auf dem Kropfe grauer, 
als Nr. 5, mit Außerft duͤnnem, langem, etwas bogenförmigem 
Schnabel; äußerſt ſelten in Deutſchland. 

7 Der baumläuferähnliche Heuſchreckenſchilffän— 
ger. Locustella certhiola, Brm. (Turdus certhiolus, Pall.) 

Er ähnelt dem vorhergehenden, hat aber einen ftarfen, oben 
ſchwarzen Schnabel, hellroſtfarbige After- und Unterflügeldeckfedern, 
unten eine aſchgraue Schwanzspitze und einen langen, Wee 
migen Sporn; äͤußerſt ſelten in Südrußland. 

Eigentliche Schilfſänger. Calamoherpe, Boje. 

Der Schnabel iſt verſchieden geſtaltet; die mittel: 
langen, ſtarken Füße haben große, gekrümmte Nägel; 
der Flügel iſt mittellang, der Schwanz ab- oder zuge⸗ 
rundet, oder ſtufenförmig, oder kurz, der Oberkörper 
ungefleckt, Männchen und Weibchen, Alte und Junge 
aͤhnlich gefärbt. 

Sie leben im Rohre (Arundo phragmitis) oder feucht ſtehen— 
den Gebüſche, freſſen nur Inſecten, bauen künſtliche Neſter und le— 
gen grünliche oder weißliche, grau und braungefleckte Eier. a 

1) Der droſſelartige Schilffänger. Calamoherpe 
turdoides, Boje. (Turdus arundinaceus, Linn.) 
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Er iſt 6“ lang, mit Droſſelſchnabel, oben ölgrau, oder ölfar— 
ben, unten roſtgelblichweiß, oder roſtgelb; mit kurzem Schnabel und 
hohem Scheitel iſt er 2) C. lacustris; mit langem Schnabel und 
niedrigem Scheitel 3) C. stagnatilis, Brm.; in Deutſchland. 

2) Der große Schilffänger. Calamoherpe major, Brm. 
Er iſt Nr. 1 ähnlich, aber 4 größer; in Galizien, ſelten in 

Deutſchland; eine ſehr gute Art. 
3) Der langſchnäblige Schilffänger. Calamoherpe 

longirostris, Alfr. Brm. 
Oben mehr bräunlich, als Nr. 1, mit ſehr kurzen Flügeln, ſtu— 

fenformigem Schwanze und äußerſt langem, ſchlankem Schnabel; 
im Morgenlande, namentlich im Winter in Aegypten. 

1) Der Erlenſchilfſanger. Calamoherpe alnoruw, Brm. 
Seine Länge beträgt 5“ 3°, fein Schnabel iſt droſſelartig, 

geſtreckt und hoch, Farbe wie bei Nr. 2; mit ſehr geſtrecktem, 
niedrigem Schnabel und einer Nr. 1 ähnlichen Zeichnung Cal. 
arbustorum; mit etwas kürzerm, ſanft bogenförmigem Schnabel Cal. 
arundinacea; mit noch kürzerm Schnabel und ſehr hohem Schei— 
tel Cal. salicaria; alle in Deutſchland. 

2) Der Fichtenſchilfſänger. Calamoherpe pineto- 
rum, Brm. 

Kleiner, als die vorhergehenden, oben heller, mit ſchmalem, nur 
5“ langem Schnabel, und etwas hellerer äußerſter Steuerfeder; 
etwas kleiner und oben brauner Cal. hydrophilos; noch kleiner 
und heller, mit ſchlankem Schnabel Cal. piscinarum, Brm.; alle in 
Deutſchland. Größer mit kürzerm Schnabel Cal. orientalis, Osk. 
Brm. im Morgenlande. 

3) Der blaſſe Schilfſänger. Calamoherpe pallida, Brm, 
So groß, wie Cal. piscinarum, mit viel kürzerm Schnabel 

und blaſſer Farbe; im Oriente. 
4) Der dickſchnäblige Schilfſänger. Calamoherpe 

crassirostris, Osk. et Lud. Brm. 
Von Nr. 3 durch den kurzen, dicken Schnabel und den weni— 

ger blaſſen Oberkörper verſchieden; im Morgenlande *), vielleicht 
Salicaria languida, Ehrenb. 

9) Brehm's Schilfſänger. Calamoherpe Brehmii, 
Müller. 

Er ähnelt der Cal. arundinacea, hat aber eine röthlichgelbe 
Binde über den Schwanz; in Deutſchland; eine ungewiſſe Art. 

) Am Vorgebirge der guten Hoffnung lebt eine Art mit ſehr dunkelm, oͤl— 
farbigem Oberkörper, helloͤlfarbigem 1 a geſtrecktem Schnabel, meine 
Cal. rufescens, an Sal. rufescens. K. et R 
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6) Der Sumpffdilffänger. Calamoherpe palustris, 
Boje. (Sylvia palustris, Bechst.) 

Seine Länge iſt 5“ 2°, fein Bürzel und Oberkörper oliven— 
grüngrau, ſein Unterkörper gelblichweiß, ſein Schnabel etwas ge⸗ 
ſtreckt und breit; mit kürzerm Schnabel und etwas kleiner iſt er 
Cal. philomela; mit ganz kurzem Cal. musica; alle drei in 
Deutſchland, C. musica nut auf dem Zuge, er brütet in Ungarn. 

7) Der ſeidenartige Schilffänger. Calamoherpe se- 
ricea, Brm. (Sylvia sericea, Natterer.) 

Er iſt nur 43“ lang, oben roſtbraun, unten weißgrau, an den 
Seiten, dem After und den Unterſchwanzdeckfedern graubraun, der 
breite Schwanz ſtufenförmig; in Italien und Spanien. 

8) Der ſchwarzſtirnige Schilfſänger. Calamoherpe 
nigrifrons, Bp. (Motac: nigrifrons, Bechst.) 

Er iſt Nr. 6 ähnlich, hat aber eine ſchwarze Stirn; wurde 
von Bechſtein in Deutſchland entdeckt und beſchrieben, iſt aber, 
da er nicht wieder beobachtet worden iſt, noch ein ungewiſſer Vogel. 

9) Cetti's Schilfſänger. Calamoherpo Cetti, Bim. 
(Sylvia Ceiti, Marmora.) 

Oben dunkelbraun, roſtfarben überflogen, unten hellroſtbraun, 
an dem Vorderhalſe und der Bauchmitte weiß. In Italien. 

Seggenſchilfſänger. Caricicola, Brm. 

In der Geſtalt den ächten Schilfſaͤngern ähnlich, 
mit dunkel geſtreiftem Oberkörper. 

Sie leben mehr im Riedgraſe, als im Rohre, auch zwiſchen 
andern Kräutern ; von Schweden bis nach Afrika. 5 

1) Der Uferſeggenſchilfſänger. Caricicola phragmitis, 
Brm. (Sylvia phragmitis, Bechst.) 

Seine Länge ift 5“, fein Schnabel mittellang, der ölgraue, 
im Herbſte roſtgelbgraue Oberkörper hat braunſchwarze Laͤngeflecken, 
der Unterkörper iſt roſtgelblich, oder roſtgelblichweiß; mit langem, 
dünnem Schnabel iſt er Caricicola tritici, Brm.; mit kurzem Car. 
schoenibanus; etwas anders noch Caricicola subphragmitis, da- 
nubialis etc. Sie leben von Schweden bis nach Aegypten. 

2) Der dunkle Seggenſchilfſänger. Caricicola mela- 
nopogon, Brm. 

Der Oberkörper ſehr dunkelfarbig, mit ſchwarzen Laͤngeſtreifen; 
der Kopf faft ſchwarz, der Unterkörper gelbgraulichweiß, der Flü— 
gel kurz, der breite Schwanz zugerundet. Mit ſehr langem Schna— 
bel iſt er Caric. Bonelli, Brm.; beide in Italien. 

3) Der Riedgrasihilffänger. Caricicola cariceti, Brm. 
(Sylv. cariceti, Naum. Mot. aquatica, Linn.) 
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Er iſt kaum 5“ lang, dem Uferſchilfſaͤnger ähnlich, aber gelber 
mit einem roſtgelben, oder weißgrauen Streifen laͤngs der Mitte 
des Kopfes; der Schnabel iſt ſehr geſtreckt, hinten breit; mit 
etwas geſtrecktem, dickem Schnabel iſt er Car. limicola, Brm.; 
mit wenig geſtrecktem Schnabel, Car. aqualica; mit ſehr kleinem 
Car. striata, Brm.; alle in Deutſchland. 

4) Der Ciſtenſeggenſchilfſänger. Caricicola cisticola, 
Brm. (Sylvia cisticola, Temm.) 

Merklich kleiner, als Nr. 3, ihm ähnlich gezeichnet ohne hellen 
Mittelkopfſtreifen, mit ſtufenförmigen, merkwürdig gezeichneten Steuer— 
federn. Dieſe ſind ſchwarzgrau vor der weißen Spitze mit ſchwar— 
zem Querbande. In Südeuropa. 

Fang der Laub- und Schilfſänger und der Baſtard— 
nachtigallen. 

Die Laubfänger und die Baſtardnachtigallen bekommt 
man viel leichter, als die Schilfſänger in ſeine Gewalt. Man 
fängt fie 

1) auf dem Tränfheerde, ſiehe oben deſſen Beſchreibung. 
Da dieſe Voͤgel, wie alle Sänger, das friſche Waſſer ſehr lie— 
ben, gehen ſie wenigſtens 2 Mal täglich zur Tränke und fangen 
ſich, ſowohl in den Garnen, als auf den Leimruthen leicht. Von 
den Schilſſaͤngern fängt man auf dem Tränkheerde natürlich nur 
die Arten, welche nicht unmittelbar an oder uͤber dem Waſſer woh— 
nen; die letztern nur, wenn fie während des Zuges in die Nähe 
des Tränkheerdes kommen. 

2) In dem Nachtigallgärnchen bekommt man Laub— 
und Scilffänger, wie die Baſtardnachtigallen aus dem 
Grunde nur ſelten, weil fie keine Wurmfreffer find. Um fie zu bes 
rücken, gebraucht man lebende Käferchen oder Fliegen als Lockſpeiſe. 
Im Frühjahre, wenn kühle Maitage einfallen, gehen die auf dem 
Zuge befindlichen Schilfſaͤnger noch am Oefterſten in das Nachti— 
gallgaͤrnchen. 

3) In Sprenkeln fängt man ſie gar nicht; ſie müßten ſich 
denn zufällig auf das Stellholz ſetzen; denn ſie gehen nicht nach 
den Beeren. Am Oefterſten und am Leichteſten bekommt man ſie 

4) in dem Hängegarne, welches bei den Grasmücken 
beſchrieben worden iſt. Dieſes iſt für die genannten Vögel das 
Gefaͤhrlichſte. Für die Laubſänger, Baſtardnachtigallen 
und die Schilffänger, welche das Gebüſch bewohnen, ſtellt man 
es auf die oben angegebene Art auf. Für die das Rohr liebenden 
Schilffänger wird es in jenem angebracht. Man macht ſich 
durch Abſchneiden oder Umknicken der Rohrſtengel ſchmale Gänge 
quer durch dasſelbe, und haͤngt in dieſen vermittelſt langer, in den 
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Grund des Gewäflers eingeſteckter Stäbe, welche oben eine Gabel 
oder einen aufwärts gerichteten Aſt haben, das Hängenetz auf. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß man dazu Fiſcher- oder Waſſerſtiefeln 
haben muß. Iſt das Garn ſo in Ordnung gebracht, daß ſein un— 
terer Rand den Waſſerſpiegel berührt: dann treibt man die Schilf— 
ſänger langſam darauf zu und fängt ſie gewöhnlich. — 

Daß dieſe Fangart ihre großen Beſchwerden hat, wird Nie— 
mand bezweifeln, und deßwegen thut man beſſer, die Schilfſänger 
auf dem Zuge zu berücken. Der ſelige Wolf fing ſie aber ſelbſt 
auf dem Dutzendteiche bei Nürnberg auf ihrer Wanderung mit dem 
oben beſchriebenen Haͤngenetze. 

Wenn im Frühjahre noch Kälte und Schnee einfällt: kann 
man zuweilen Phyllopneuste ruſa auch in Erd- oder Meiſenkaſten 
fangen, wenn man lebendige ie an dem Stellholze beſeſtigt. 

Eine ganz einfache Falle für die Grasmücken, Schilfſän⸗ 
ger und mehre Laubſänger ift die Fiſchreuße. Man legt 
ſie geradezu in das Gras oder Schilf und geht alle Tage hin, um 
nachzuſehen. Ganz unerwartet findet man darin Pieper, Gras— 
mücken, Heuſchrecken-, Schilf- und Seggenſchilfſänger 
— die letztern ſchwer zu fangenden gar nicht ſelten — und andere 
Vögel. So erhielt ich einſt einen Wendehals aus der Fiſchreuße. 
Man trägt ſie in ein Zimmer und nimmt den Vogel heraus. 

Zaunkönig. Troglodytes, Cuv. (Regulus, Briss.) 

Kleine, reich befiederte Vögel mit ſehr kurzen Flü— 
geln, dünnem, pfriemenförmigem Schnabel, etwas ſtar— 
ken Füßen und brauner Hauptfarbe auf dem Oberkör⸗ 
per; die Geſchlechter ſind gleich gefärbt, die Jungen 
wenig anders, als die Alten gezeichnet. 

Sie freſſen Inſecten und durchkriechen nach ihnen alle Löcher, 
leben einzeln, wandern nicht, bauen backofenförmige Neſter und le— 
gen viele weiße, zart-roth gepunctete Eier. 

1) Der Haus zaunkönig. Troglodytes domesticus, Brm. 
(Trogl. punctatus, auct. Mot. troglodytes, Linn.) 

Er iſt nur 4“ lang, oben roſtbraun, ſchwaͤrzlich gebändert, un: 
ten roftgrau, an den Seiten und dem Bauche ſchwärzlich und weiße 
lich betropft; mit kürzerm Schnabel und mehr gebändert iſt er 2) 
Trogl. sylvestris; mit ſehr dünnem Schnabel 3) Trog, tenui- 
rostris; größer mit einem braunen Streifen durch das und einem hel— 
len über dem Auge 4) Trogl. bifasciatus, Brm.; alle in Deutſchland ). 

2) Naumann's Zaunkönig. Troglodytes Naumanni, Bra: 

5 Noch ein Mal ſo groß, aber ahnlich gezeichnet iſt der Troglodytes fü- 
micatus auf Japan. 
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Dem vorhergehenden aͤhnlich, aber oben ſtärker und auf 
em ganzen 1 gefleckt. In Südfrankreich und 
Böhmen. ö 

Fang. 

1) Auf dem Tränkheerde. Die Zaunkönige lieben das 
Waſſer ohnehin ſehr und erſcheinen ſchon deßwegen oft bei'm Tränk— 
heerde. 

2) Im Nachtigallgärnchen. Man ſtellt es natürlich da— 
hin, wo die Zaunkönige oft herumhüpfen. 

3) In dem für die Nachtigallen aufgeſtellten Erdkaſten. 
4) In dem Meiſenkaſten — ſiehe ſeine Beſchreibung wei— 

ter unten bei den Meiſen, — beſonders dann, wenn man einen 
Mehlwurm oder Fliegen, verſteht ſich lebendige, am Stellholze 
anhängt. ö 

5) In den Gebäuden. Da fie Alles durchkriechen: kommen 
ſie nicht ſelten in die Gebäude und werden dann leicht nach dem 
Verſchließen der Thüren oder Eingangslöcher mit den Händen er— 
griffen. 

6) Mit Leimruthen an den Quellen, welche ſie im Winter 
bei tiefem Schnee beſuchen. 

Flüevogel. Accentor, Bechst. 

Der Schnabel ift kegelpfriemenförmig, mittellang, 
an der Schneide eingezogen; die Füße ſind mittellang 
und ſtark; die Flügel und der Schwanz mittellang, das 
Gefieder iſt etwas locker; der Oberkörper hat viel 
Braun, daher der Name Braunellen; die Geſchlechter 
find faſt gleich gezeichnet, die Jungen gefleckt.“ 

Sie freſſen Inſecten und Sämereien, wandern und legen grün— 
blaue Eier. 

1) Der Alpenflüevogel. Accentor alpinus, Bechst. 
(Mot. alpina, Linn.) 

Er iſt 6“ 6' lang, oben aſchgrau mit großen, brauen Flek— 
ken auf dem Mantel, die weiße Kehle hat braune Muſchel-, der 
aſchgraue Unterkörper an den Seiten rothbraune Laͤngeflecken; etwas 
größer mit längerm Schnabel iſt er 2) Acc. major; kleiner mit 
kurzem Schnabel 3) Acc. subalpinus, Brm. Auf den Gebirgen 
der Schweiz, Tyrols, Galiziens und Dalmatiens. 

2 Der Fichtenflüevogel. Accentor pinetorum, Brm, 
(Mot. modularis, Linn.) 

Seine Länge iſt 5“ 7“, fein Kopf und Hals ſchiefergrau, der 
Mantel roſtfarben mit ſchwarzbraunen Laͤngeflecken, auf der Bruſt 
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geht das Schiefergrau in Weiß über. Etwas kleiner mit kürzerm 
Schnabel und hohem Scheitel iſt er 2) Acc. modularis. In den 
Fichtenwäldern, ſelten in den Laubhölzern Europa's. 

3) Der Bergflüevogel. Accentor montanellus, Temm. 
Der Oberkopf ſchwarz, bei'm Weibchen ſchwarzbraun, der Man— 

tel röthlichgrau. mit ziegelrothen Längeflecken und gelblichen Flügel— 
binden; der Unterkörper iſabellgelb auf der Bruſt und an den Sei— 
ten mit rothgrauen Längefleden; in Südeuropa ſelten. 

Fang. 

1) Auf dem Traͤnkheerde, wie die andern Singvögel. 
2) Im Nachtigallgärnchen, beſonders an kalten Früh— 

lingstagen; man kann auf den Teller des andern Nachtigallgaͤrn— 
chens Sämereien aufleimen, wenn man keine Mehlwürmer hat. 

3) Die Fichtenflüevögel fängt man im Frühjahre ſehr 
oſt an den Zaͤunen, wie die Rothkehlchen — ſiehe oben bei die— 
ſen — auf in dieſelben hineingeſteckten, mit Leimruthen beſpickten 
Stäben, auf welche man fie langfam zutreibt. Als Knaben fingen 
wir oft dieſe Vögel, welche in Thüringen Iſſerlinge heißen, 
ohne es zu wollen, bei'm Rothkehlchenfange 

4) In den Erdkaſten, welche für die Nachtigallen aufge: 
ſtellt werden; hat man keine Mehlwürmer: dann ſtreut man Mohn 
und andere Sämereien, welche fie beſonders lieben, auf den Boden 
des Kaſtens. 

5) Mit Leimruthen auf den Spitzen der Baͤume, auf welche 
ſich das ſingende Männchen gern ſetzt. 

In gelinden Wintern bleiben oſt einzelne Braunellen in un— 
ſerm Vaterlande. Hier leiden ſie aber in der rauhen Jahreszeit 
oft Noth, weil ihr Tiſch nur kärglich gedeckt iſt. Sie ſuchen deß⸗ 
wegen die ihnen angenehmen Sämereien mit beſonderem Eifer auf. 
Will man ſie im Winter fangen: dann kehrt man da, wo ſie ſich 
gewöhnlich aufhalten, auf einer Stelle von geringem Umfange den 
Schnee weg, beſtreut fie mit Mohn und andern öligen Sämereien, 
und beſteckt ſie mit Leimruthen, oder man macht Bündelchen von 
Reſeda und anderm Samen, der noch in den Hälſen ſteckt, und um— 
ſtellt dieſe mit Leimruthen; dann wird man fie bald fangen, ebenſo 
an den offenen Quellen, welche ſie im Winter gern beſuchen. 
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Meiſenartige Voͤgel. Paridae. 
Ihr Schnabel iſt gerade, kegel- oder pfriemenförmig; die 
Fuͤße find verhältnißmäßig, mit gekrümmten, ſcharfen Nägeln; 
die Flügel mittellang; der Schwanz mittel-, oder ſehr lang; 
das Gefieder weitſtrahlig und locker. Sie leben geſellſchaft— 
lich, wundern; freſſen Inſeeten und Sämereien und legen 

viele Eier. 

Meiſe. Parus, Linn., Cuv. et Brm. 

Der Schnabel iſt kegelförmig, zuſammengedrückt, 
vorn ſcharf, nicht ſpitzig; der mittel- oder etwas lange 
Schwanz abgerundet, ab⸗ oder etwas ausgeſchnitten. 
Die Weibchen ſind von den Männchen wenig oder nicht 
verſchiedenz die Jungen ähneln gewöhnlich der Mutter. 

Sie klettern und hacken, freſſen Sämereien und legen in Höh— 
lungen weiße, rothgepunctete Eier. 

1) Die Finkmeiſe (Kohlmeiſe). Parus major, Linn. 
Sie iſt 5“ 6° lang; der Schnabel iſt geſtreckt, der Kopf, der 

Vorderhals und ein Mittelſtreif am Unterkörper dunkelſchwarz, der 
Rücken olivengrün, der Unterkörper blaßgelb; mit hohem Scheitel 
und kurzem Schnabel iſt ſie 2) Parus robustus. In einem gro— 
ßen Theile von Europa. 

2) Die blaurüdige Finkmeiſe. Parus cyanotos, Brm, 
Der vorhergehenden aͤhnlich, mit grünlichem Ober- und aſch— 

graublauem Unterrückenz in Deutſchland. 
3) Die bucharaiſche Meiſe. Parus bokhariensis, Mus. 

berolin. 
Sie iſt kaum kleiner, als Nr. 1 und 2, auf dem Oberkör— 

per aſchgraublau, mit weißer Flügelbinde und weiß— 
grauem Unterkörper und einer der des Par. major ähnlichen 
Zeichnung. Kommt aus Aſien bis nach Greiz im Voigtlande *). 
4) Die mittlere Meiſe. Parus intercedens, Brm. 

Etwas größer, als Nr. 1 und 2 und in der Zeichnung zwi— 
ſchen Nr. 3 und 1 mitteninne ſtehend; kommt äußerſt ſelten nach 
Mitteldeutſchland *). 

) Ihr ſehr aͤhnlich, aber viel kleiner, iſt die javaniſche Finkmeiſe, Pa- 
rus atriceps. 

) Eine ihr ſehr ähnliche Art, aber eine viel kleinere, iſt Parus minor, 
Schlegel aus Japan. 

Brehm's Vogelfang. 16 
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1) Die Blaumeiſe. Parus coeruleus, Linn. 
Dieſelbe iſt 4“ 3“, lang, auf dem Scheitel und in einem 

Halsbande ſchön blau, auf dem Rücken graublau, am Flügel und 
Schwanz hellblau, am Unterkörper gelblich; etwas größer mit flär- 
kerm Schnabel iſt ſie 2) Parus coerulescens; in einem großen 
Theile von Europa. 

2) Die dunkelblaue Meiſe. Parus violaceus, Vaill, 
(Par. ultramarinus, Bp. P. Teneriffae, Less. P. coeruleanus, 
Malherbe.) 

So groß, wie die Blaumeife, und unten ihr ähnlich, oben 
aber mit blauſchwarzem Kopfe und Halsringe, graublauem Rük— 
ken und weißem Spitzenſaume an allen Schwung- und Steuerfedern. 
In Afrika und Süditalien. 

3) Die Laſurmeiſe. Parus cyanus, Pall. 
Sie iſt etwas größer, als die Blaumeiſe, mit ſchönerm 

Blau auf dem Oberkörper und Weiß auf dem Unterkörper; ihr 
Schnabel iſt etwas geſtreckt und ſchwach; etwas kleiner mit ſehr 
ftarfem Schnabel ift fie 2) Parus elegans, Brm.; beide kommen 
aus Aſien ſehr ſelten nach Europa, bis Deutſchland. f 

1) Die nordiſche Meiſe. Parus borealis, Liljeborg. 
Ihre Länge beträgt 5“; der Oberkopf und Nacken iſt ſchwarz, 

der Mantel mäuſegrau, die Schwung- und Steuerfedern dunk⸗ 
ler mit weißen Außenrändernz der hellgraue Unterkörper mit 
ſchwarzer Kehle “); in Skandinavien; mit kleinerm Schnabel und 
längerm Schwanze iſt ſie 2) Parus assimilis; in Galizien. 

2) Die Alpenmeiſe. Parus alpestris, Bailly. 
So groß, als Nr. 1 mit großem, ſtarkem Schnabel und brei 

ten Schwung- und Steuerfedern. Auf den Alpen der Schweiz. 
3) Die Weidenmeiſe. Parus salicarius, Brm. 
Kleiner, als Nr. 1 mit längerm Schnabel, aber kürzerm 

Schwanze und röthlich angeflogenen Seiten; etwas größer mit kür— 
zerm Schnabel zwiſchen Nr. 1 und 3 in der Mitte ſtebend, iſt ſie 
2) Parus accedens; merklich kleiner 3) Parus murinus; in 
Deutſchland. 

4) Die Sumpfmeiſe. Parus palustris, Linn. 
Nr. 2 ähnlich, aber ohne hellere Flügelfederkanten 

und ohne röthlich angeflogene Seiten; in Schweden und 
Deutſchland; groͤßer, grauer und langſchwänziger Parus stagnati- 
lis, in Galizien; kleiner und kurzſchnäbliger Parus subpalustris; 
in Deutſchland. 

5) Die ſibiriſche Meiſe. Parus sibiricus, Linn. 

) Schlanker, aber 5““ langer, mit laͤngerm Schwanze und ſchwarzem 
Vorderhalſe iſt fie Parus melanocephalus; in Nordamerika. 
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Sie iſt 5“ lang, mit ziemlich langem Schwanze, ſchwarzgrau— 
braunem Kopfe, roſtgraubraunem Oberkörper, unten grau, an den 
Seiten roſtfarben mit ſchwärzlicher Kehle; in Sibirien und Nor— 
wegen; mit kleinerm Schnabel, längerm Schwanze und grauem 
Rücken Parus septentrionalis, Brm.; in Rußland. 

6) Die Trauermeiſe. Parus lugubris, Natterer. 
Etwas größer und beſonders ſtärker, als Nr. 4, ohne Roſtfarbe, 

in Illyrien. 
7) Die dunkle Meiſe. Parus lugens, Brm. 
Wenig kleiner, als Nr. 5, mit längerm Schnabel, dunklerm 

Kopfe und dunklerer Kehle — beide ſind ſchwärzlich — und etwas 
hellerm Unterkörper; in Griechenland. 
Die Tannenmeiſe. Parus ater, Linn. 

Eine kleine Meiſe von 4“ 3““ Länge, mit ſchwarzem Kopfe 
und Vorderhalſe, aſchblaugrauem Rücken, weißem Nackenflecken und 
grauweißem Unterkörper; mit laͤngerm Schnabel und größerm Kör— 
per Parus abietum; in einem großen Theile von Europa. 

1) Die Hauben meiſe. Parus cristatus, Linn, 
Kaum größer, als die Tannenmeiſe, mit ſchwarz- und weiß: 

geſchäckter, ſpitziger Haube, maͤuſegrauem Oberkörper und weiß— 
grauem, an der Kehle ſchwarzem Unterkörper; in Schweden und 
Deutſchland; mit laͤngerm Schnabel und größerm Körper Parus 
mitratus, Brm.; in Deutſchland. 

2) Die roſtgraue Haubenmeiſe. Parus rufescens, Brm. 
Nr. 1 ähnlich, mit roſtgrauem Oberkörper und roſtgrauen Sei: 

ten; in Mitteldeutſchland. 
3) Die zweifarbige Meiſe. Parus bicolor, auct. 
So groß, als Parus major, mit kleiner Haube, oben grau, 

unten weißlich; verirrt ſich aus Nordamerika nach Europa. 

Schwanzmeiſe. Paroides, Brm. 

Der kleine Schnabel iſt an beiden Kinnladen ſtark 
gewölbt; der ſehr ſtufenförmige Schwanz länger, als 
der Vogel; das Gefieder aͤußerſt lockerz die Geſchlechter 
find gleich gefärbt. Sie leben nur von Inſecten und bauen 
künſtliche, ballfoͤrmige Neſter auf Bäume. 

Die kleinſchnäblige Schwanzmeiſe. Paroides cauda- 
tus, Brm. (Parus caudatus, Linn.) 

Sie ift 5“ 4“ lang, am Kopfe und unten weißlich, an den 
Seiten röthlich, auf dem röthlich eingefaßten Rücken und dem Mit— 
telſchwanze ſchwarz; mit größerm Schnabel und Körper ift fie 2) Pa- 
roides longicaudus, Brm.; mit noch längerm Schnabel 3) Par. 
pinetorum. In einem großen Theile von Be: 

* 



244 Bartmeiſe. Beutelmeiſe. Goldhähnchen. 

Bartmeiſe. Mystacinus, Cuv. 

Geſtalt faſt wie bei den Schwanzmeiſen, der Schna⸗ 
bel länger, das Gefieder weniger locker, ein ſchwarzer 
Knebelbart bei den Männchen, ein weißer bei den 
Weibchen. 

Sie legen in offene Neſter rothgepunctete Eier. Die Jungen 
ſehen anders, als die Alten aus. 

1) Die ruſſiſche art pate ratten russicus, Brm. 
(Parus russicus, L inn.? 177% 

Sie iſt 6“ lang, auf dem Kopfe ſanſt e eee. auf dem 
Rücken und Mittelſchwanze zimmetbraun, unten blaß roſenroth, das 
Männchen mit einem ſchwarzen, das Weibchen mit einem weißen 
Knebelbart. Die Jungen ſind keiner, ohne Knebelbart, oben ſchwarz 
und rothgrau, unten röthlichweiß; ihr Schnabel iſt groß; mit klei⸗ 
nem Schnabel und kürzerem Schwanze ift fie Mystac. biarmicus, 
mit duͤnnem und geſtrecktem Schnabel Myst. arundinaceus; in 
Rußland, Polen und Ungarn. 

2) Die zahnſchnäblige Bartmeiſe. Mystacinus denta- 
tus, Beim. 

Sie ähnelt, den vorhergehenden, hat aber einen deutlichen 
Zahn am Schnabel; in Holland. 

Beutelmeiſe. Pendulinus, Cuv. 

Das Gefieder ift ſehr locker, der Schnabel pfrie— 
menförmig, mittellang, der Schwanz mittellang. 

Sie bauen beutelförmige, dicht gewebte Neſter und legen weiße 
ier. 

Die polniſche Beutelmeiſe. Pendulinus polonicus, Brm. 
(Par. polonicus, Briss.) 

Ihre Länge ift 4“, ihr Kopf und Nacken aſchgrau, der Rücken 
roſtbraun, die Kopfſeiten find ſchwarz, der Unterkörper iſt weißlich, 
röthlich überflogen. Die Jungen ſind faſt ganz roſtfarben; der 
Schnabel iſt klein bei Pend. medius. In Polen und Ungarn. 

2) Die langfhwänzige Bartmeiſe. Pendulinus ma- 
crurus, Brm. Dina! 

Mit längerm Schwanze und Schnabel; in Ungarn. 

Goldhähnchen. Regulus, Aldrovand. 

Ueber jedem Naſenloche des mittellangen, ſehr zar— 
ten Schnabels liegt einkammartiges Federchen; das Ge⸗ 
fieder iſt äußerſt locker und weitſtrahligz die Weibchen 
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find weniger ſchön, als die Männchen, die Jungen ohne 
Kopfſch muck. 

Sie leben geſellſchaftlich, wandern, freſſen Inſeeten, bauen 
künſtliche, aber offene Neſter und legen viele fleiſchfarbig gepunctete 
Eier. 

1) Das da fun bo füge Goldhähnchen. Regulus cro- 
cocephalus, Brm. (Sylvia regulus, auct.) 

Es iſt 3“ 6“ lang, oben zeiſiggrün, auf dem Scheitel in der 
Mitte ſaffran-, auf den Seiten goldgelb, mit einem ſchwarzen Sei: 
tenſtreifen, unten lichtgrau, mit mittellangem Schnabel; mit langem, 
ſehr dünnem Schnabel, etwas größer Regulus septentrionalis; 
kleiner, mit kürzerm Schnabel Regulus chrysocephalus ; in einem 
großen Theile von Europa. 

2) Das nilsſonſche Goldhähnchen. Regulus Nilssonii, 
Brm, 

So groß, als Nr. 1, mit großem Schnabel, hochfeuerfarbigem 
Mittelkopf⸗ und weißem Augenſtreifen und ſchoͤnern Farben, als bei 
Nr. 1; mit ſehr geſtrecktem, dünnem Schnabel Reg. pyrocephalus; 
mit ſehr kurzem Schnabel Regulus brachyrhynchos; alle in 
Deutſchland ). 

3) Das unſcheinbare Goldhähnchen. Regulus prore- 
gulus, K. et Bl. (Regulus modestus, Gould) Mot. proregu- 
lus, Pall. 

Aehnelt ſehr dem Jungen von Regulus pyrocephalus, hat 
aber einen kaum bemerkbaren, oft verſchwindenden hellgrauen Mittel: 
kopfſtreifen; kommt aus Aſien ſehr ſelten nach Deutſchland. 

Fang der Meiſen und Goldhaͤhnchen. 

Der Fang dieſer verſchiedenen Vögelarten iſt ſehr verſchieden; 
der allgemeinſte iſt: 

1) Der Tränkheerd. Man fängt auf ihm alle die Mei- 
fen, welche nicht am Waſſer leben und auch die Gold hähnchen. 

2) Die Meiſenhütte. Da der Fang der Meiſen in vielen 
Gegenden von Bedeutung iſt: verdient die Meiſenhütte, auf 
welcher er hauptſächlich betrieben wird, eine genaue Beſchreibung. 
Der Fang auf ihr iſt entweder ein einfacher mit dem Kloben, 
oder ein zuſammengeſetzter mit Kloben und Sprenkeln; den 
letztern nennt man auch den Meiſentanz. Die Haaptſache bei 
der Meiſenhütte iſt die, daß ſie da angelegt wird, wo ein guter 
Meiſenzug iſt. Am Beſten kann man dieſen beurtheilen, wenn man 

*) Ein gang ähnliches, mit etwas andern Grundfarben, unten weißer, 
Reg. satrapa, Licht.; in Nordamerika. 
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ihn einige Jahre vorher beobachtet hat. Die oben bei dem Droſ— 
ſelheerde angegebenen Regeln paſſen auch auf den Meiſenzug; 
denn auch die Meiſen wandern im Herbſte von Oſt nach Weſt, 
oder von Nordoſt nach Südweſt, und wie die Droſſeln gern den 
Wäldern und Gebüſchen nach, wodurch die Hauptrichtung ihres 
Zuges oft abgeändert wird. Die Stellen am weſtlichen Ende eines 
Waldes, großen Feldholzes oder mit vielen Baͤumen bewachſenen 
Ortes, wenn er mit einer fortlaufenden Reihe von Bäumen in Ber: 
bindung ſteht, die Baumreihen an Flußufern oder in Thaͤlern, ge— 
wiſſe mit Wald bedeckte Höhen und ähnliche Plätze, auf denen 
aber die Bäume nicht zu dicht ſtehen dürfen, oder noch beſſer einen 
ganz freien Platz zwiſchen ſich laſſen, ſind zum Aufſtellen einer 
Meiſenhütte geeignet. Außerhalb des Waldes oder auf einer gro» 
ßen, von Bäumen ganz freien Stelle darf man keine Meiſenhütte 
anlegen. Gegen die Seite, von welcher der Zug herkömmt, d. h. 
gegen Oſt oder Nordoſt, muß der Fang gerichtet ſein. Die Hütte 
wird nur ſo groß gemacht, als nothwendig iſt, um die Perſonen, 
welche ſie faſſen ſoll, bequem aufzunehmen, und iſt hinlaͤnglich 
groß, wenn jede ihrer 4 ein Quadrat bildenden Waͤnde 6 Fuß 
Breite im Innern hat. Die Höhe iſt 63 bis 7 Fuß; eine grö— 
ßere Höhe iſt nicht nothwendig. In einer kleinen Hütte ſtößt man 
leicht an und verurſacht dadurch ein ſtörendes Geraͤuſch; eine ſehr 
große Hütte macht nicht nur unnöthige Arbeit, ſondern flößt auch 
den Vögeln Mißtrauen ein. In Nadelwaͤldern bekleidet man die 
Hütte mit Tannenreiſern, welche an die Piähle und Stangen, die 
das Gerippe der Hütte bilden, angebunden werden. Die Thüre 
wird auf der hintern, d. h. auf der Südweſt- oder Weſtſeite an— 
gebracht und ſo eingerichtet, daß ſie gut ſchließt. Hat man keine 
Tannen: dann muß man freilich Fichtenzweige nehmen; allein ſie 
find weniger gut, als jene, und noch ſchlechter find die Kieferns 
zweige. In Laubhölzern fällt eine Hütte von Tannenzweigen zu 
ſehr auf; deßwegen nimmt man dieſe, ſelbſt wenn man ſie haben 
kann, nicht dazu Man vergrünt in Laubhölzern die Hütte mit 
Epheu, Rohr, Schilf und dergl., oder wo man es haben kann, mit 
grünen Spargelſtengeln. Die Hauptſache iſt, daß die Hütte ein 
natürliches Anſehen und glatte Waͤnde habe. So viel Umſtände, 
wie mit dem Häuschen eines Droſſelheerdes macht man mit einer 
Meiſenhütte nicht; denn es würde unnütz ſein, die Wände von 
Lehm zu machen oder mit Bohlen aufzuführen und mit einem Ofen 
zu verſehen, da ohnedieß die Waͤrme zu den Oeffnungen, durch 
welche die Kloben geſteckt werden, ausftrömen würde; auch würde 
der Rauch die Vögel, da ſie nicht, wie bei der Hütte des Vogel— 
heerdes, etwas von ihr entfernt bleiben, ſondern an ſie herankom— 
men müſſen, verſcheuchen. Ueberdieß würde man in einer Hütte 
mit dichten und dicken Wänden die Meiſen weniger gut hören. 
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Zu dieſem Meiſenfange braucht man noch eine Meiſenpfeife 
und einige Kloben; auch iſt es gut, wenn man eine tuͤchtige 
Lockmeiſe in einem Käfige in der vordern Wand der Hütte an— 
bringt. Die Meiſenpfeife wird von dem großen Unterarmknochen 
eines Gänſeflügels gemacht, iſt etwa 3 Zoll lang, nicht weit vom 
obern Ende mit einem Einſchnitte verſehen und von jenem bis zu 
dieſem mit Wachs verſchloſſen. Von oben bis zum Einſchnitte ſticht 
man mit einem Federmeſſer eine niedrige, aber etwas breite Oeff— 
nung in das Wachs an der obern Fläche des Knochens hin, deren 
größerer oder geringerer Umfang das Stimmen der Pfeife und da— 
durch den Lockton der Meiſen möglich macht. Dieß iſt um ſo 
leichter, da dieſer bei den Finkmeiſen (in Thüringen Kohl— 
meiſen) und andern nur aus zwei Haupttönen beſteht, deſſen tie— 
fern man dadurch hervorbringt, daß man mit dem Zeigefinger die 
untere Oeffnung zuhaͤlt; wird er dadurch zu tief: dann macht man 
noch einen kleinen Einſchnitt und weil durch ihn die Luft aus— 
ſtrömt: wird der Ton höher. Bei einiger Uebung in der Hand— 
habung dieſer Pfeife wird man bald dahin gelangen, die Meiſen— 
töne ziemlich gut nachzuahmen. Das Beſte iſt, daß es die Meiſen 
mit dieſen Tönen nicht ſehr genau nehmen; ſie gehen auf Meiſen— 
hütten, in denen der Vogelſteller ihre Töne oft ſehr unvollkommen 
herausbringt. Vielleicht iſt es Neugierde, was ſie hierzu treibt. 
Es verſteht ſich jedoch von Selbſt, daß es viel beſſer iſt, wenn man 
die Meiſenſtimme gut nachahmen kann. 

Kloben braucht man mehre; doch kann eine Perſon nicht 
mehr, als drei derſelben handhaben. Ein ſolcher Kloben iſt ein 
runder oder halbrunder Stab von 3 Fuß Länge und 13 bis 15 
Linien Durchmeſſer, welcher unten in einer Hülſe ſteckt und eine 
ganz eigne Vorrichtung hat. Es wird nämlich feiner ganzen Länge 
nach ein Stückchen herausgeſchnitten und die hierdurch entſtehende 
Rinne mit einem ganz beſonders dazu vorgerichteten Hobel auf je— 
der Seite mit einer oder zwei ſcharf zulaufenden Leiſten verſehen. 
Der andere Theil des Klobens muß in dieſe Rinne genau paſſen, 
und bekommt da, wo der eine Theil in der Rinne eine oder 
zwei ſcharfe Leiſten hat, eine oder zwei ſcharf zulaufende Furchen, 
in welche dieſe Leiſten ſo gut eingreifen, daß die beiden Hälften 
des Klobens ganz genau ineinander paſſen und gut ſchließen. Ich 
habe dieſe Kloben aus Ahorn-, Buchen-, Eichen- und Birnbaum⸗ 
holz geſehen und alle gut gefunden; die Hauptſache hierbei iſt, daß 
man recht dürres Holz nimmt und es gut arbeiten läßt. Außer⸗ 
dem hat der Kloben einen Zug von feſtem Bindfaden, welcher an 
drei verſchiedenen Stellen durch die beiden Hälften des Klobens 
hindurch geht und ſo eingerichtet iſt, daß, wenn man hinten an ei— 
nem Drahtringe zieht, der Kloben ſchnell ſchließt. Laßt man den 
Zug nach: ſo muß er durch die, dem einem Theile, welcher in den 
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andern paßt, eigne Schnellkraft ſich ſo weit öffnen, daß die beiden 
Theile vorn 1 Zoll weit von einander abſtehen. N 

Vor Tagesanbruch begiebt ſich der Vogelſteller mit der Lock⸗ 
meiſe, der Meiſenpfeife und den Kloben in die Hütte, haͤngt 
die Lockmeiſe auswendig an die Hütte, ſteckt die Kloben durch 
die ſo hoch angebrachten Oeffnungen, daß ſie ihm bequem zur Hand 
ſind und fängt an zu pfeifen. Am Beſten iſt es, die Kloben ſo 
hinauszuſtecken, daß ſie ſich nach der Seite und nicht nach oben 
oder unten öffnen, weil dann die Meiſen, welche ſich darauf 
ſetzen, wenn man zuzieht, am Sicherſten hängen bleiben; denn das 
Zuziehen darf weder zu ſchnell, noch zu langſam gefchehen; im 
erſtern Falle würde man die Meiſen, anſtatt ſie zu fangen, aus 
den Kloben herausſchnellen, und im zweiten ihnen zum Entfliehen 
hinlängliche Zeit laſſen, was den großen Nachtheil hat, daß eine 
ſolche, der Todesgefahr mit genauer Noth entgangene Meiſe einen 
furchtbaren Laͤrm anfaͤngt, alle herbeifliegenden Meiſen warnt und 
ſo auf lange Zeit den Fang verdirbt. 

Laſſen ſich vorbeifliegende Meiſen hören: dann lockt der Vo⸗ 
gelſteller ſtaͤrker; find fie aber angekommen: dann hört er auf, zu 
locken, verhält ſich ruhig und ahmt mit ſeiner Pfeife den wispern⸗ 
den Ton der Finkmeiſen nach. Sobald ſich eine Meiſe auf einen 
Kloben ſetzt: zieht er ihn zu und nimmt die Meiſe mit ihm in 
die Hütte. Wenn der Zug ſtark iſt: können zuweilen 2 bis 3 
Meiſen auf einen Zug mit einem Kloben gefangen werden. Der 
Vogelſteller bleibt in der Hütte, ſo lange er noch Meiſen vorüber— 
ziehen hört, was gewöhnlich bis 10 Uhr des Vormittags dauert. 
Der Fang beginnt in der Mitte des Septembers und dauert in 
der hieſigen Gegend bis zu Ende Octobers. 

Das iſt der einfache Fang der Meiſen mit den Kloben; man 
kann aber mit dieſen noch verbinden 

den Meiſentanz. 

Dieß geſchieht auf foſgende Weiſe: Man macht vor die Vor: 
derſeite der Hütte ein nach dieſer offenes Viereck von armdicken, 
6 Fuß langen Stangen, welche auf vier oben in eine Gabel aus— 
laufenden, etwa 4 bis 5 Fuß über dem Boden vorftehenden Stäben 
ruhen, auf diefe feſtgebunden werden können, mit Einſchnitten ver— 
ſehen find und mit Sprenfeln behaͤngt werden. Dieſe Sprenfel 
haben Bänder von Pferdehaaren, welche, wie wir oben geſehen 
haben, denen von Zwirn weit vorzuziehen ſind. Bei den Meiſen 
iſt ein Pferdehaarband um ſo nothwendiger, je leichter ſie ein Band 
vou Zwirn zerhacken und ſo entfliehen. Eine ſolche entwiſchte 
Meiſe macht, wie wir geſehen haben, dem Vogelſleller viel Ver⸗ 
druß, und deßwegen müſſen auch die Sprenkel bei einem Mei— 



Meiſentanz. 249 

ſentanze ſo eingerichtet fein, daß keine entkommen kann. Alle 
Sprenkel werden auf den Querſtangen aufgehaͤngt und zwar ſo, 
daß das Stellholz des einen nach dieſer, das des andern nach der 
entgegengeſetzten Seite gerichtet iſt. Sind alle Sprenkel in Ord— 
nung: dann wird die Meiſe, welche nach dem Ausdrucke der Vo— 
gelſteller tanzen ſoll, — daher der Name Meiſentanz, — an 
die Schnur der Rudelſtange aufgehangen. Dieſe Rudelſtange be— 
ſteht aus einer langen, ſchlanken Ruthe, welche in der Mitte der 
Sprenkel aufgeſtellt wird und 2 bis 3 Fuß über fie emporragt. 
An ihrem obern ſpitzigen Ende befindet ſich eine dünne Schnur, an 
welcher die Meiſe befeſtigt wird. Manche thun dieß auf die Art, 
daß ſie ihr mit einer Nadel einen Faden feſten Zwirnes durch die 
Naſenlöcher ziehen, was freilich das Beſte wäre, wenn es dem 
armen Thiere nicht große Schmerzen verurſachte; denn eben dieſer 
Schmerzen wegen bewegt die Meiſe ſich faſt beſtaͤndig. Wer wird 
aber fo hartherzig fein, das Vergnügen des Meiſenfanges mit den 
Schmerzen eines unſchuldigen Geſchöpfes zu erkaufen? Weit beſſer 
iſt es, ſie an den Füßen anzubinden; dann braucht man ſie nur 
mit einer dünnen Schnur, welche von der Rudelſtange in die Hütte 
geht, zu bewegen, und ſie wird auch tanzen, d. h. flattern und ſich 
hin und her bewegen. Die Hauptfache hierbei iſt, daß ſich die 
Rudelmeiſe nirgends anhalten kann. Hat man keine lebendige Meiſe: 
dann muß man eine todte ſo lange an die Rudelſtange binden, bis 
man eine gefangen hat; man muß dann die todte durch Zucken 
mit der Schnur aus der Hütte hin und her bewegen, als wäre fie 
lebendig, was bei einiger Uebung leicht gelingen wird. Man hat 
nicht Urſache, eine an den Füßen angebundene Finkmeiſe zu be— 
duuern: denn fie hängen ſich oft im Leben mit erdwärts gerichteten 
Kopfe an, ohne die geringſte Unbequemlichkeit zu verſpüren. Ver— 
bindet man mit dieſem Meiſentanze den Klobenfang: dann bekommt 
man weit mehr, als mit den Kloben allein; denn die Meiſe an 
der Rudelſtange lockt die vorüberfliegenden an und das klägliche 
Geſchrei der in den Sprenkeln gefangenen zieht ſie ſo an, daß ſie 
wie blind in die Kloben und Sprenkel gehen. Man wartet mit 
dem Auslöſen der in den Sprenkeln gefangenen Meiſen, bis der, 
ganze Zug vorüber iſt, und hat, wie wir ſchon geſehen haben, bei 
pferdehaarenen Bändern der Sprenkel nicht zu fürchten, daß eine 
einzige entkomme. Sind alle ausgenommen: dann werden die 
Sprenkel wieder aufgeſtellt und der Vogelſteller fängt wieder an, 
in der Hütte zu pfeifen. Hat er einen Gehülfen: dann können 
Beide 6 Kloben beſorgen und der Fang iſt dann natürlich beſſer, 
als mit 3 Kloben. An heitern Morgen fängt man am Meiſten, an 
nebeligen und kalten, beſonders wenn es in der Nacht gereift hat, 
weniger, und nach ſtarken Nachtfröſten gar Nichts. In ſolchen 
Jahren, in denen der Meiſenzug ſtark iſt, kann man auf einer 
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Meiſenhütte, welche an einem günſtigen Orte liegt, an einem 
Morgen mehre Schock fangen; doch liefert die Hütte ohne den 
Meiſentanz keinen ſolchen Ertrag. Es iſt aber, da die Meiſen 
wegen der von ihnen bewirkten Vertilgung vieler ſchädlichen In— 
ſecten ſehr nützliche Vögel ſind, höchſt wünſchenswerth, daß der 
Fang derſelben nicht eifrig betrieben wird. Zur Erlaͤuterung des 
Ganzen mögen die beigeſetzten Figuren dienen. 

(Siehe Figur 9 und 10 der am Schluſſe dieſes Werkes angehaͤngten lithogra⸗ 
phirten Tafel.) 

A bedeutet den Grundriß der Hütte, b die Thüre derſelben, 
e den Winkel, in welchem eine Bank mit einem Tiſchchen ſtehen 
kann, d, d, d, d, d die über dem Grundriſſe in den Wänden befind— 
lichen Oeffnungen, durch welche die Kloben hinausgeſteckt werden. 
Die andere Figur ſtellt die Stangen des Meiſentanzes vor; B, C 
und D ſind die Stangen, auf denen 90 bis 120 Sprenkel haͤngen 
können, und E ftellt die offene Stelle dieſer Sprenkelordnung vor; 
jeder Sprenkel haͤngt 3 bis 4 Zoll von dem andern entfernt. In 
den Sprenkeln fängt man mehr, als auf den Kloben. 

Noch muß bemerkt werden, daß man an manchen Orten die 
Meiſenhütte auf Baͤume baut; allein dann kann man keinen 
Meiſentanz dabei anbringen und dieſe ganze Einrichtung hat 
viel Unbequemes. 

Die Leier. 

Man ſchlägt 5 Fuß lange, 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer hal— 
tende Pfähle 8 Fuß von einander entfernt in den Boden vor der 
Meiſenhütte und bohrt oben 1 bis 2 Zoll weite Löcher durch. Jetzt 
nimmt man eine armſtarke, 8 Fuß lange Walze, verſieht ſie an 
ihren gerade abgeſchnittenen Enden mit Zapfen, welche gerade in 
die Löcher der Pfähle paſſen, bohrt 8 Zoll von einander entfernt 
jedes Mal 4 Löcher, in welche 3 Fuß lange Hafelftäbe zu ſtehen 
kommen, ſo daß je zwei und zwei eine gerade Linie, vier aber ein 
Kreuz bilden. — In das vordere Ende dieſer Hafelftäbe bohrt 
man 2 Löcher mit einem Sprenkelbohrer. In dieſer Walze, welche 
ſich in den früher erwähnten Löchern der eingeſchlagenen Pfaͤhle 
leicht herumdrehen laͤßt, befindet ſich ein hölzerner Nagel. An ihn 
wird eine doppelte Schnur befeſtigt, deren eine rechts, die andere 
links um die Walze gewickelt iſt. Durch dieſe Vorrichtung iſt man 
im Stande, von der Hütte aus die Walze, indem man bald an der 
einen, bald an der andern Schnur zieht, beſtändig in einer drehen: 
den Bewegung zu erhalten. Unter der Leier wird der Boden vom 
Geſträuche und Geniſte gereinigt und ringsum mit einem Zaune 
verſehen, damit ſich die gefangenen und herabgefallenen Meiſen nicht 
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verkriechen können. Iſt das eben Beſchriebene fertig: dann werden 
Leimruthen in die Löcher der Stäbe geſteckt und Alles in gehörige 
Ordnung gebracht; die Rudel- und die Lockmeiſe werden an der 
rechten Stelle angehaͤngt, und der Vogelſteller begiebt ſich in die 
Hütte, um, wie bei den Sprenkeln, die vorüberziehenden Meiſen 
anzulocken. Wenn ein Zug vorüber iſt: nimmt der Vogelſteller die 
gefangenen Meiſen von den Leimruthen ab, ſtellt dieſe wieder 
auf und geht wieder in die Hütte, um den Fang von Neuem zu 
betreiben. Man bekommt auf dieſe Art allerdings viele Meiſen; 
allein noch mehr in den Sprenkeln, und deßwegen ſind dieſe den 
Leimruthen vorzuziehen. 5 

Der Leimheerd. 

Auf einem Schlage, beſonders in Feldhölzern an einem Orte, 
wo der Meiſenzug ſtark iſt, befeftiat man in der Nähe einzelner, 
noch daſtehender Bäume glatte Stangen, welche unten in einer 
Gabel liegen und ſich an einem Kloben aufrichten und niederlegen 
laſſen. Sie müſſen mit ihrer, oben abgeſtutzten, Spitze über die 
Wipfel der grünen Bäume hinausragen. Oben wird die geſchälte 
Krone eines Nadelbaumes angebunden und mit gutem Vogelleim 
beſtrichen, dann die Stange aufgerichtet und ſo geſtellt, daß die 
Krone über den Wipfel des Baumes hinausragt. Die vorüber— 
ziehenden Meiſen lockt man mit einer Pfeife herbei und wirſt, 
wenn fie ſich nicht auffegen wollen, einen Federwiſch mit einem 
Steine oder noch beſſer einen fliegend dargeſtellten und mit einem 
Steine verſehenen Raubvogel in die Höhe. Die Meiſen halten 
dieß für einen vorüberfliegenden Raubvogel und ſtürzen ſich 
ſogleich auf den Boden nieder. Bald darauf fliegen ſie auf die 
Zweige bes grünen Baums, hüpfen auf ihm in die Höhe, kommen, 
weil ſie ſich vor dem Weiterfliegen noch ein Mal recht umſehen 
wollen, auf die mit Leim beſtrichenen Zweige und bleiben kleben. 

Es leidet keinen Zweifel, daß unter den hier beſchriebenen 
Fangarten die zuerſt geſchilderte, mit Kloben und Sprenkeln, die 
vorzüglichſte bleibt. 

Einzelne Meiſen fängt man 

1) in dem Vogelboms, ſiehe oben. 

Die Finkmeiſen gehen ſehr oft unter das Ruckgarn, kriechen 
aber, wenn die Maſchen nicht eng ſind, nicht ſelten durch dieſelben 
heraus. 

2) in dem Meiſenkaſten. 

Der Meiſenkaſten iſt ein längliches Viereck von 12 bis 15 
Zoll Laͤnge, 8 bis 10 Zoll Breite und 6 bis 7 Zoll Höhe und 
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wird auf folgende Art gefertigt: Man nimmt ein Stück Bret von. 
der oben angegebenen Größe und bohrt an jeder Ecke ein ſenkrechtes 
Loch von 2 bis 3 Linien Durchmeſſer hinein. In dieſe Löcher wer: 
den Pflöcke von feſtem Holze, welche höchſtens 2 Linien im Durch— 
meſſer haben dürfen und 6 bis 7 Zoll über das Bret hervorragen 
müſſen, ſeſt eingeſteckt. Jetzt nimmt man Stäbe von einjährigem 
Flieder, (Hollunder-) Schößlingen, weil ſich dieſe wegen ihres gro: 
ßen Kerns leicht durchſchneiden und bohren laſſen, mißt ihrer Länge 
nach des Kaſtens Länge und Breite ab, — fie müſſen aber dieſe 
Länge und Breite um Etwas übertreffen, — bohrt vor ihren En— 
den mit einem großen Sprenkelbohrer Löcher in ſie, oder ſchneidet 
ſie mit einem Meſſer hinein, welche ſo weit als die Pflöcke von 
einander abſtehen müſſen und ſteckt ſie an die Pflöcke, indem man 
die erften 2 einander gegenüberliegenden bis auf den Boden herab— 
drückt. Die unterſten Stäbe des Kaſtens können eben ſo gut der 
Laͤnge wie der Breite nach gelegt werden, nur müſſen die gegenüber— 
liegenden einander ſtets entſprechen. Sind die beiden erſten Stäbe 
der Laͤnge nach gelegt: ſo wird das zweite Paar die Quere auf 
ſie gebracht; auf dieſe kommen wieder Laͤngeſtäbe, und ſo geht es 
fort, bis der Kaſten die gehörige Tiefe erlangt hat; die Staͤbe 
werden, wie man in Thüringen ſagt, geſchraͤnkt. Hierdurch ent— 
ſteht ein ganz durchſichtiger Kaſten, in welchem die Meiſen weit 
weniger Gefahr fürchten, als in einem mit breternen Seitenwänden. 
Es verſteht ſich von Selbſt, daß die Zwiſchenräume, welche die, 
aufeinander geſchraͤnkten Stäbe laſſen, nicht fo. groß fein dürfen, 
um einem Vogel den Durchgang zu geſtatten. Sind die Stäbe 
etwas ſtark: dann ſchneidet man auf jeder Seite des Loches etwas 
aus denſelben heraus, — man macht eine Vertiefung hinein, — 
damit die aufeinander liegenden weniger weite Zwiſchenraͤume 
bilden. 

Den Deckel macht man entweder von Gitterwerk, wie bei dem 
Erdkaſten, oder von einem Stückchen Bret und ſtellt ihn, wie den 
Erdkaſten auf ſolgende Art auf: Man bohrt in die Mitte des 
Bodens dieſes Kaſtens ein Loch mit einem Sprenkelbohrer und ſteckt 
ein Stäbchen hinein, welches bis zu der Hälfte oder drei Viertheilen 
der Höhe des Kaſtens über den Boden emporſteht. Es iſt oben 
etwas kolbig zugeſchnitten. Jetzt nimmt man eine Weiden- oder 
Haſelruthe, biegt ſie in einen Kreis, deſſen Durchmeſſer 5 bis 6 
Zoll beträgt, oder eiförmig an beiden Enden mit Zwirn feſt zu— 
ſammen und ſteckt, indem man die Ruthe an je zwei einander ges 
genüberſtehenden Stellen mit einer hineingeſteckten Meſſerſpitze ſpal— 
tet, zwei platte Stäbchen fo uͤbereinander, daß fie ein Kreuz bilden 
und im Mittelpuncte des Ringes übereinander weggehen. Nun 
fertigt man noch ein kleines Stäbchen von folder Länge, daß es, 
auf das im Kaſten geſtellt, einige Zoll über die Höhe des Kaſtens 
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emporragt; dieſes Stäbchen wird an beiden Enden etwas zugeſpitzt. 
Sit der Deckel von Bret: dann ſchneidet man in die Mitte desſel— 
ben eine Vertiefung. An den gemachten Ring bindet man ein Paar 
Kürbis⸗ oder Haſelnußkerne und Mehlwürmer, auf den Boden aber 
ſtreut man Hanfkörner, Sonnenblumenkerne, Birkenſamen und 
dergleichen. — 
Man ſtellt dieſen Kaſten auf einen Baum, welchen die Mei— 
ſen auf ihren Streifereien öfters beſuchen, zwiſchen ſtarke Aeſte, 
am Beſten auf eine Kopſweide, weil er zwiſchen ihren Aeſten vom 
Sturme nicht herabgeworfen werden kann, und legt, damit er deſto 
mehr in die Augen falle, etwas Stroh unter. Die Aufftellung iſt 
wie bei dem Erdkaſten ſehr einfach: Man legt den Mittelpunet 
des Ringes da, wo die beiden Stäbchen übereinander gehen, auf 
den Mittelpflock des Kaſtens, ſtaͤmmt den andern darauf und ſo 
in die Vertiefung des Bretdeckels oder zwiſchen zwei übereinander 
weglaufenden Stäbchen des Gitterdeckels, daß dieſer mit dem obern 
Rande einen Winkel von 45 Grad bildet. Sobald eine Meiſe die 
Kerne oder Körner im Kaſten freſſen will und an den Reif kommt: 
fält dieſer nieder und der Deckel, welcher feiner Stütze beraubt 
wird, zu. Man trägt nun den Kaſten in ein Zimmer, läßt den 
Pogel heraus und fängt ihn. — 5 

In dieſen Kaſten gehen verſchiedene Arten von Meiſen, nament— 
lich die Finke, Blau- und Sumpfmeiſenz; will man die Ha u⸗ 
benz und Tannenmeiſen fangen: dann ſtellt man den Meiſenkaſten 
im Nadelwalde auf und ſtreut Fichtenſamen hiuein. Die Bart— 
und Beutelmeiſen faͤngt man mit eingeſtreutem Rohrſamen, 
Schilſſamen und mit dem Hängenetze. 
Die Schwanzmeiſen aber bekommt man durch dieſes und 

das Nachtigallennetz, an deſſen Zunge eine lebendige Fliege ſteckt, 
in ſeine Gewalt. 

Weit ſicherer aber und beſſer, als der Meiſenkaſten iſt 

der Meiſenkäfig. 

Dieſer iſt wahrſcheinlich eine neue, mir wenigſtens bis vor 
Kurzem noch unbekannte Erfindung, welche uns der Herr Rittmei— 
ſter von Brandenſtein mittheilte, und welche außerordentliche 
Dienſte leiſtet, und deßwegen eine weitere Verbreitung verdient. 
Dieſer Meiſenkäfig beſteht aus einem Bauer oder Käfige 
mit drei Abtheilungen. Die mittelſte bildet einen gewöhnlichen Kä— 
fig von Holz⸗ oder Drahtftäben mit Sitzſtangen, Freß- und Trink— 
geſchirr und einem Thürchen auf der einen Seite. Auf der vordern 
und hintern Seite befindet ſich noch ein Käfig ohne Sitzſtangen, ohne 
Freß⸗ und Trinkgeſchirr, deſſen äußere Seite beweglich iſt. Sie 
hat nämlich laͤngs der untern Seite einen Stab von Holz oder 
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Draht, deſſen Spitzen in einer Drahtſchlinge oder in ein Paar in 
die Seitenpfeiler gebohrter Löcher paſſen und die hintere Wand 
leicht auf und nieder bewegen laſſen. 

An jeder Ecke des Mittelkäfigs iſt ein fingerdicker Stab von 
Eichen-, Buchen- oder anderm harten Holze angebracht, welcher 8 
bis 10 Zoll über die Dicke des Käfigs hinausragt. An den Spi— 
tzen dieſer Stabe befindet ſich eine doppelte Schnur von der Stärke 
einer Sackſchnur, welche dazu dient, vermittelſt eines in ſie hinein 
geſteckten, 6 Zoll langen Pflocks, wie bei der Schnur einer Hand— 
ſaͤge, die Staͤbe zu ſpannen. An dieſem Pflocke ſind zwei Schnu— 
ren, eine kurze, um den Stellpflock zu tragen, und eine längere, um 
die bewegliche, bei'm Stellen wagerecht ſtehende Wand ſchnell her— 
auf zu ziehen. In jedem der beiden Stellbauer iſt ein, an zwei — 
es hat an jedem Ende eine — von der Decke herabhängende Schnu— 
ren angebundenes Querholz, welches vermittelſt des ſchon erwähn⸗ 
ten Stellpflocks zum Aufſtellen des Käfigs dient. Die Meiſe im 
Mittelkäfige lockt die vorüberziehenden an, und ſobald ſich eine auf 
das Querholz ſetzt, wird der Stellpflock frei, die laͤngere Schnur 
zieht die untere Wand ſchnell in die Höhe, wodurch der Käfig ver— 
ſchloſſen und die Meiſe gefangen wird. Hat man noch keine le— 
bendige Meiſe: dann ſtellt man dieſen Käfig an einem von Mei⸗ 
fen beſuchten Orte auf und wirft in jede der Seitenkammern Hanf: 
körner und andere ölige Sämereien, bindet auch an die Stellzunge 
ein Paar Kürbiskerne und dergleichen. Sobald man eine Meiſe 
gefangen hat: ſperrt man ſie in den mittlern Käfig und giebt ihr 
Futter und Waſſer. Wenn nun ein Meiſenzug vorüberzieht: lockt 
die eingeſperrte die andern herbei; dieſe wollen mit ihr nähere Be— 
kanntſchaft machen, gehen in eine der Seitenkammern, kommen an 
den Stellpflock, die hintere Wand ſchnellt herauf und die Meiſe iſt 
gefangen. Es kommt nicht felten vor, daß man in jeder Seiten 
kammer eine Meiſe gefangen hat. — 

Beſonders brauchbar iſt dieſe Falle auch bei den Schwanz-, 
Bart: und Beutelmeiſen, welche auf andere Weiſe ſchwer zu 
fangen find. Man kann in dieſem Bauer aber auch viele andere 
Vögel fangen, beſonders Zeiſige, Leinfinken, Goldhähn⸗ 
chen und andere in Geſellſchaft lebende Vögel. Sehr brauchbar 
iſt er aber auch, um Alte bei den Jungen zu bekommen. Man 
ſetzt das Neſt mit den jungen Vögeln oder dieſe allein in den mitt⸗ 
lern Käfig an den Niſtplatz. Die alten Vögel wollen die jungen 
füttern, kommen an die Stellhölzer und werden gefangen. 

Die Goldhähnchen fängt man nicht nur auf der Meifen: 
hütte — ſchon im Jahre 1812 fing ich dort meinen Regulus Nils- 
sonii — weil fie auf die Locktöne der Meiſen hören und mit ihnen 
wandern, ſondern man kann ſie auch wie die Zeiſige titſchen. 
Man befeſtigt nämlich, wie wir oben gezeigt haben, ein Paar Leim⸗ 
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ruthen auf einem langen Stabe oder auf einer ſchlanken Stange, 
nähert ſich einem niedrig ſitzenden Goldhaͤhnchen mit Vorſicht 
und zwar von hinten und ſucht unbemerkt die Leimruthen auf den 
Rücken oder die Flügel zu legen, was bei der Argloſigkeit dieſer 
lieben Vögelchen nicht ſeiten gelingt. Zuweilen bekommt man dieſe 
niedlichen Thierchen auch im Frühjahre zufällig bei dem Rothkehl— 
chenſange. Wenn ſie in den Zäunen ziehen, ſetzen ſie ſich nicht ſel— 
ten auf die für die Rothkehlchen aufgeſtellten, auf Stäbe geſteckten 
Leimruthen — ſiehe oben — und bleiben natürlich ſogleich kleben. 
Zuweilen, aber nur zufallig fängt man die Meiſen auch in Sprens 
keln; die Sumpfmeiſen, welche gern Diſtel⸗ und Klettenſamen 
ſreſſen, wenn man ein Bündel ſolcher Samenkapſeln mit Leimru⸗ 
then beſteckt. 

Taubenartige Voͤgel. Columbidae, 
Leach. 

Die ritzartigen Naſenlöcher liegen unter einer weichen, wulſti⸗ 
gen, die Wurzel des kleinen, geraden, vorn gekrümmten 
Schnabels bedeckenden Haut; die Füße find kurz oder mittel: 
lang; die großen und kleinen Federn find hart und barſch, 
zum Theil ſchillernd. Die Geſchlechter ſind nicht oder ſehr 
verſchieden, die Jungen anders, als die Alten gezeichnet. 
Sie freſſen faſt nur Sämereien, auch Beeren und legen in 

kunſtloſe Neſter zwei weiße Eier. 

Taube. Columba, Linn., Boje et Brm. 

Ihr Schnabel iſt mittellang, etwas ſchwach, ihre 
Füße find kurz; der Schwanz zwölffederig, abgerundet; 
die ähnlich gefärbten Weibchen ſind kleiner, als die 
Männchen, aber wie fie taubenhalſig, die Jungen nicht; 
Hauptfarbe der meiſten mohnblau. 

1) Die hochköpfige Ringeltaube. Columba palum- 
bus, Linn, 
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Eine große und ſchöne Taube von 15“ Länge, oben. dunfel: 
graublau, an den Seiten des taubenhalſigen “) Halſes, und auf 
dem Flügel mit einem weißen Flecken, unten mohnblau, am Kropfe 
weinröthlich, am Bauche weiß; die Jungen ohne Glanz und wei— 
ßen Halsflecken. Mit etwas längerm Schnabel 2) Col. pineto- 
rum; mit noch längerm und plattem Kopfe 3) Col. torquata. In 
einem großen Theile von Europa. 

2) Die Hohltaube. Columba oeuas, Linn. f 
Nur 12“ lang, oben mohnblau, wenig taubenhalſig, mit an: 

gedeuteten dunkeln Flügelbinden, auf dem Mantel graublau, unten 
mohnblau, am Kropfe weinroth. Mit ſehr niedriger Stirn iſt ſie 
2) Col. cavorum; viel kleiner 3) Col. arborea, Brm, Sie be— 
wohnt den größten Theil von Europa. 

3) Die Felſentaube. Columba livia, Briss. 
Ihre Länge beträgt 12“ 6“, ihre Hauptfarbe iſt mohnblau 

mit weißem Unterrücken, zwei ſchwarzen Flügelbinden, ſchwar— 
zer Schwanzbinde, ſehr taubenhalſig; kleiner und kurzſchnaͤblig iſt 
fie 2) Col. rupestris, Brm.; in Südeuropa; in der Mitte inne 
ſtehend mit größerm Schnabel 3) Col. Amaliae, Brm.; in Nord: 
europa. N ne 

A) Die zierliche Felſentaube. Columba elegans, Brm. 
(Col. livia, auct.) 

Viel kleiner, — nur 10“ lang, — und heller, als Nr. 3, auf 
dem Mantel, der Bruſt und dem Bauche ganz hellmohnfarben, 
weit herab taubenhalſig; verirrt ſich aus Nordoſtaftika nach Suͤd⸗ 
ofteuropa. 

5) Die blaurüdige Felſentaube. Columba glaucono- 
tos, nobis. 

Steht in Größe und Zeichnung zwiſchen Nr. 3 und 4 mitten 
inne, hat aber einen mohnblauen Unterrücken und iſt im weiblichen 
Geſchlechte oft karpfenſchuppig; kommt aus Nordoſtafrika nach Süd⸗ 
europa. 

6) Die einfarbige Taube. Columba unicolor, Alfr. et 
Lud. Brm. 

So groß, als Nr. 4, allein einfarbig, ſchieferſchwarzblau, ohne 
Flügelbinden, aber taubenhalſig. In den Wüſten Nubiens und 
unſern Taubenſchlaͤgen. Alle ſind in der Jugend nicht oder kaum 
taubenhalſig. i 

7) Die e Taube. Columba dubia, Brm. 
So groß, als Nr. 4, röthlichgrau, an dem Bauche, dem 

Schwanze und den Schwingenſpitzen blaugrau. Wurde am 19. 
September 1828 bei Ahlsdorſ unter wilden Tauben geſchoſſen. 

*) D. h. ſchoͤn blau und roͤthlich ſchillernd, prächtig glaͤnzend. 
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Turteltaube. Peristera, Boje. 

Kleiner, als die eigentlichen Tauben, ohne Hals— 
ſchiller, aber mit einem ganzen, oder unterbrochenen 
Halbringe. 

1) Die ächte Turteltaube. Peristera turtur, Boje. (Co- 
lumba turtur, Linn.) 

Sie iſt 10“ lang, auf dem Mantel roſtfarben mit ſchwarzen 
Flecken, auf dem Unterrücken ſchwarzgraublau, an den Halsſeiten mit 
einem ſchwarzen, durch Weiß unterbrochenen Querfleckenz der wein— 
farbige Unterkörper iſt auf dem Bauche weiß; die Jungen ſind faſt 
ganz grau. Etwas größer mit längerm Schnabel iſt ſie 2) Per. 
tenera. Beide in Deutſchland. 

2) Die roſtrückige Turteltaube. Peristera rufidorsa- 
lis, Brm. (Columba turtur, auct.) 

Der vorhergehenden ahnlich, mit roſtfarbigem Unterrük⸗ 
ken⸗ und Bürzelmittelſtreifen und bläulichen Seiten; in 
Südoſteuropa, im Winter in Nordoſtafrika. 

3) Die blaurückige Turteltaube. Peristera glaucono— 
tos, nobis. 5 . 

Sie ähnelt Nr. 1, iſt aber um z kleiner, mit blaͤulichem Un: 
terrücken; im Winter in Nordoſtafrika. 

4) Die roſtfarbige Turteltaube. Peristera senega- 
lensis, Boje. (Columba senegalensis, Linn.) 

Faſt ſo groß, als Nr. 1, roſtfarbig, mit ſchwarzgeflecktem Halſe 
und hellblauen Oberflügeldeckfedern; in Aegypten und Südoſteuropa. 

5) Die röthliche Turteltaube. Peristera rufescens, 
nobis. f 

Merklich kleiner, als Nr. 4, mit viel kürzern Flügeln und et— 
was anderer Schwanzzeichnung; Aufenthaltsort wie bet Nr. 4. 

6) Die kleine Turteltaube. Peristera aegyptiaca, Boje. 
(Col. aegyptiaca, Lath.) 

Kaum halb ſo groß, als Nr. 3, mit Del matterer Zeichnung, 
aber ähnlich geflecktem Halſe, wie bei Nr. 4; in Nordoſtafrika, 
verirrt ſich nach Südoſteuropa. 

7) Die große Lachturteltaube. Peristera risoria, Boje. 
(Columba risoria, Linn.) 

Faſt ſo groß, als Nr. 1, mit grauroſengelblicher Hauptfarbe, 
auf dem Mantel gelblichgrau, mit ſchwarzem Halsringe auf dem 
Hinterhalſe, in der Jugend ohne ihn; gezaͤhmt iſt ſie faſt rein 
gelblichgrau. In Südoſteuropa und Nordoſtafrika. 

8) Die kleine Lachturteltaube. Peristera ridens, Alfr. 
et Lud. Brm. (Col. risoria, Linn.) 

Sie iſt Nr. 7 ſehr ähnlich, hat aber viel kürzere Schwung- und 
Steuerfedern und lebt an denſelben Orten, wie Nr. 6. 

Brehm's Vogelfang. 17 
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9) Die Trauerlachtaube. Peristera lugens, Boje. 
(Turtur lugens, Rüpp.) 

Merklich größer, als Nr. 7, oben bräunlichgrau, unten wein— 
farbig, an dem Bauche und den Unterſchwanzdeckfedern graubläulich. 
Auf dem Balkan und in Nordoſtafrika. 

10) Die halbgeringelte Lachturteltaube. Peristera 
semitorquata, Brm. (Turtur semitorquatus, Rüpp:) 

Nr. 1 ahnlich, aber mit kürzern Flügeln; Aufenthaltsorte wie 
bei Nr. 9. 

11) Die mittlere Lachtaube. Peristera intercedens, Brm. 
Sie ſteht in der Zeichnung zwiſchen Nr. 8 und 9 mitteninne, 

hat auch einen ſehr kleinen Schnabel und graublaue Unter— 
ſchwanzdeckfedern. In Nordafrika. 

12) Die weinfarbige Lachtaube. Peristera vinacea, 
nobis. 

Sie iſt Nr. 10 ähnlich, auf der Bruſt mehr weinſarbiggrau, 
mit weißen Unterſchwanzdeckfedern. In Nordoſtafrika. 

Spießtauben. Trygon *), Brm. 

Der Schwanz iſt äußerſt ſtufenförmig und hat 12 
bis 14 Steuerfedern. 

Sie bewohnen Amerika und leben in großen Flügen. 
1) Die Wan dertaube. Trygon migratoria, Brm. (Co- 

lumba migratoria, Linn.) 
Sie ift 14“ bis 15“ lang, oben graubraͤunlich, auf dem Uns 

terrücken und einem Theile des Oberflügels mohnblau, auf dem 
Oberflügel ſchwarzgefleckt, an den Halsſeiten röthlich taubeuhalſig, 
auf dem Kropfe weinröthlich graubräunlich; in Nordamerika, ver⸗ 
irrt ſich zuweilen nach Weſteuropa. 

2) Die Heerdentaube. Trygon gregaria, Bim. (Co- 
lumba migratoria, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, oben mohnblau, auf dem Oberflü— 
gel kaum ſchwarzgefleckt, am Halſe ſchönroth, taubenhalſig, unten 
hoch weinröthlich; verirrt ſich aus Nordamerika nach Europa. 

3) Die kleine Spießtaube. Trygan carolinensis, Brm. 
(Columba carolinensis, Linn.) 

Halb fo groß, als eine Turteltaube, oben graubräunlich, 
auf dem Oberflügel ſchwarzgefleckt, am Halſe kaum taubenhalſig, 
unten weinröthlich, mit 14 Steuerfedern; verirrt ſich wohl aͤußerſt 
ſelten aus Nordamerika nach Wefteuropa, 

) Dieſer Name wurde ſchon vor Jahren in der Iſis gegeben. 
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Fang der Tauben. 

Alle Taubenarten find äußerſt ſchwer zu fangen, weil fie ſehr 
ſcheu und vorſichtig ſind. Ich kenne nur folgende Arten des Fangs: 

1) Auf dem Tränkheerde. Die Tauben trinken gern 
und viel, wie alle Körnerfreſſer und gehen deßwegen gern auf den 
Tränkheerd. Um ſie zu fangen, muß man ſtarke Garne haben; 
denn ſie ſind ſo kraͤftig, daß ſie dünne Garne zerreißen. 

2) Auf den Salzlecken. Da die Tauben gern Salz lek— 
ken: bringt man auf den für das Wild oder für die Tauben her— 
gerichteten Salzlecken kleine, feſt gemachte Tellereiſen an, und faͤngt 
ſie in denſelben. . 

Welche Fangarten man in Nordamerika für die Tauſende von 
Wandertauben anwendet, weiß ich nicht. 

3) Bei'm Neſte. Die Hohltauben fängt man entweder 
mit Schlingen, welche vor das Neſtloch gehaͤngt werden, oder man 
verſtopft dieſes Loch mit einem, an einer Stange befeſtigten, Tuche 
oder Lappen, ſteigt dann hinauf und nimmt die auf den Eiern oder 
kleinen Jungen ſitzende Taube heraus. Auch die andern Tauben 
kann man mit Schlingen fangen, welche man bei oder auf dem 
Neſte anbringt. Allein es iſt doch immer grauſam, die armen 
Tauben vom Neſte wegzufangen. 

4) In Taubenſchlaͤgen oder Gebäuden. Zuweilen, na— 
mentlich im Winter, fliegen die Hohl- und Felſentauben in 
die Taubenſchläge oder Gebäude, in denen man fie dann durch 
Verſchließung der Eingangslöcher fangen kann. Ich beſitze ſogar 
eine Ringeltaube, welche bei ſpaͤtem Schnee in einer Scheune 
gefangen wurde. 

Flughuhn. Pterocles, Temm. 

Der Schnabel ift halb Hühner-, halb Taubenſchna— 
bel; die ziemlich kurzen Fußwurzeln find vorn befie— 
dert, die langen Flügel bedecken den in der Mitte ſpieß⸗ 
artigen Schwanz Die Farbe iſt Wüſtenfarbe mit Flek— 
ken. Die Geſchlechter ſind verſchieden gezeichnet. 
Sie bewohnen die Wiften der alten Welt und freſſen Inſecten 

und Sämereien. 
1) Das eee rc Pterocles arenarius, Temm. 

(Tetrao arenarius, Pall.) 
Seine Länge beträgt 12“, fein Oberkörper ift roſtgelblichgrau, 

auf dem Mantel roſtfarbig, mit gelben und ſchwarzen Flecken, der 
Vorderkörper roſtgraugelblich, bei'm Männchen an der Unterbruſt 
und dem Bauche ſchwarz, mit ſchwarzer Binde an der Kehle und 

* 
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der Oberbruſt; lebt in den Wüſten Afrika's, Aſiens und Südeuro— 
pa's, verirrt ſich auch nach Deutſchland. 

2) Das ſpießſchwänzige Flughuhn. Pterocles alchata, 
Licht. (Tetrao alchata, Linn.) 

Ungefaͤhr ſo groß, als Nr. 1, mit zwei langen Schwanzſpie— 
ßen an den mittlern Steuerfedern; oben gelb, roſtgelb und ſchwarz 
gebändert, mit aſchfarbigen Schwungfedern 1. Ordnung, unten 
weiß, mit hochrothem Unterhalſe und Kropfe, was oben und unten 
mit einem ſchwarzen, oben durch ein graues, von einem dritten ge— 
trennten Bande eingefaßt iſt. Von dieſer ſchönen Zeichnung hat 
das unſcheinbare Weibchen nur die obere Binde. In Südeuropa 
und Nordweſtafrika. 

Fang. 

Da die Flughühner ein ſehr weites Revier haben: ind ſie 
aͤußerſt ſchwer zu fangen. Wenn man ihre Lieblingsorte weiß: 
kann man Laufſchlingen nach ihnen aufſtellen; allein dieſer Fang 
bleibt immer ungewiß. Am Sicherſten, aber auch am Grauſamſten 
iſt der Fang mit Schlingen bei'm Neſte, oder mit dem Tiraß — 
ſiehe weiter unten bei den Feldhühnern, — wenn man ſie von 
dem Hunde ſtehen läßt. 

Waldhuhn. Tetrao, Linn. et aliorum. 

Der Schnabel iſt kurz, ſtark, ſehr gewölbt; die Fuß— 
wurzel kurz und ganz befiedert; über dem Auge eine 
mit Plättchen beſetzte rothe Haut. Hauptfarbe der 
Männchen ſchwarz, die der viel kleinern Weibchen gro— 
ßentheils roſtfarbig, heller und dunkler gefleckt. 

Sie bewohnen die Wälder und freſſen die Sämereien, Spitzen 
und Nadeln der Waldbäume, auch Beeren, jung nur Inſecten. 

1) Das große Auerhuhn. Tetrao major, Brm. (Tetrao 
urogallus, Linn.) 

Das Männchen iſt 2° 10“, das Weibchen nur 2“ 1“ lang; 
das erſtere iſt oben ſchwärzlich, auf dem Mantel ſchwarzbraun, roſt— 
braun gewäſſert, am Unterkörper ſchwarz, bis zur ſtahlgrünen Bruſt 
aſchgrau gewaͤſſert; der Schwanz zugerundet. Das Weibchen 
hat oben Schwarz, Braun, Roſtgelb und Weißlichgrau untereinan— 
der gemiſcht, unten Roſtgelbroth; merklich kleiner, mit dünnem 
Schnabel iſt es 2) Tetrao urogallus; mit ſehr dickem, kurzem 
Schnabel 3) Tetrao crassirostris, Brm. Es bewohnt die Gebirge: 
wälder Europa's; Tetrao crassir. lebt auf den Alpen. 

2) Das gefleckte Auerhuhn. Tetrao maculatus, Brm. 
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Es ähnelt dem vorhergehenden, iſt aber nur halb ſo groß, — 
das Männchen mißt nur 2“ in der Länge — und hat einen ſtark 
weißgefleckten Unterkörper. In Skandinavien, äußerſt ſelten in 
Deutſchland; eine ſehr gute Art. 

Das Birkwaldhuhn. Tetrao tetrix, Linn. 
Es ift 21“ lang, im männlichen Geſchlechte glänzend 

blauſchwarz, mit ſchön ausgebogenen äußern Steuerfedern, weißen 
Flügelbinden und prachtvoll rothem Kamme über den Augen; das 
Weibchen iſt roſtgelblich, ſchwarz und braun gebändert; der Schna— 
bel ſchwach; etwas größer mit viel ſtärkerm Schnabel iſt es 2) 
Tetrao juniperorum, Brm.; kleiner mit kurzem Schnabel 3) Te- 
trao ericeus, Brm.; in einem großen Theile von Europa. 

Das mittlere Waldhuhn. Tetrao hybridus, Sparrm, 
(Tetrao medius, Leisl.) 

Ungefähr fo groß, wie Nr. 2, iſt ein großes Birkhuhn, mit 
abgehackten äußern Steuerfedern, im männlichen Geſchlechte 
mit ſtarkem Purpurſchiller am Kropfe; wahrſcheinlich ein Baſtard 
von Tetrao tetrix mas et tetrao urogallus fem. und wird vor: 
züglich in Skandinavien angetroffen. 

| Fang. 

Die Waldhühner ſind äußerſt ſchwer zu fangen; am Leich— 
teſten gelingt dies freilich 

1) auf dem Neſte; denn wenn ſie auf ſtark bebrüteten Eiern 
ſitzen: kann man ſie zuweilen mit der Hand ergreifen, jedenfalls 
mit einem, an einem Stabe befindlichen Fiſchnetze, — in Thürin— 
gen Fiſchhamen genannt — bedecken; allein, wer wird fo ſcho— 
nungslos ſein, ſolche ſchöne, jagdbare Vögel mit der ganzen Brut 
zu vernichten? Weit beſſer iſt es, fie vor der Brutzeit, oder im 
Herbſte zu fangen, was freilich nur ſelten gelingt. 

Da wo die Birkhähne balzen, ſtellt man eine Menge 
tüchtiger 

2) Laufſchlingen, welche an langen, tief in den Boden ge— 
ſteckten, oben mit einem Aſte, der kurz abgeſchnitten wird, verſehenen 
Stäben befeſtigt ſind. Da gelingt es zuweilen, daß ein balzender 
Hahn hineintritt und haͤngen bleibt. Solche Lauſſchlingen ſtellt 
man auch im Herbſte zwiſchen die Wachholderbüſche, da, wo man 
das Birkwild öfters antrifft. Anſtatt der Laufſchlingen kann 
man auch i 

3) kleine Tellereiſen, welche aber auch feſt angebunden 
fein müſſen, an die Orte legen, an denen ſich Birk- und Auer: 
hühner oft aufhalten. Bei den letztern ſind dies im Auguſt be— 
ſonders die mit Heidel-, und im September die mit Preiſelbeerbü— 
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Bu bedeckten Stellen. Allein wie mühſam und unſicher iſt dieſer 
ang! 
940 Die Birkhühner gehen zuweilen auf den Vogelheerd 

nach den Wachholderbeeren und können dann gerückt werden; all⸗ 
ein man muß ſehr eilen, ſie zu ergreifen, ſonſt zerreißen ſie die 
Netze und entfliehen. Oefter ſetzen ſich die Birkhühner früh auf 
die Krafeln des Vogelheerdes. Wenn nun, wie wir oben gezeigt 
haben, die Aeſte derſelben zu Kloben vorgerichtet ſind: kann es zu⸗ 
weilen gelingen, eins zu fangen. Aber bei den Waldhühnern 
ſind die Fangarten wenig anwendbar, ſondern das Schiekonpehr 
iſt weit vorzuziehen. 

Haſelhuhn. Bonasia, Steph. 

Geſtalt wie bei den Waldhühnern, der Körper viel 
kleiner, Hauptfarbe roſtfarbig und grau; die Geſchlech⸗ 
ter weniger verſchieden, als bei den Waldhühnern. 

Sie bewohnen gemiſchte Wälder, beſonders wenn ſie Felſen 
haben und nähren ſich wie die Waldhühner. 

1) Das nordiſche Haſelhuhn. Bonasia lagopus, Brm. 
(Tetrao honasia, Linn.) 

Er ift 12“ bis 13“ lang, oben ſchön aſchgrau, bis zum Rücken 
mit tiefbraunen Querbinden, auf den Flügeln roſtbraun, unten 
weiß mit ſchwarzer Kehle, welche dem Weibchen fehlt, und 
braunen Flecken. In Skandinavien; der ächte Tetrao bonasia, 
Linn. 

2) Das Felſenwaldhuhn. Bonasia rupestris, u (Te- 
trao bonasia, auct.) 

Merklich größer, als Nr. 1, auf dem Oberkörper roſt⸗ 
roth mit Grau; übrigens ihm ähnlich; in Deutſchland *). 

3) Das Waldhaſelhuhn. Bonasia sylvestris, Brm. (Te- 
trao bonasia, auct.) 

So groß, als Nr. 2, auf dem Oberkörper herrſcht beim Männ⸗ 
chen 3 beim Weibchen Roſtbraunroth. Im Voigtlande und 
an der Ruhr. 

4) Das kleine Haſelhuhn. Bonasia minor, Brm. 
Es ähnelt Nr. 3 in der Zeichnung; iſt aber um ein Drittheil 

kleiner und lebt in Hinterpommern. Bei Nr. 2, 3 und 4 ſind die 
Fußwurzeln weniger befiedert, als bei Nr. 1. 

*) Zwiſchen Nr. 1 und 2 ſteht in der Zeichnung mitten inne das kam⸗ 
ſchatkaliſche Haſelhuhn, Bonasia albigularis, Brm., hat aber eine 
weiße Kehle. 
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Fang. 

Man fängt die Haſelhühner, wie die Waldhühnerz allein 
auch noch auf eine andere Art, namentlich auf den Gebirgen des 
Rheins, wo ſie am Wenigſten ſelten in Deutſchland vorkommen, 
und zwar 

in Laufſchlingen, welche auf folgende Art aufgeſtellt wer— 
den: Man ſteckt da, wo ſich die Hoe u gewöhnlich auf: 
halten, eine Menge Stäbe in den Boden fo nahe aneinander, daß 
ein Haſelhuhn nicht durchkriechen kann, und ſie einen Zaun bil⸗ 
den. Je länger dieſer Zaun gemacht wird, deſto beſſer iſt es. Alle 
5 bis 6 Schritte läßt man eine Oeffnung von 3 bis 4 Zoll Breite, 
in welcher mehre Schlingen von Pferdehaaren ſo aufgeſtellt wer— 
den, — man befeſtigt ſie oben an lange, tief in die Erde geſteckte 
Stäbe, — daß ein laufendes Haſelhuhn mit dem Kopfe durch 
eine derſelben hindurchkriechen muß. Dieſe zieht ſich zu und haͤlt 
das in ihr befindliche Haſelhuhn am Halſe ſo feſt, daß es, wie 
eine Droſſel in der Dohne bald ſtirbt. Wahrſcheinlich werden 
die Haſelhühner, welche man im Herbſte auf dem Vogelmarkt 
in Wien verkauft, auf ähnliche Weiſe gefangen. 

Rauchfußhuhn. Lagopus, Briss. 

Die Füße ſind bis in den Sommer mit langen, auch 
die Zehen bedeckenden Federn beſetzt. 
Die Rauchſußhühner haben fo ziemlich die Größe der 

Haſelhühner, ſind reich befiedert, nach dem Geſchlechte wenig 
oder ziemlich verſchieden, bewohnen den hohen Norden oder die ho— 
hen Gebirge, freſſen Blätter, Knospen und Beeren und verändern 
entweder ihr Kleid nicht, oder tragen im Frühjahre und Sommer 
ein braunes, im Herbſt und Winter ein weißes. 

. Rauchfußhühner, welche ihr Kleid nicht veraͤndern. 

Das ſchottiſche Rauchfußhuhn. Lagopus scoticus, Vieill. 
(Tetrao scoticus, Lath.) 
Seine Laͤnge beträgt 14“, das ganze Gefieder ift roſtkaſtanien⸗ 

braun mit ſchwarzen und hellroſtfarbigen Zickzackbinden, — dieſe 
treten beim Weibchen am Meiſten vor, — und weißgrau befiederten 
Füßen; es bewohnt Schottland. 

II. Rauchfußhühner, welche im Winter ein weißes, im 
Sommer ein bräunliches Kleid tragen. (Schneehühner.) 

1) Das Bergſchneehuhn. Lagopus montanus, Brm, 
(Tetrao lagopus, auct.) 
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Seine Länge beträgt 13“, das Gefieder des Männchens iſt 
im Sommer braun, an den. Schwung⸗ und Bauchfedern weiß, beim 
Weibchen roſtgelb, ſchwarz gewellt, im Winter blendend weiß, an 
den 6 äußerſten Steuerfedern, beim Männchen auch an den Zügeln 
. Auf den ſchweizer und tyroler Alpen. 

2) Das Alpen ſchneehuh en. Lagopus alpinus, Brm. 
(Tetrao alpinus, Nilss.) 

Es unterfcheidet fi von Nr. 1 durch die bedeutende Größe, 
die niedrigen Fußwurzeln, den längern Schwanz und den niedrigern 
Schnabel; im Sommer iſt das alte Männchen zuweilen faſt ganz 
ſchwarz; auf den Alpen Norwegens. 

3) Das isländiſche Schneehuhn. Lagopus islandicus, 
(Tetrao islandicus, Brm. Tetrao islandorum, Faber.) 

Es ift etwas kleiner, als Nr. 2, und hat einen kleinern 
Schnabel, kürzere Fußwurzeln und auch im weiblichen Geſchlechte 
einen kleinen ſchwarzen Streifen vor und hinter dem Auge; es 
kommt nur in Island vor *). 

4) Das Moraſtſchneehuhn. Lagopus subalpinus, Brm. 
(Tetrao subalpinus, Nilss. Tetrao albus, Linn.) 

Es ift fo groß, als Nr. 3, hat aber einen viel dickern Schna⸗ 
bel, als alle Schneehü hner;“ es iſt faſt ſo ſtark, als Lagopus 
scoticus, dem es auch, die weißen Schwungfedern, die weißen 
Füße, den weißen Bauch und das weiße Winterkleid ausgenom— 
men, in der Zeichnung ähnelt; in Norwegen. 

5) Das kurzzehige Schneehuhn. Lagopus brachydac- 
tylus, Brm. (Tetrao brachydactylus, Temm.) 

Er ift 14“ lang, im Winter bis auf die äußern ſchwarzen 
Steuerfedern ganz weiß, auch mit weißen Schwingenſchaͤften und 
ſehr kurzen Zehen. Das Sommerkleid kennt man nicht. Es lebt 
im nördlichen Rußland. f 

Fang. 

Man 18 die Schneehühner, wie die e e 
allein man bekömmt ſie viel leichter, als dieſe in ſeine Gewalt, 4 
mehre Arten ganz beſtimmte Aufenthaltsorte haben. — So iſt z 
Lagopus alpinus äußerft unvorſichtig und deßwegen, wie Sr 5 
ländiſche, leicht in die für dasſelbe aufgeſtellten Schlingen zu 
treiben. Da das Männchen im Frühjahre ganz beſtimmte Plätze 

) In Grönland leben 1) Rein hard's Schneehuhn, Lagopus Rein- 
hardi, Brm, (Tetrao Reinhardi, Brm.), etwas kleiner, mit viel kleinerm 
Schnabel und etwas kuͤrzern Füßen, und 2) Lagopus Grönlandicus, Brm., 
merklich kleiner, als Lag. Reinhardi mit geſtrecktem, Rare fehr niedrigem 
Schnabel. 
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hat, auf denen es balzt: braucht man nur Laufſchlingen oder kleine 
Tellereiſen für dasſelbe aufzuſtellen und man wird es bald fangen. 
Im Norden werden ſehr viele Schneehühner gefangen und zum 
Theil weit verſandt. 

Faſan. Phasianus, Linn. 

Der Schnabel iſt länger, als bei den Waldhühnern, 
gewölbt und niedrig; der viel höhere Fuß hat bei dem 
größern Männchen einen Sporn; der achtzehnfederige 
Schwanz iſt lang und ſehr ſtufenförmig. 

Sie bewohnen die warmen Laͤnder der alten Welt, leben in 
Vielweiberet, freſſen Körner, andere Sämereien und legen viele ein— 
farbige Eier. 

Der kolchiſche Faſan. Phasianus colchicus, Linn. 
Er iſt 20“ bis 30“ lang, im männlichen Geſchlechte glänzend 

kupferfarben, oben mit weißlichen und ſchwäͤrzlichen Halbringen, 
unten mit blauſchwarzen Querflecken, ſchön grünem Kopfe und Halſe 
und braunem Bauche. Das Weibchen iſt viel kleiner, oben braun 
und ſchwarzbraun mit hellern Federrändern, unten faſt ganz gelb— 
grau, an den Seiten dunkelbraun mit hellern Federkanten. Mit 
kurzem Schnabel iſt er Phasianus marginatus, Brm. Er bewohnt 
Aſien und iſt in einem großen Theile von Europa acklimatiſirt. 
Auf Japan lebt eine blaͤſſere Art, welche ich Phasianus pallidus 
nenne ). a 

Fang. 

Die Faſanen faͤngt man in Pferdehaarſchlingen, welche wie 
bei den Haſelhühnern aufgeſtellt werden. In den Faſanerien 
kann man ſie natürlich ſehr leicht an den Futterplätzen fangen. 
Auch iſt mir geſagt worden, daß ſie leicht mit Schwefel, welcher 
man an eine Stange bindet und ihnen, wenn ſie auf niedrigen 
Baͤumen ſchlafen, angezündet unter den Schnabel hält, fo zu be: 
täuben wären, daß fie von den Bäumen herabfielen und mit der 
Hand ergriffen werden könnten. Mit andern betäubenden Mitteln 
wuͤrde das natürlich noch viel leichter gelingen. 

Feldhuhn. Perdix, Lath. 

Der Schnabel iſt kürzer, als bei den Faſanen, der 
Fuß ähnlich, aber kürzer, der aus 12 bis 18 Steuer: 

*) Der von Temminck als europäiſch aufgenommene Gold faſan, 
Phasianus pictus, Linn. kommt nicht in Europa vor, 
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federn beſtehende, kurze Schwanz hängt herab; die 
kurzen Flügel haben barte Schwungfedern. Die ©e: 
ſchlechter ſind wenig, die Jungen von den Alten ſehr 
verſchieden. 2 

Sie bewohnen die gemäßigten und ſüdlichen Länder, halten 
ſich auf dem Boden auf und nähren ſich wie die Faſanen. 

I. Rothſchnäblige Feldhühner. Perdices erythrorhynchoi. 

Sie haben röthliche Schnabel und oben eine im Alter wenig 
gefleckte Zeichnung und bewohnen die gemäßigten und warmen 
Länder der alten Welt. 

1) Das große Steinhuhn. Perdix rupestris, Bm. 
(Perdix graeca, Briss.) 

Ein großes und ſtarkes Feldhuhn von 15“ Länge und ſchöner 
Zeichnung. Der Oberkörper, der Kropf und die Oberbruſt ſind 
blaugrau, die weiße Kehle iſt von einem ſcharf begrenzten ſchwarzen 
Halbkreiſe eingefaßt. Die Unterbruſt und der Bauch ſind roſtgelb, 
die Seiten mit ſchönen gelben, roſtbraunen und ſchwarzen Quer⸗ 
binden beſetzt. Die Jungen ſind gefleckt. Der auf den Seiten 
rothe Schwanz hat 16 Steuerfedern. In Tyrol. ö 
2) Das kleine Steinhuhn. Perdix saxatilis, Wolf. 

(Perdix graeca, Briss.) 
Es iſt Nr. 1 ähnlich, aber um ein Drittheil kleiner, mit 14 

Steuerfedern; bei Trieſt. 
3) Das große rothe Feldhuhn. Perdix rubra, Briss. 
Es ähnelt den vorhergehenden, iſt aber nur 12“ lang, auf 

dem Oberkörper röthlich blaugrau und hat kein ſcharf begrenztes, 
ſondern unten mit ſchwarzen Flecken eingefaßtes Halsband. In 
Südfrankreich; viel kleiner iſt es P. rufidorsalis. 

4) Das Klippenhuhn. Perdix petrosa, Lath. Es iſt Nr. 3 
ähnlich, hat aber Roſtgelb an der Bruſt, einen roſtbraunrothen Mit⸗ 
telkopfſtreifen und ein ſolches weiß betropftes Halsband, in Süd: 
europa. 

II. Graue Feldhühner. Perdices einereae. 

Sie haben ein grau geflecktes Gefieder, das in der Jugend 
faſt einfarbig iſt und leben in der alten Welt nördlicher, als die 
rothſchnäblichen. 

1) Das graue Feldhuhn. Perdix cinerea, Lath. (re- 
trao perdix, Linn.) 
Das Männchen ift bis 12“ lang, oben grau mit roftrothen 

Querbinden und ſchwarzen Zickzacklinien, auf dem Flügel mit. fa: 
ſtanienbraunen Flecken und gelben Schaftſtreifen, unten aſchgrau mit 



* Fang der Feldhühner. 267 

einem großen kaſtanienbraunen Flecken und roſtrothen Streifen an 
den Seiten. Das Weibchen hat braune Flecken auf der Bruſt. 
Die Jungen ſind grau. Mit kürzerm Schnabel und höherm Scheitel 
iſt es Perdix sylvestris. Beide mit 18 Steuerfedern; in einem 
großen Theile von Europa. 

a 2) Das kleine Feldhuhn. Perdix minor, Brm. (Perdix 
cinerea, Lath.) 

Kleiner und kurzſchnabliger, als Nr. 1, mit 16 Steuerfedern; 
ſeltner in Deutſchland, als Nr. 1. 

Fang. 

Der Fang der Feldhühner iſt von großer Bedeutung, weil 
ſie an vielen Orten häufig und von ſehr gutem Geſchmacke ſind. 
Es iſt deßwegen wichtig, die verſchiedenen Fangatten derſelben ges 
nau kennen zu lernen; ſie ſind folgende: 

1) Das Glockengarn. 

Da die Feldhühner gern in einem jungen Schlage, Wein— 
berge oder Gebüſche Schutz vor ihren Feinden und der Witterung 
ſuchen: macht man an dieſer Stelle eine Körne. Man ſtreut näm⸗ 

lich geſottenen Weizen, — dieſer hat den Vorzug, daß er im Re⸗ 
genwetter nicht aufgeht, — in ein Gebüſch oder an einen andern 
paſſenden Ort, nachdem man den Schnee, wenn dieſer liegt, weg— 
gekehrt hat, und zieht in einer Höhe von 6 Zoll einen ſchwarzen 
Faden um denſelben. Vor dieſem Faden ſcheuen ſich die Krähen, 
Elſtern und dergl., aber nicht die Feldhühner. Haben ſich 
dieſe an den Ort gewöhnt und den Weizen einige Male aufge— 
freſſen: dann ſtellt man über denſelben ein viereckiges Garn, wel— 
ches ſoviel Buſen haben muß, daß man es über mannshoch in die 
Höhe ziehen kann, während die vier, mit Pflöcken, die oben einen 
Haken bilden, unten auf den Boden angehefteten Ecken auf der 
Erde bleiben. In der Mitte des Garnes befindet ſich ein eiſerner 
Ring, welcher an einem, oben durch das Garn durchgehenden, feſt 
in die Erde geſteckten, ziemlich dicken Stab in die Höhe gehoben 
wird, ſo daß das glockenartig in die Höhe gezogene Garn in der 
Mitte ſeiner vier Seiten, alſo mitten zwiſchen den vier Ecken von 
dem Boden abſteht und den Feldhühnern einen bequemen Durch— 
gang geſtattet. Nun giebt man dieſen unter dem Garne wieder zu 
ſreſſen und hängt an einem Faden, welcher oben an dem Ringe, 
der jetzt noch an den Pfahl feſtgebunden iſt, herabkommt, einen 
Bündel en frei in der Luft einige Zoll über dem Boden 
neben dem Stabe auf. — Haben ſich die Rebhühner gewöhnt, den 
Weizen auch unter dem Garne aufzuleſen und den aus den Aehren 
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herauszufreſſen: dann wird der Ring nicht mehr an den Stab an— 
gebunden, ſondern nur darauf gelegt. Die Feld hühner freſſen 
nun nach ihrer Gewohnheit den hingeſtreuten Weizen auf, wollen, 
wenn dieſer aufgezehrt iſt, auch die Weizenähren auskörnern, ziehen 
an ihnen, dadurch an dem Faden und werfen den Ring, der jetzt 
an dem Stabe herabgleitet, auf das Garn, das nun die unglück— 
lichen Gefangenen überall bedeckt. Dieſes hat ſo weite Spiegel, 
daß zwar kein Feldhuhn, aber wohl ein Fuß oder Flügel des— 
ſelben hindurchgeht, und daher kommt es, daß ſich jene in ihm ver— 
ſchlagen und ſich alle fangen, ſelbſt wenn das ganze Volk unter 
dem Garne iſt. a 

2) Die Rebhühnerſteige. 

Da das Glockengarn bei windigem Wetter nicht gut ge— 
braucht werden kann: hat man die Hühnerſteige erfunden. Diefe 
iſt wie ein mittelmäßiger Tiſch geſtaltet, braucht aber nicht höher, 
als 1 Fuß zu ſein. Der Umfang der Steige iſt beliebig. Die 
Decke wird von einem grün angeſtrichenen Brete, beſſer von Gitter— 
werk, durch welches kein Rebhuhn kriechen kann, gemacht; ebenſo 
jede Seite. In dieſe aber kommen kleine, nach Innen ſich öff— 
nende Fallthürchen von Drath, wenigſtens 4 bis 6 auf einer Seite, 
durch welche ein Feldhuhn bequem hindurchkriechen kann. Dieſe 
Fallthürchen werden Anfangs oben angebunden, daß die Eingänge 
völlig frei find. Die Feldhühner werden durch eingeſtreuten 
Weizen in die Steige eingewöhnt. Freſſen ſie dieſen mehre Tage 
hintereinander: dann läßt man die Fallthürchen ganz zufallen, oder 
unten ein Wenig klaffen, nachdem man abermals Weizen eingeſtreut 
hat. Die Hühner kommen herbei, ſtoßen, weil ſie die gute Koſt, 
welche ſie früher gefteſſen, vor ſich ſehen, an die Fallthürchen, dieſe 
öffnen ſich, laſſen die Hühner hinein, aber nicht wieder heraus, 
ar. fängt man nach und nach in einer Stunde oft das ganze 

olk. ö 

„ir ira, 

Der Tiraß iſt ein einfaches, quadratartiges Netzviereck von 
19 bis 28 Fuß Länge und Breite, mit Maſchen von verſchiedener 
Größe. Für die Feldhühner haben dieſe 30, für die Wachteln 
nur 18 Linien Weite; für die Lerchen müſſen ſie noch kleiner 
ſein. Man wendet ihn auf doppelte Art an, entweder um die 
Vögel damit zu überdecken, in welchem Falle er faſt wie das Nacht— 
netz für die Lerchen gebraucht wird, oder als feſtſtehendes Netz, 
indem man es mit kurzen Gabeln wagerecht und fo aufſtellt, daß 
es auf den Spitzen des Klees, Grafes oder Getraides ruht. In 
dem letztern Falle lockt man die Feldhühner oder Wachteln 
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mit einer Pfeife unter das Netz, und wirft, wenn man ſie darunter 
vermuthet, irgend Etwas dahin, damit das unter ihm befindliche 
Rebhuhn oder die Wachtel plötzlich auffliege und ſich im Netze ver— 
wickele. Jetzt läuft man ſchnell hinzu, damit ſich der gefangene 
Vogel nicht, ehe man ihn ergreifen kann, wieder auswirre und quer 
durch das Getraide, den Klee oder das Gras entwiſche. 

Auf die Feldhühner iſt der Tiraß nur dann anzuwenden, 
wenn ſie der Hund ſo ſteht, daß man ſie mit dem Tiraß über— 
decken kann, oder wenn ſie ſich paaren; allein im letztern Falle 
geht es nur dann, wenn im Mai der Klee oder das Gras ſo hoch 
iſt, daß ſich die Feldhühner darin verbergen können. Im An— 
fange der Paarungszeit kann man den Tiraß nur auf einem 
Schlage mit kleinen Fichten oder Kiefern anwenden; denn an ei— 
nem andern Orte ſind die Pflanzen nicht ſo hoch, um dem Tiraß 
als Stützpuncte zu dienen. Am Beſten iſt es, wenn man mitten 
unter den Tiraß einen Lockvogel ſetzt. Hat man kein lebendiges 
Feldhuhn und keine weibliche Wachtel: dann ahmt man die 
Töne dleſer Vögel mit einem eigens dazu gemachten Inſtrumente 
nach. Dieſes iſt discusartig von Knochen oder Elfenbein, beſteht 
aus 2 hohlen, aufeinander geſchraubten Stücken und hat auf der 
einen Seite, die platt oder ausgehöhlt iſt, ein kleines Loch. Die 
andere Seite iſt platt oder gewölbt. Um das Loch und ihm gegen— 
über auf der andern Seite iſt eine warzenartige Erhöhung und 
ſein Durchmeſſer beträgt 5 Linien. f 

(Siehe Figur 11 der am Schluſſe 97 Werks angehaͤngten lithographirten 
afel.) 

Man nimmt es zwiſchen die Lippen an die Zähne und bläft, 
indem man die Zunge im Munde herumdreht, oder eine rollende 
Bewegung mit ihr macht, hinein, wodurch man die Stimme der 
Rebhenne recht gut nachahmen kann. Dieſe Pfeife iſt eine fran— 
zöſiſche Erfindung und es gehört viele Uebung dazu, um die Töne 
der Rebhenne auf ihr herauszubringen. Die Wachtelpfeife ſoll 
weiter unten beſchrieben werden. 

4) Das Tragnetz. 

Man hat verſchiedene Arten dieſer Netze; das eine iſt ein ein— 
faches Netz mit quadratartigen Maſchen von 50 bis 80 Fuß Länge 
und 15 bis 18 Fuß Breite. Es iſt ringsum, beſonders aber auf 
der langen Seite, mit ſtarkem Bindfaden eingefaßt, damit das Netz, 
wenn man zieht, nicht zu ſehr angeſtrengt werde. An den ſchmalen 
Seiten ſteckt man glatte Stangen ſo lang, als das Netz breit iſt, 
durch die Maſchen des Bindfadens, welche dazu dienen, das Netz 
zu tragen. An einer der langen Seiten ſind an 3 Fuß langen 
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Bindfaden Strohwiſche oder Zweige befeftigt. — Dieſes Netz hat 
ebenfalls mit dem oben beſchriebenen Nachtnetze für die Lerchen 
große Aehnlichkeit und wird auch fo gebraucht. Es iſt natürlich, 
daß man die Maſchen und auch die Staͤrke des Garnes nach der 
Größe der Vögel, welche man fangen will, einrichtet. Für die 
Rebhühner haben die Maſchen eine Weite von 23 Zoll. Man 
braucht es beſonders bei Nacht und wir haben oben bei den Ler— 
chengarnen die Vorzüge und Mängel ſolcher Netze kennen gelernt. 

Das zu ſammengeſetzte Tragnetz ft eben fo groß und 
wird ebenſo gebraucht, wie das einfache; allein um das zuſammen— 
geſetzte Netz zu Stande zu bringen, nimmt man einen Bindfaden, 
welcher um ; länger, als die Länge und noch ein Mal fo breit, 
als die Breite des Netzes iſt. Außer dieſem zieht man 6 Bind— 
faden von der Länge, welche man dem Netze geben will, durch die 
Maſchen und an den Seiten des Netzes, vertheilt die Maſchen ſo, 
daß fie einen Buſen bilden, und bindet die Enden der langen Ba: 
den an den Stäben feſt; dieſe haben die Länge, welche das Netz in 
der Breite erhalten ſoll und man richtet es ſo ein, daß es nur halb 
fo viel Breite bekommt, als es urſprünglich hatte. Dadurch entfteht 
ein Buſen durch die ganze Länge des Netzes, indem man alle Falten 
über den Bindfaden zuſammenſchiebt. Man läuft mit dieſem Netze 
ſchnell über einen weiten, ebenen und offenen Raum hinweg und 
ſchlägt die auffliegenden Vögel mit der vordern Seite zu Boden, 
um fie zu fangen, ehe fie auffliegen können, oder bedeckt die damit, 
vor welchen ein Hund ſteht. 

In Frankreich hat man noch ein Tragnetz für eine Per: 
fon, welches nach unten ſchmal zuläuft und an zwei dünnen Stan— 
gen befeſtigt iſt. Es iſt 12 bis 13 Fuß lang und hat vorn eine 
Breite von 9 Fuß, hinten die von der Breite des Körpers. Man 
faßt es mit beiden Händen und ſucht, indem man vorwärts geht, 
die auffliegenden Vögel, beſonders die Rebhühner, Wachteln 
und Becaſſinen damit aus der Luft herabzuſchlagen, indem man 
es ſchnell zur Erde niederſenkt. Es bedarf wohl kaum einer Be— 
merkung, daß man mit dieſem Netze, wenn man nicht einen Hund 
hat, der ſehr gut ſteht, und wenn man es über ihn ſchlägt, ruhig 
darunter bleibt, ſo daß man ſitzende Voͤgel damit bedecken kann, 
nicht viel fangen wird; denn nur wenig Vögel liegen ſo feſt, daß 
man ſich ihnen mit dem Netze auf 12 Fuß nähern könnte. Man 
ſoll es zum Fange der Feldhühner brauchen können; allein ich 
glaube gewiß, nur derjenige wird mit dem Ertrage desfelben zufrie— 
den ſein, welcher aͤußerſt beſcheidene Erwartungen von ihm hegt. 

5) Das Fallgarn. (Taſchennetz.) 

Dieſes Fallgarn iſt meines Wiſſens eine franzöſiſche Erfindung 
und ſehr einfach. Man ſtrickt ein quadratartiges Netz mit Maſchen, 
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welche verſchobene Quadrate darſtellen, von 3 bis 33 Fuß Länge 
und Breite, und bindet die Maſchen der einen Seite ſo zuſammen, 
daß dieſe eine Schlinge bildet. Auf der gegenüberſtehenden Seite 
verfährt man ebenſo. Jetzt bindet man einen Bindfaden an einen. 
Knoten, zieht ihn durch die Maſchen hindurch, laßt ihn durch den 
andern Knoten wieder herausgehen und befeſtigt an jedem Ende 
einen zugeſpitzten Pflock. Wenn man es aufftelen will, ſteckt man 
eine Ruthe, die einige Zoll laͤnger, als 3 Fuß, im Bogen iſt, 
dahin, wo man den Vogel fangen will, macht auf jeder Seite einen 
Zaun, deſſen Wände nach Außen ſich erweitern, befeſtigt das Netz 
mit den beiden Pflöcken und legt es ganz locker auf die Ruthe. 
Wenn der Vogel hindurchkriechen will: fällt es über ihn her und 
fängt ihn. Es verſteht ſich, daß man die Staͤrke des Zwirns und 
die Größe der Maſchen nach den Vögeln richten muß, welche man 
fangen will. | 

Es ift aber leicht einzuſehen, daß man dieſes Netz völlig ent 
behren kann. Will man den Vogel lebendig haben: dann iſt das 
oben beſchriebene Steckgarn weit vorzuziehen, und ſoll er nur er— 
beutet werden: dunn leiſten gute Laufſchlingen noch beſſere Dienſte. 

6) Das Kegelnetz 

iſt ein kegelförmig zulaufendes, ſackartiges Netz mit 20 Linien 
weiten Maſchen, deſſen Oeffnung 30 bis 33 oder noch mehr Zoll 
Weite hat und an welchem 2 lange Seitenwände von Netzen fort— 
laufen. Hat man dieſe Seitenwände nicht an dem Garnſacke: 
dann ſtellt man, wie wir ſogleich ſehen werden, Prallnetze, oder in 
deren Ermangelung einen Zaun von Stäbchen, welche ſo dicht 
ſtehen, daß kein Feldhuhn hindurchkriechen kann. Der Garnſack 
ſelbſt muß eine Länge von 16 bis 20 Fuß haben. Man ſtellt ihn 
dahin, wo die Feldhühner ſich gerne aufhalten, beſonders an 
eine fortlaufende Feldhecke, ſo daß der Sack ſelbſt in ſie zu liegen 
kommt und in ihr verborgen iſt, ſeine Wände, oder Prellnetze, oder 
Zäune die Hecke einſchließen; denn das iſt die Hauptſache, daß 
die Garne oder Zäune an ihrem, dem Garnſacke entgegengeſetzten 
Ende viel weiter von einander abſtehen, als am Garnſacke ſelbſt. 
Dieſer wird durch kreisförmig gebogene Ruthen aufgeſtellt, in der 
gehörigen Lage erhalten, und wo möglich in hohes Gras gelegt, 
ſo daß er die rechte Länge erhält und wenig in die Augen fällt. 
Iſt Alles in Ordnung: dann fangen mehre Menſchen an, die Feld— 
hühner nach dem Garnſacke hinzutreiben. Dieß muß mit großer 
Vorſicht geſchehen; weil ſie, wenn mon ſie zu ſehr drängt, leicht 
auffliegen. Hat man ſie glücklich bis an den Garnſack gebracht: 
dann wird raſch getrieben und der Eingang des Garnſacks beſetzt, 
damit die Feldhuͤhner nicht wieder herauslaufen können. Auf dieſe 
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Weiſe kann man zuweilen ein ganzes Volk auf ein Mal fangen. 
Allein dies geht nur, wenn die Feld hühner noch nicht viele Nach— 
ſtellungen erfahren haben; denn ſonſt fliegen fie bald auf und die 

große Mühe iſt umſonſt angewendet. — 
Am Leichteſten und mit den wenigſten Koſten faͤngt man die 

Feldhühner in 

7) den Laufſchlingen. 

Man ſtellt dieſe faſt wie bei den Haſelhühnern. Man 
macht quer durch die Hecken, in welchen man ſie oft antrifft, 
mehre Zäune von eingeſteckten Stäben, fo daß kein Feldhuhn 
hindurchkriechen kann, und läßt einzelne Oeffnungen von 3 
Zoll Weite. In dieſe ſteckt man zwei, nacheinander geneigte, alſo 
ſchief ſtehende, oben übereinander weggehende Staͤbe, welche eine 
ſolche Oeffnung laſſen, daß ein Feldhuhn bequem hindurchkriechen 
kann. In dieſe Oeffnung haͤngt man eine Schlinge in ſolcher 
Höhe, daß ein laufendes Feldhuhn mit dem Kopfe der Mitte der 
aufgeſtellten Schlinge gleichſteht. Jemehr man ſolche Zäune mit 
Schlingen, welche 3 bis 4 Fuß voneinander abſtehen, aufſtellt, 
deſto ſicherer iſt der Fang und deſto reicher die Ausbeute. Alle 
Tage ſieht man nach und fängt vom Anfange des Septembers bis 
zum Einfallen des Schnee's viele Feldhühner. 

Frankolinhuhn. Francolinus, Steph. 

Größe und Geſtalt der Feldhühner; die Männchen 
haben gewöhnlich zwei Sporen; die aus ländiſchen eine 
vorſtehende Schnabelſpitze. Die Frankoline leben an 
den Kanten der Waͤlder, welche feuchten Boden und Waſſer in der 
Nähe haben. Sie aͤhneln in dem Betragen und der Nahrung den 
Feldhühnern, ſetzen ſich aber auf Bäume. | 

Das europäͤiſche Frankolinhuhn. Francolinus vulga- 
ris, Steph. (Perdix francolina, Lath. Tetrao francolinus, Linn.) 

So groß wie unfer graues Feldhuhn; das Männchen 
iſt oben ſchwarz- und weißgeſtreift, auf dem Oberflügel braun und 
roſtroth gefleckt und geſtreift, auf dem Unterkörper ſchwarz mit gro— 
ßen, weißen Flecken an den Seiten. Das Weibchen iſt milch⸗ 
kaffeefarbig, auf dem Rücken graubraun, heller geſtreift; der Hals 
und die Bruſt mit kleinen braunen Flecken. In Südeuropa, Nord— 
aftika und Aſien. 

Der Fang | 

ift wie bei den Feldhühnern, nur muß dabei natürlich auf den 
feuchten Boden, auf welchem ſie leben, Rückſicht genommen werden. 
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Das Baumfeldhuhn. Ortyx, Steph. 

Der Schnabel iſt kurz und ſtark, ſehr bogenförmig, 
mit mehr oder weniger vorragendem Hakenz die Füße 
ähneln denen der Feldhühner, haben aber längere Ze— 
hen, was auch an der hintern beſonders bemerklich iſt, 
und dieſe Hühner fähig macht, ſich auf die Bäume zu 
ſetzenz die Flügel wie bei den Feldhühnern, aber kür— 
zer, der Schwanz faſt ebenſo, aber länger; die Befie— 
derung bunt und wie bei allen Hühnern ziemlich knapp; 
die Männchen ſind größer und ſchöner gezeichnet, als 
die Weibchen. Sie nähern ſich durch die Geſtalt ihrer Zehen 
den Frankolinhühnern, haben aber keinen Sporn, leben in 
Waͤldern und gehören der neuen Welt an, aber nur dem gemäßig— 
ten Theile der nördlichen Halbkugel derſelben. 

1) Das große Baumfeldhuhn. Ortyx borealis, Steph. 
(Ortyx virginiana, Bp. Tetrao virginianus, Linn.) 
Es iſt ungefähr 8“ 6° lang und ſteht nach der Größe in der 
Mitte zwiſchen unſerm grauen Feldhuhne und unſerer Wach— 
tel, iſt oben braunroth, auf dem Kopfe ſchwarz, auf dem Nacken 
und den Schultern ſchwarz und gelbgefleckt, übrigens ſchwarz be— 
pudert, über den Augen mit einem großen weißen Streifen, an den 
Steuerfedern aſchgrau. Die weiße Kehle iſt an den Seiten ſchwarz 
eingefaßt, unten mit einem ſchwarzen Bande begrenzt; der Kropf 
graulichroth, der übrige Unterkörper blaßgelb, oder gelblichweiß, mit 
ſchwarzen Querbinden, an den Seiten braunroth. Bei'm Weib— 
chen ſind die Kehle und die Augenſtreifen gelb, die Kehleinfaſſung 
iſt nur angedeutet und der weißliche Unterkörper hat wenig ſchwarze 
Duerlinien. Es iſt, wie das folgende, in England acklimatiſirt. 

2) Das kleine Baumfeldhuhn. Ortyx marilandica, 
Brm. (Tetrao marilandicus, Linn.) 

Es ähnelt Nr. 1, iſt aber 4 kleiner und am Kropfe röther; 
das Weibchen iſt an der Kehle gelblichweiß. 

Fang, 

wie bei den Feldhühnern. 

Wachtel. Coturnix, Briss. 

Geſtalt, wie die der Feldhühner; die Schwungfe— 
dern viel ſchwächer, die erſte lang, der Schwanz unter 
den Bürzelfedern verſteckt. Die Geſchlechter find vers 
ſchieden gezeichnet. ö 
Brehm' s Vogelfang. 18 



274 Fang der Wachteln. 

Die Wachteln freſſen Sämereien und Inſecten und legen 
ſehr gefleckte Eier. 

1) Die große Wachtel. Coturnix major, Briss. (Perdix 
ee Lath.) b 

Sie iſt bis 74” lang, oben braun mit roſtgelben Quer- und 
Laͤngeflecken, die Kehle mit einem ſchwarzen Laͤngeſtreifen und zwei 
roſtbraunen Halbkreiſen; vom roſtgelben Kropfe an iſt ſie weißlich. 
Dem Weibchen fehlt die ſchöne Kehlzeichnung; etwas kleiner mit 
kürzerm Schnabel iſt fie 2) Cot. media. In einem großen Theile 
von Europa. 

2) Die kleine Wachtel. Coturnix minor, Brm. 
Nur 64 lang, alſo viel kleiner, als Nr. 1, mit ſehr kleinem 

Schnabel und kurzen Füßen. In Deutſchland. 
3) Baldamus's Wachtel. Coturnix Baldami, Naum. 

Müll. et Brm. 
In der Größe zwiſchen Nr. 1 und 2 in der Mitte gehend, 

auf dem Oberkörper oft mit ſchwarzer Grundfarbe, beiim Männ— 
chen mit roſtrothbraunem Geſichte, wovon auch das Weib— 
chen eine Spur zeigt und ſchwarzem Kehlflecke, welcher ſich in Sei— 
tenlinien unter den Backen hinzieht. In Italien, ſelten in 
Deutſchland. 

Fang. 

Man fängt die Wachteln auf verſchiedene Weiſe, und zwar 
zufällig 
i 1) in den Lerchennachtgarnen. Bei'm Nachtſtreichen der 

Lerchen kommt es nicht ſelten vor, daß man eine Wachtel antrifft 
und deckt. 

2) In den Lerchentaggarnen. Wenn vor den Lerchen⸗ 
taggarnen eine Wachtel liegt: ſo wird ſie bei'm een e 
in das Garn getrieben und gefangen. 

3) Unter dem Tiraſſe, wie oben gezeigt worden iſt. 
4) Mit dem Wachtelgarne. 
Das Wachtelgarn iſt ein Steckgarn, welches oben beſchrie— 

ben iſt, aber von bedeutender Größe ſein muß. Seine Länge darf 
nicht unter 24 Fuß ſein; man hat aber welche von 30 bis 40 Fuß 
Länge, und dieſe ſind natürlich beſſer. Die innerſte Wand, welche 
locker ſtehen muß, hat eine viel größere Länge, damit ſie, wenn das 
Netz aufgeſtellt iſt, recht buſenreich ſtehen kann, und dann alle drei 
Wände gleich lang ſind. Oben ſind ſie mit einem durch die Ma— 
ſchen gehenden ſchwachen Bindfaden verbunden. Wenn das Netz 
aufgeſtellt ift, ſtehen die beiden äußern Wände ſtraff, weil unten 
zugeſpitzte Stäbe, an welche das Netz oben und unten angebunden 
iſt, durch die äußern Wände hindurchgehen und, da ſie nur 13 
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Fuß voneinander entfernt ſtehen, das Netz gut ſpannen; da, wo es 
noch nicht gut auffteht, kann man es auch mit Haken unten anhef— 
ten. Die mittlere Wand, oben der Buſen genannt, iſt nur oben 
locker angeheftet und hängt unten frei. Wenn nun die Wachtel 
durch das Netz hindurchkriechen will; zieht ſie die mittlere Wand 
oder den Buſen durch die Maſchen der äußern hindurch und wird 
gefangen. Die Maſchen der äußern Wände halten 2 Zoll, die der 
innern kaum 1 Zoll im Durchmeſſer. Dieſes Garn ſtellt man in 
das Getraide und zwar ſo, daß es unten überall aufſteht, damit 
die Wachtel nicht unten durchkriechen könne. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit iſt die Wachtelpfeife. Sie 
beſteht aus einem Stückchen Kalbleder von mittlerer Stärke, das 5 
Zoll lang und hinten 43 bis 5 Zoll im Umfange hat, welches vorn 
allmählig fo abnimmt, daß es nur 14 Zoll hält. Die Breite des 
vordern Endes richtet ſich nach dem Umfange der Pfeife; denn es 
muß rings um dieſe gehen und feſt an ſie anſchließen. Jetzt nimmt 
man ein kegelförmig zulaufendes Stückchen Holz von der Größe, 
daß man das Leder um dasſelbe gerade herumlegen kann, und 
drechſelt Bogen darauf, deren Enden unten, wo ſie zuſammenſto— 
ßen, tiefe, ſpitzig zulaufende Furchen bilden. Ueber dieſes Stück 
Holz ſpannt man das Leder, nachdem man es zuvor ganz durch— 
näßt hat, bindet es mit Haſenzwirn darauf feſt und laͤßt es auf 
dieſem Holze trocken werden. Nun behält es, wenn man es vom 
Holze herabgewickelt hat, die Geſtalt, welche es auf demſelben 
hatte. Am hintern Ende, d. h. an dem, an welchem es am Brei— 
teſten iſt, hat es natürlich eine kreisrunde Oeffnung. Jetzt näht 
man dieſes Leder ſo zuſammen, daß es nur hinten und vorn offen 
bleibt, auf der Naht aber durchaus keine Luft durchläßt. Hinten 
wird ein von Holz gedrechſelter Stöpſel hineingeſteckt, welcher ganz 
genau paſſen und 3 Zoll in den Lederbeutel hineingehen muß. Auf 
dem innern Ende iſt dieſer Stöpſel ganz platt abgeſchnitten, auf 
dem äußern läuft er, wie der Stöpfel eines Pulverhorns, breit aus, 
damit man ihn bequem anfaſſen könne. Die eigentliche Pfeife iſt 
der große Knochen eines Gaͤnſeflügels, welcher etwa 3 Zoll lang 
bleibt. Auf der einen Seite wird dieſer Knochen durch einen Kork— 
ſtöpſel ganz verſchloſſen;z in der Mitte ſeiner Länge bringt man ein 
Loch an, indem man hinten gerade ein- und vorn ſchief zuſchneidet, 
fo daß der Einſchnitt 13 Linie tief und der Nachſchnitt 13 Linie 
lang iſt. Gleich hinter dem Einſchnitte wird ein Stöpſel von 
Wachs angebracht, welcher die Röhre der Pfeife vollkommen ver— 
ſchließt. Dieſe Knochenröhre wird in die vordere Oeffnung des 
Beutels eingeſchoben und dieſer mit feſtem Zwirne ſo darauf ge— 
bunden, daß keine Luft durchgeht. Iſt die Röhre zu dünn, dann 
wickelt man ſo lange Zwirn um ſie herum, bis ſie ganz in den 
Beutel paßt. Nun wird von der Seitenöffnung 115 mit einer 

* 
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Stecknadel unter der Oberflaͤche des Pfeifchens ein Loch durch das 
Wachs geſtochen, und ſo viel erweitert, bis das ganze Werkzeug, 
wenn man den Beutel hinten zuſammendrückt, einen Ton giebt, 
welcher dem Locktone des Wachtelweibchens ſehr ähnlich iſt. 

Sobald nun der Vogelfänger eine Wachtel ſchlagen hört: 
ſtellt er das Garn in der Nähe derſelben auf, ſetzt ſich auf der der— 
ſelben entgegengeſetzten Seite des Garns in das Getraide und ver— 
birgt ſich darin nach Möglichkeit. Hat nun das Wachtelmännchen 
geſchlagen: dann drückt der Wachtelfänger mit dem Zeigefinger der 
rechten Hand auf den Stöpſel des Beutels, welcher in der linken 
Hand gehalten wird, zu wiederholten Malen, aber nicht ſehr ſtark, 
damit der Lockton des Weibchens tirr, tirr, tirr ertöne, indem 
man auf das erſte Mal tirr einen kleinen Zwiſchenraum, die bei 
den letztern Tirr aber ſchnell aufeinander folgen läßt. Man braucht 
dies gewöhnlich nicht oft zu wiederholen; denn die Wachtel kommt 
faſt immer ſchnell gelaufen und geht, weil ſie frech iſt, leicht in 
das Netz. Daß auch bei dem Wachtelfange Uebung den Meiſter 
macht, verſteht ſich von Selbſt; denn nur derjenige wird die Wach— 
telpfeife gehörig behandeln und das Netz zweckmäßig aufſtellen, 
welcher mehrmals bei dem Wachtelfange zugegen geweſen iſt. Die 
Franzoſen machen mit ihrer Wachtelpfeife ſehr viele Umſtände. 
Sie ftopfen den Beutel mit gekräuſelten Pferdehaaren aus, oder 
bringen eine ſchraubenförmige gewundene Feder von Stahl oder 
Draht darin an und fertigen das Pfeiſchen vorn von einem Has 
ſenknochen oder von Silber; allein dies iſt nicht nothwendig. Un— 
ſere eben beſchriebene Pfeife leiſtet vortreffliche Dienſte. 

(Siehe Figur 12 der am Schluſſe 2 1 Werkes angehängten lithographirten 
Tafel.) 

Fig. 12 iſt die Wachtelpfeife; a bedeutet die Pfeife von Kno⸗ 
chen; b den hintern Stöpſel, e, e, o, e, e, e, e, e, e, e, e die Ringe des 
ledernen Beutels; d den Wachsſtöpſel, welcher, damit die Pfeife 
den richtigen Ton giebt, vor- und rückwärts geſchoben werden kann; 
f ftellt den Einſchnitt (das Loch) in der Pfeife vor. 

Fauſthuhn. Turnix, Bonnat. 

Geſtalt und Füße der Wachteln, doch haben die letz— 
tern nur drei Zehen; die Flügel ſind noch kürzer und 
ſtumpfer, als bei dieſen, aber der Schnabel iſt viel dün⸗ 
ner und länger, mit wenig übergebogener, oder etwas 
vorſtehender Spitze; der Außerft kurze Schwanz iſt uns 
ter den Deckfedern ganz verſtecktz das Gefieder faſt wie 
bei den Wachteln. 
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Sie bewohnen die warmen Laͤnder der alten Welt, nähren f 
von Saͤmereien und Inſecten und ähneln in ihrem Bett 
Wachteln. ut 

Das europäiſche Fauſthuhn. Turnix gibraltarius, 
Bonnat. (Eemipodius tachydromus et lunatus, Temm.) 
Größe einer kleinen Wachtel, oben braun, roftbraun und weiß 

gefleckt, auf dem Kopfe ein heller Streif, unten roſtgelb, am Kropfe 
roſtgelbroth, an den Seiten des Kropfes mit dunkelbraunen herz— 
förmigen Flecken; in Spanien. 

Fang. 

Man ſtellt für fie Laufſchlingen, wie für die Feldhüh— 
ner, und ſängt ſie auch unter dem Tiraſſe. 

Trappe. Otis, Linn. 

Der Schnabel iſt kürzer, oder ſo lang, als der 
Kopf, faſt kegelförmig, an der Spitze der Oberkinn— 
lade gewölbt; die dreizehigen Fuͤße ſind genarbt; die 
Flügel mittellang; der Schwanz hat 20 Steuerfedern. 

Sie bewohnen die alte Welt, freſſen zarte Pflanzenblätter, 
Sämereien und Inſecten und leben in Einweibigkeit; das Männ— 
chen iſt größer und ſchöner, als das Weibchen. 
4 1) Der große Trappe. Otis major, Brm. (Otis tarda, 
inn) 

Ein ſehr großer Vogel von 3“ bis 3,6“ Länge; der Man: 
tel iſt großentheils hellroſtfarben und roftgelb, mit ſchwarzen Quer— 
flecken; der Oberhals, die Bruſt und der Bauch weißlich; das 
Männchen hat an den Seiten des Kinnes einen langen Bart 
und oben und unten einen ſchön roſtgelben Unterhals. 
Er geht von Ungarn bis nach Deutſchland. 

2) Der deutſche Trappe. Otis tarda, Linn, 
Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, hat aber höhere Füße und 

einen rein aſchgrauen, nur zuweilen roth gemiſchten 
Unterhals; in Deutſchland. 

3) Der kleine Trappe. Otis tetrax, Linn. 
Seine Länge beträgt nur 16“ bis 18“, das Männchen iſt 

ſehr ſchön, oben hellröthlichgelb, ſchwarz gewellt und geſtrichelt, un— 
ten weißlich mit einem dunkeln Halsbande und ſchwarzem Gürtel; 
das Weibchen iſt oben ſtärker gefleckt, am Halſe ohne Halsband 
und Gürtel; mit kleinerm Körper, kürzerm Schnabel und Fuße, we— 
niger Schwarz an den hintern Schwungfedern 1. Ordnung und 
hellerer Kehle iſt er Otis campestris, Brm.; dieſer lebt im ſüdli— 
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Fußland, jener verirrt ſich zuweilen aus den untern Donau: 
nach Deutſchland. 6 4 
) Der große Kragentrappe. Otis houbara, Linn. 

r iſt 23“ bis 24“ lang, oben gelblich mit ſchwarzen Strei— 
fen, unten faſt ganz weiß; auf dem Kopf ſteht bei'm Männchen ein 
langer weißer Federbuſch, an den Halsſeiten ein 4“ 6““ langer 
Kragen; in Arabien und zuweilen in Südoſteuropa. 

5) Der kleine Kragentrappe. Otis ornata, Brm. (Otis 
houbara, Linn.) 

Nr. 4 ähnlich, aber nur 3 fo groß; in Arabien, höͤchſt felten 
in Deutſchland. 

* | Fang. 

Die Trappen ſind äußerſt ſchwer zu fangen; dies kann nur 
gelingen, wenn ſie zur Zeit der Mauſer viele Schwungfedern ver— 
loren haben und f 

1) in große Netze, welche man in das von ihnen bewohnte 
Getraide ſtellt, getrieben werden können; 

2) in feſt angebundene Tellereiſen, welche man ſorg⸗ 
faͤltig mit Blättern zudeckt und auf den von ihnen beſuchten Raps— 
und Rübſenäckern aufſtellt. 0 

In dem ſchon angeführten franzöſiſchen Werke Oiseleur ete, 
find mehre Arten, die Trappen zu fangen, angeführt. ' 

1) Mit Angeln, welche man mit Meſſingdraht in feſt ein- 
geſchlagene Pfähle befeſtigt zur Zeit, wenn die Erde mit Schnee 
bedeckt iſt; als Lockſpeiſe nimmt man ein Stück Fleiſch oder Apfel. 

2) Mit Wind hunden, welche fie ohne Unterlaß verfolgen 
und ſie ergreifen; aber dabei muß man ſie überraſchen. Deßwegen 
läßt man ihnen nicht die ihnen zum Auffliegen nöthige Zeit, beſon⸗ 
ders wenn feuchte Witterung iſt, was ihren Flug noch mehr er— 
ſchwert. Doch ſind es faſt nur die Jungen, welche man auf ſolche 
Weiſe fängt. So weit der Franzoſe. Ich habe zu den Angeln 
gar kein Vertrauen, weil die Trappen auf den Raps und Rübfen— 
äckern fo viele Nahrung haben, daß ſie die Lockſpeiſe wenig beach 
ten werden. Mit den Windhunden kann die Jagd nur dann ge— 
lingen, wenn jene durch den Verluſt vieler Schwungfedern zum Flie⸗ 
gen faſt oder ganz unfähig gemacht werden. 

Eine dritte Art aber, die Trappen zu fangen, iſt fo aͤcht 
franzöſiſch, — ſiehe den Oiseleur, S. 211, — daß ich nicht um⸗ 
hin kann, ſie meinen geehrten Leſern wörtlich mitzutheilen. Es 
heißt dort: ’ 

„Mit Netzen. Zu dem Endzwecke befeftigt man Netze von 
60 Fuß Länge an dicke, zugeſpitzte, in gerader Linie eingeſchlagene, 
Pfähle von 7 bis 10 Fuß Höhe. Zwiſchen dieſen Netzen läßt 
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man einen Zwiſchenraum, daß ein Reiter zwiſchen ihnen hinreite 
kann, und ſie hängen locker, um einen Buſen zwiſchen den 
zu bilden, daß ſich die Trappen in ihnen verwickeln. ; ' 
die Anſtalten an den Ufern eines Gewaͤſſers und man erfegt einige 
dieſer Pfähle zuweilen durch Bäume, wenn man ſie paſſend ftehend 
findet. Einige Jäger verbergen ſich in der Nähe der Netze, wäh— 
rend ein Anderer zu Pferde, welcher ſich auf den Hals dieſes Thie⸗ 
res legt, ſeine Richtung nach den Trappen nimmt, welche er in 
der Ebene bemerkt. Dieſe Vögel fliehen nicht nur nicht bei ſeiner 
Annäherung, ſondern laufen mit ausgebreiteten Flügeln vor dem 
Pferde her, vorausgeſetzt, daß der Jager ſich jeder Bewegung ent: 
hält. Wenn er die Trappen auf ſich zukommen ſieht: kehrt er 
um und reitet nach dem Netz zurück; die Trappen verfolgen ihn, 
er reitet in den Zwiſchenraum zwischen den Netzen, macht einen 
Umweg, und gelangt ſo hinter die Trappen, erſchreckt ſie und 
treibt ſie ſchnell in die Netze, wo ſie ſich verwirren; die andern 
Jäger laufen berbei, um ſie mit Stöcken todt zu ſchlagen. 2 

Es würde eine Beleidigung für den Lefer fein, wenn ich das 
Alberne dieſes Vorſchlags, Trapp en zu fangen, auseinanderſetzen 
wollte. So Etwas würde in unſerm gebildeten Vaterlande nicht 
uk worden ſein. 

Läufer. Cursorius, Lath. 

Der Schnabel iſt bogenförmig, niedrig, vorn ge= 
wölbt, kürzer, als der Kopf; die Füße ſind ziemlich 
lang, mit drei Zehen; der etwas kurze Schwanz iſt 
zwölffederig; ihre Farbe it Wüſtenfarbe. Die Geſchlech⸗ 
ter ſind einander ziemlich gleich, die Jungen von den Alten etwas 
verſchieden. Sie bewohnen die ſandigen Orte der warmen Länder 
in der alten Welt und freſſen Inſecten. 

1) Der europäifche Läufer. Cursorius europaeus, Lath. 
(Charadrius gallicus, Linn.) 
Cr iſt 8“ 6'% lang, iſabellfarben, hinter den Augen mit einem 
doppelten fchwarzen, oder braunen Streifen. Die Jungen find 
auf dem Mantel ſchwärzlich gewellt und haben nur eine Andeutung 
der dunkeln Kopfſtreifen. Verirrt ſich aus Nordoſtafrika bis nach 
Deutſchland. 
2) Der blaffe Läufer. Cursorius pallidus, Brm. 

Nr. 1 ähnlich, aber blaß, gelblichweiß; bei Alexandrien, wohl 
auch in Europa. 

3) Der kurzzehige Läufer. Cursorius brachydactylus, 
Brm, (Char. gallicus, Liun.) 

Er iſt Nr. 1 ähnlich, hat aber einen kurzen Schnabel, ſehr 
gewölbten Kopf und kurze Zehen. In Südeuropa. 
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Krokodilwächter. Pluvianus, Vieill. (Hyas, Cab.) 

Sein Schnabel iſt ſchmal, hoch, etwas meſſerför— 
mig, an der obern Kinnlade ſchwach bogenförmig; die 
mittellangen Füße mit drei Zehen; der Flügel und der 
We gerade abgeſchnittene Schwanz mittellang; die Ge— 
ſchlechter gleich gefärbt. Sie nähern ſich den Reg enpfei— 
fern, bewohnen Nordoſtafrika und verirren ſich nach Südeuropa. 

Der ägyptiſche Krokodillwächter. Pluvianus melano- 
cephalus, Vieill. (Hyas aegyptiaca, Cab) 

Seine Lange beträgt 8“ 6“; der Mantel iſt ſilberfarben, der 
Kopf, auch an den Seiten, der Hinterhals, der Oberrücken mit ſei⸗ 
nen verlängerten Federn und ein Bruſtgürtel ſchwarz; der Unterför: 
per und ein breiter Streifen uͤber den Augen blaßgelblich; mit 
kleinem Schnabel iſt er 2) Pluvianus microrhynchos, Brm. In 
Nordoſtafrika, auch am Quadalquivir; verirrte ſich ein Mal nach Frank⸗ 
reich. Er ſteht oft bei'm Krokodile, — daher ſein Name, — frißt 
Inſecten und Fleiſch und ſcharrt ſeine graulichen, dunkelgepuncteten 
Eier mit Sand zu. 

Dickfuß. Oedicnemus, Bell. 

Der faſt vierſeitige Schnabel if in der Mitte ein— 
gedrückt und kürzer, als der große Kopf, die Augen 
ſind ſehr groß, die ſchlanken Füße an der Ferſe dick; 
der ſtufenförmige Schwanz hat 12 bis 14 Steuer fevern 

Die Dickfüße ähneln den Regenpfeifern, ſind nach dem 
Alter und Geſchlechte wenig verſchieden, bewohnen die Steppen und 
Lehden und freſſen Inſecten und Wirbelthiere. 

1) Der ſchreiende Dickfuß. Oedicuemus crepitans, 
Temm. (Char. oedienemus, Linn.) 

Er iſt bis 15“ lang, oben lerchenfarben, unten weiß, bis zur 
Oberbruſt braungeſtrichelt; die zwei vorderſten ſchwarzen Schwung— 
federn mit einem weißen Flecken; 12 Steuerfedern: etwas größer, 
mit längern Zehen ift er 2) Oedienemus desertorum, Brm.; in 
einem großen Theil von Europa, auch in Deutſchland. 

2) Der Sanddickfuß. Oedicnemus arenarius, Brm. 
(Char. oedicnemus, Linn.) 

Mit geſtrecktem Schnabel, kürzern Zehen und 14 Steuerfedern; 
in Südeuropa. 

3) Der ſenegaliſche Dickfuß. Oedicnemus senegalen- 
sis, Licht. 

Mit viel größerm Schnabel und kürzern Flügeln, in denen die 
drei erſten Schwungfedern einen weißen Flecken haben; 
verirrt ſich wahrſcheinlich aus Afrika nach Südeuropa. 
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Goldregenpfeifer. Charadrius, Linn., Temm. et 
Boje. 

Der Schnabel faſt wie bei Dickfüßen, aber dünner, 
ebenſo die Füße; der ſchwarze Oberkörper hat gelbe 
Flecken. Die Geſchlechter ſind ähnlich gefärbt. Sie be— 
wohnen beide Welten, beſonders die Bergebenen, wandern, freſſen 
Inſecten, auch Beeren und legen kiebitzartige Eier. 

1) Der isländiſche Goldregenpfeifer. Charadrius 
apricarius, Linn. et Brm. 

Er ift 10“ lang, oben ſchwarz mit goldgelben Flecken, im 
Hochzeitkleide unten ſchwarz, im Herbſtkleide großentheils 
weiß, am Kropfe grau; etwas kleiner, mit niedrigern Füßen und 
kürzern Zehen iſt er 2) Ch. auratus, Suckow et Brm.; mit ſehr 
hoher Stirn 3) Char. altifrons, Brm.; mit plattem Kopfe 4) 
Char. pluvialis, Linn. et Brm. Kommt aus dem Norden beider 
Welten in das mittlere und füdliche Europa. 

2) Der lang füßige Goldregenpfeifer. Charadrius 
longipes, Brm. 

Etwa 3 fo groß, als Nr. 1, auch im Hochzeitkleide ohne 
ſchwarzen Unterkörper mit laͤngern Füßen; in Dftaften, ſchwerlich 
europäiſch. 

Mornellregenpfeifer. Eudromias, Boje. 

Der Schnabel iſt dünner, als bei dem Goldregen— 
pfeifer; nach dem Alter und der Jahreszeit, die Ge— 
ſchlechter nach der Größe verſchieden; die 4 ſin d 
die Weibchen; auch die Jungen weichen ab. 

Sie bewohnen hauptſaͤchlich die Gebirgsrücken, aber auch die 
ae Lehden, und ändern nach der Jahreszeit ab. 

1) Der eur opaͤiſche Mornellregenpfeifer. Eudro- 
mias morinella, Boje. (Char. morinellus, Linn.) 

Er iſt 8“ lang, im Früh jahre oben ſchwärzlich, mit röthli⸗ 
chen Federrändern, unter dem grauen Kropfe ein ſchmaler ſchwarzer 
und ein breiter weißer Gürtel, unter der roſtrothen Bruſt ein ſchwar— 
zer Fleck, übrigens unten weiß; im Herbſte iſt der Oberkörper tief 
aſchgrau, der untere weiß, an der Oberbruſt grau mit Roſtgelb; 
in der Jugend iſt er oben ſchwärzlich, mit blaßgelben Raͤndern, 
unten roſtgraugelb. Etwas kleiner mit kleinerm Schnabel iſt 2) 
Eudr. montana; größer mit plattem Kopfe 3) Eudr. stolida, Brm. 
In einem großen Theile von Europa bis Norwegen. 

2) Der aſiatiſche Mornellregenpfeifer. Kudromias 
asiatica, Brm. (Charadrius asiaticus, Pall.) 
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Er iſt viel kleiner und einfacher gezeichnet, als Nr. 1; denn 
er iſt oben erdbraun, unten weiß, mit hellroſtrothem, unten ſchwarz 
eingefaßtem Kropfe; er verirrt ſich ſehr ſelten aus Aſien nach Süd— 
oſteuropa. 

3) Der rotbbrüſtige Mornellregenpfeifer. Eudromia 
pyrrhothorax, Brm. (Charadrius pyrrhothorax, Temm.) N 

Der Oberkörper iſt hellaſchgraubraun, auf der Stirn mit einer 
ſchwarzbraunen und weißlichen Querbinde, auf dem weißen Unter⸗ 
körper ſteht ein breites Kropf- und Bruſtband von bellroſttother 
Farbe, welches auf dem Hinterhalſe gelblich iſt und den „Sanger 
fehlt. Bei Petersburg. 7“ lang. 

Uferpfeifer. Aegialitis, Boje. 

Geſtalt und einzelne Glieder faſt wie bei den vor⸗ 
hergehenden; der Schnabel iſt aber vor den Naſenlö⸗ 
chern zuſammengedrückt, der Oberkörper erdgrau, der 
untere weiß, an Kopf und Hals mit ſcharf abgeſchnit— 
tener dunkler Zeichnung; nach dem Geſchlechte wenig, 
nach dem Alter ziemlich verſchieden. 

Sie bewohnen die Küſten, See-, Teich- und Flußufer der al⸗ 
ten und neuen Welt, wandern, freſſen Inſecten und legen vier birn— 
förmige, gelbgraue, braun gefleckte Eier. N 

1) Der buntſchnäblige Uferpfeifer. Aegialitis hiati- 
cula, Boje. (Charadrius hiaticula, Linn.) 

Er iſt 7“ lang, der Schnabel hinten orangengelb, vorn ſchwarz, 
auf der Stirn mit zwei ſchwarzen, von einem weißen, unterbroches- 
nen Querbändern, der erdgraue Oberkörper mit einem breiten wei⸗ 
ßen Halsbande, der weiße Unterkörper mit einem vollkommenen ſchwar— 
zen Halsbande und ſolchen Kopfſeiten; mit höherm Kopfe und kür— 
zerm Schnabel und etwas länger iſt er 2) Aeg. septeutrionalis; 
an den Seeküſten des europäiſchen Nordens. 

2) Der kleine Uferpfeifer. Aegialitis minor, Rais, 
(Char. minor, Linn.) 

Viel kleiner und ſchlanker, als Nr. 1, mit ſchwarzem, ge⸗ 
ſtreckte m Schnabel; größer, mit buckelartigem Kopfe iſt er 2) 
Aeg. fluviatilis, Brm. An den Flußufern Europa's. 

3) Der Zwerguferpfeifer. Aegialitis pygmaea, Brm. 
(Charadrius minor, auct.) 

Merklich kleiner, als Nr. 2, mit äußerft kurzem Schnabel; in, 
Suͤdoſteuropa, im Winter in Afrika. 

A) Der ſchlanke Uferpfeifer. Aegialitis gracilis, Brm. 
(Char. minor, auet.) 

Merklich ſchlanker, als Nr. 2, mit ſchmaͤlern und weißern 
Schwung: und Steuerfedern; die der 2. Ordnung der erſtern haben 
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mehr Weiß und die zwei äußerſten der letztern find faſt ganz weiß. 
In Griechenland. 

5) Der weißliche Uferpfeifer. Aegialitis cantiana, 
Boje. (Char. cantianus, Linn.) 

Er ift 6“ 7° lang, den vorhergehenden ähnlich mit weißer 
Stirn, im Hochzeitkleide gewöhnlich mit ſchwarzem Bande auf 
der Hinterſtirn und ſolchen Flecken an den Halsſeiten, im Herbſt— 
kleide ohne Schwarz, ſtets mit ſchwarzem Schnabel; etwas kleiner 
iſt er Aeg. albifrons, Brm.; mit größern Backenflecken und plat— 
term Kopfe Aeg. albigularis, Brm. An den europäiſchen Sees 
küſten. 

6) Homeyer's Uferpfeifer. Aegialitis Homeyeri, Brm. 
So groß wie Nr. 1, mit langem, ſchwarzem Schnabel und einer 
Zeichnung wie bei Nr. 2, aber mit roſtgraugelbem Kopfe; äußert 
ſelten an der Oſtſee. 

7) Der aſiatiſche Uferpf eifer. Aegialitis ruficeps, Brm. 
(Char. indicus, auet.) 

Er iſt Nr. 5 ſehr ähnlich, hat aber einen blaßroſtfarbigen oder 
roſtgrauen Kopf und ganz weißen Unterkörper; er verirrt ſich von 
Suez nach Südoſteuropa. 

8) Der roſtbrüſtige Uferpfeifer. Aegialitis pecuaria, 
Brm. (Char. pecuarius, Licht.) 

So groß wie Nr. 5, oben ſchwaͤrzlich erdgrau, mit weißem 
und ſchwarzem Halsringe, unten weiß mit ſchwarzen Kopf- und 
Halsſeitenſtreifen und roſtfarbig überzogener Bruſt; verirrt ſich wohl 
aus Nordoſtafrika nach Südoſteuropa. 

9) Der rothbrüſtige Uferpfeifer. Aegialitis pyrrhotho- 
rax, Brm. (Charadrius pyrrhothorax, Temm.) 

Dem vorhergehenden ähnlich, aber mit rotber Bruſt; verirrt 
ſich aus Weſtaſien nach Oſteuropa. 

10) Der Rieſenuferpfeifer. Aegjalitis gigas, Alfr, et 
Lud. Brm. 

Er iſt noch mehr als ein Mal fo groß, als jeder der vorher: 
gehenden, 8“ 6“ lang, oben aſchgrau erdfarben, unten weiß mit 
einem grauen, in der Mitte ſchmalen Halbringe am Kropfe. Wird 
ſich von Suez nach Oſteuropa verirren. 

Kiebitzregenpfeifer. Squatarola, Cuv. 

Geſtalt wie bei den Goldregenpfeifern; nur iſt der 
Schnabel ſtärker, vor den Naſenlöchern etwas aufge— 
blaſen, der Fuß hat eine kurze Hinterzehe. 

Die Geſchlechter ſind gleich gefärbt; die doppelte Mauſer, 
ee und Beſchaffenheit der Eier wie bei den Goldregen— 

eifern. 
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1) Der gefleckte Kiebitzregenpfeifer. Squatarola va- 
ria, Brm. (Tringa varia, Linn.) 

Er iſt etwas größer und bläſſer, als der Goldregenpfeifer in 
beiden Kleidern, mit ſchwarzen Unterflügeldeckfedern. Mit höherm 
Kopfe und kürzerm Schnabel iſt er Squat. helvetica, Brm. Kommt 
aus dem Norden nach Deutfchland. f 

2) Der großſchnäblige Kiebitzregenpfeifer. Squa- 
tarola megarhynchos, Alfr. et Lud. Brm. 

Etwas größer als Nr. 1 mit viel größerm Schnabel; kommt 
aus dem Nordoſten nach Südoſteuropa und Aegypten. 

Spornkiebitz. Hoplopterus, Bonap. 

Geſtalt der Kiebitzregenpfeifer, mit einem Stachel 
am Handgelenke. 

Die Spornkiebitze mauſern jährlich nur ein Mal und aͤhneln 
in ihrem Betragen und in der Farbe ihrer Eier den Kiebitzen. 

1) Der kleinſchnäblige Spornkiebitz. Hoplopterus 
spinosus, Bonap. (Charadrius spinosus, Linn.) 

Größe unſeres Kiebitzes; der Mantel graubraun, der Kopf, 
Unterkörper, die meiſten 10 e und die vordere Schwanz— 
hälfte find ſchwarz, die Kopf-, Hals- und Bauchſeiten, der Hinter: 
hals und die Schwanzwurzel weiß; der Sporn iſt abwärts ge— 
richtet. Er kommt aus Nordafrika nach Südoſteuropa. 

2) Der großſchnaͤblige Spornkiebitz. Hoplopterus ar- 
matus, Brm. (Char. spinosus, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit größerm Schnabel und auf: 
wärts gerichtetem Sporn. In Südrußland und Nordoſtafrika. 

Kiebitz. Vanellus, Briss. 

Der Schnabel iſt dünn, hart, gerade, kürzer, als 
der Kopf; die Füße wie bei den Goldregenpfeifern, aber 
mit vier Zehen. Die Flügel ſtumpfer, der Schwanz 
etwas länger, nach dem Geſchlechte und Alter ſind ſie 
etwas verſchieden. 

Sie bewohnen die Ufer der Gewaͤſſer und die feuchten, mit 
Gras bewachſenen Stellen, freſſen Inſecten und Würmer und legen 
birnförmige dunkel gefleckte Eier. 

1) Der gehäubte Kiebitz. Vanellus eristatus, M. et W. 
(Tringa vanellus, L.) 

Seine Länge iſt 12“, ſein Oberkoͤrper dunkelgrün mit blauem 
und Purpurſchiller, der Oberkopf, Vorderhals und Kropf ſchwarz, 
die Bruſt und der Bauch weiß. Die Weibchen ſind weniger rein 
gezeichnet, als die Männchen; die Herbſtvoͤgel und Jungen haben 
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Weiß am Vorderhalſe; auf dem Kopfe ſteht ein gabelartiger Feder— 
buſch. In einem großen Theile von Europa. 

2) Der doppelhörnige Kiebitz. Vanellus bicornis, Brm. 
(Tr. vanellus, L) 

Er iſt kleiner und viel hochköpfiger, als Nr. 1; auch in einem 
großen Theile von Europa. 

3) Der Heerdenfiebig. Vanellus gregarius, Brm. (Cha- 
radrius gregarius, Pall.) 

Etwas größer, als der gehäubte Kiebitz, oben aſchgraulich erd— 
farben, auf dem Kopfe und an der Schwanzſpitze etwas, an den 
Schwungfedern erſter Ordnung ganz ſchwarz, über den Augen, an 
der Kehle, den Bauchſeiten und Schwungfedern zweiter Ordnung 
weiß, unten grau, an der Unterbruſt etwas ſchwarz. In Aſien und 
Südrußland. 

4) Der weißſchwänzige Kiebitz. Vanellus leucurus, 
Licht. 

Viel kleiner, als der gehäubte Kiebitz, durchaus grau, am 
Schwanze ganz weiß, auf dem Mantel mit ſchwachem Purpur: 
ſchiller, am Bauche röthlichgrau, auf dem Flügel weiß und ſchwarz. 
Verirrt ſich aus Weſtaſien nach Südoſteuropa. 

Steinwälzer. Strepsilas, III. 

Der harte, etwas kurze Schnabel iſt ziemlich auf— 
warts gebogen, breit, niedrig und ſcharf; die Füße find 
ziemlich kurz und ſtark, mit vier Zehen; die Geſtalt wie 
bei den Kiebitzen, die Flügel ſpitziger. Die Steinwälzer 
find nach dem Alter und Geſchlechte bedeutend ver: 
ſchieden. 

Sie bewohnen die Seeküſten von Farbe bis Oſtindien, ſreſſen 
Inſecten und Würmer, — ſie wenden nach ihnen die Steine um, 
— und legen birnförmige, dunkel gefleckte Eier. 

1) Der Halsbandſteinwälzer. Strepsilas collaris, III. 
(Tr. interpres et morinella, L.) 

Er ift bis 8“ lang, mit ſehr geſchäckter Zeichnung; das 
Männchen auf dem weißen Kopfe ſchwarz geſtreift, auf dem Mantel 
ſchwarz und roſtroth in breiten Streifen neben einander, auf dem 
Kropfe, an den Halsſeiten und der vordern Schwanzhälfte ſchwarz, 
an der Kehle, der Bruſt, dem Bauch und dem Unterruͤcken weiß. 
Das Weibchen hat oben eine unreine Zeichnung, die Jungen ſind 
ohne Roſtroth; etwas kleiner, mit niedrigem Scheitel iſt er Str. 
borealis; mit niedriger Stirn Str. littoralis, Brm. Von Farbe 
bis nach Aegypten. 

2) Der kleine Steinwälzer. Strepsilas minor, Brm. 
(Tr. interpres, Linn.) 
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Merklich kleiner und ſchöner, als Nr. 1, in Aegypten und 
Oſtindien, verirrt ſich nach Deutſchland. 

Auſternfiſcher. Haematopus, Linn. 

Ziemlich große Vögel wit plumpem Körper, lan: 
gem, zuſammengedrücktem, faſt keilförmigem Schnabel, 
dicken, mittelhohen, dreizehigen Füßen, etwas kurzem 
Schwanze und ſpitzigen Flügeln; nach dem Geſchlechte 
nicht, nach der Jahreszeit und dem Alter etwas ver⸗ 
ſchieden. 

An den Seeküſten leben und wandern die Auſternfiſcher; ſie 
un ſich von Inſecten und Pflanzenſtoffen und legen eigeſtaltige 

ier. — 
1) Der Nordſeeauſternfiſcher. Haematopus ostralegus, 

Liun. N 5 
Er iſt bis 16“ lang, oben an dem Vorderhalſe, dem Kropfe 

und der vordern Schwanzhälfte ſchwarz, übrigens, wie auf dem 
Unterrücken, weiß. Im Jugend- und erſten Herbſtkleide ſteht unter 
dem Kinne ein weißer Halbring; etwas kleiner, mit hohem Scheitel 
iſt er Haemat. orientalis, Brm, An der Nord- und Oſtſee. 

2) Der Oſtſeeauſternfiſcher. Haematopus balthicus, 
Brm. (Haem. ostralegus, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit einer Schwungfeder weniger; 
an der Oſtſee. N 

Alle die vorſtehenden Vögel faͤngt man, da ſie nur auf dem 
Boden leben: 

1) In Fußſchlingen. Dieß ſind Pferdehaarſchlingen, wie 
die der Dohnen. Sie werden an tief eingedrückten, oben mit einem 
Haken oder Kopfe verſehenen Pflöcken auf dem Boden befeſtigt 
und ſo geſtellt, daß die Vögel mit den Füßen in ihnen hängen 
bleiben. Man muß dieſe Schlingen jederzeit ſtaͤrker machen, als 
die Dohnen oder Halsſchlingen, weil ſie mehr Gewalt aushalten 
müſſen; denn die in den Dohnen ſich fangenden Vögel etſticken 
ſehr bald und können wenig Kraft äußern, waͤhrend die mit den 
Füßen oder mit einem Fuße in den Schlingen hängen gebliebenen 
ſich auf das Aeußerſte anſtrengen, um ſich loszumachen. Man be— 
legt mit ihnen die Stellen, an denen man die Vögel, welche man 
fangen will, oft herumlaufen ſieht, und ſtellt ſie theils ſenk-, theils 
wagerecht, damit der Vogel um ſo ſicherer in ihnen haͤngen bleibe. 
Auf Hiddenſee, einer Inſel bei Rügen, befleißigen ſich die Fiſcher 
ganz beſonders des Vogelfanges und betreiben ihn mit eben ſo 
vielem Geſchicke, als Erfolge. Sie legen namlich laͤngs den von 
den Strandvögeln fleißig beſuchten Kuͤſten ihre Fußſchlingen in fol: 
chen Reihen, daß dieſe vom Meere landwärts gehen, alſo mit dem 
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Rande der Küfte einen Winkel, gewöhnlich einen rechten, bilden. 
Nun treiben ſie die Vögel mit großer Vorſicht langſam und zwar 
ſo an dem Rande hin, daß dieſe nicht auffliegen, ſondern ſich lau— 
fend entfernen und natürlich zum Theil in den für ſie aufgeſtellten 
Schlingen hangen bleiben. 1 

Ganz auf aͤhnliche Weiſe kann man dieſen Fang mit Fuß- 
ſchlingen an den Ufern der Seeen und Teiche und auf den ſandigen 
Inſeln der Flüſſe betreiben; denn die vorftehenden Vögel haben ge: 
wiſſe Stellen, auf denen ſie ſich gern aufhalten. Dieſe belegt man 
nach der eben geſchilderten Weiſe mit Fußſchlingen und treibt die 
Vögel vorſichtig nach ihnen hin. 

Mehre der vorſtehenden Vögel, namentlich die Gold- und 
Mornellregenpfeifer, — die letztern heißen im Anhaltiſchen 
Dütchen, — fängt man auf 

2) dem Goldregenpfeiferheerde. Dieſer Heerd wird auf 
folgende Art hergerichtet: Man macht im Vorſommer da, wo man 
die Goldregenpfeifer im vorigen Herbſte haͤufig hat hinfallen ſe— 
hen, einen Platz für den Heerd zurecht. Dieſer wird gedüngt und ges 
pflügt, damit er bis zum Herbſte wieder mit Gras bewachſe. Sol— 
cher Plätze macht man mehre in geringerer Entſernung von einan— 
der zurecht; denn auf einem wird von dem darauf Herumgehen 
das Gras niedergetreten und dadurch den Vögeln weniger ange— 
nehm. Man wählt deßwegen mehre ſolcher Plätze aus, damit 
man wechſeln könne. Rings um dieſe Platze wird der Acker mehr: 
mals umgepflügt, damit die Goldregenpfeifer, welche gepflügten 
Boden ungern beſuchen, deſto lieber auf den Heerd fallen. Die 
Hütte wird ganz oder großentheils in die Erde gegraben, der Heerd 
groß gemacht und die Netze oder Wände können noch ein Mal ſo 
große Maſchen haben, als oben bei dem Droſſelheerde ange: 
geben wurde. Die ganze Einrichtung iſt wie bei den andern ſchon 
beſchriebenen Vogelheerden. Man ſetzt ein Paar Lockvögel in 
großen, langen Käfigen neben den Heerd und bindet nach der oben 
angegebenen Weiſe ein Paar Läufer von Lockvögeln auf dem Heerde 
ſeſt. Da, wo es Mornellregenpfeifer giebt, kann man auch 
einen Läufer und Lockvogel von dieſen nehmen. 

Es iſt nicht leicht, ſich dieſe Lockvögel zu verſchaffen. Man ger 
langt in ihren Beſitz dadurch, daß man die weiter oben beſchriebenen 
Fuß⸗ oder Laufſchlingen aufſtellt, oder ſtarke Leimtuthen, an welche 
Mehlwürmer gebunden werden, hinſteckt, oder große Nachtigallgaͤrnchen 
mit Mehlwürmern, oder kleine Tellereiſen hinlegt und die Vögel 
langſam auf die für ſie gefaͤhrliche Stelle zutreibt. Gelingt dieſes 
nicht: dann muß man auf ſie ſchießen. Glückt es, einen flügel— 
lahm zu ſchießen: dann kann man dieſen gebrauchen. Außerdem 
ſtopft man ein Paar Goldregenpfeifer aus und ſtellt ſie auf 
den Heerd, und macht den Lockton entweder mit dem Munde, — 
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wer pfeifen kann, ahmt den pfeifenden Lockton der Goldregen— 
pfeifer leicht nach, — oder mit einer eigenen Vorrichtung von 
Leder nach und ſucht nur erſt einen zu fangen, welchen man dann 
benutzt. Da dieſe Vögel ſchon im September zu ziehen anfangen, 
— im October iſt ihr Hauptzug, — und bis es zuwintert, wan— 
dern, auch oft in großen Geſellſchaften erſcheinen: ſo kann man oft 
einen guten Zug thun. Allein Geduld muß der, welcher auf dieſe 
Vögel aufftellt, viel haben. Denn es kommen Tage, an denen er 
gar Nichts fängt. Doch ein einziger guter Tag belohnt die Mühe 
mehrer Tage, weil er ein reiches und koſtbares Gericht liefert. Vor 
Tagesanbruch muß der Vogelſteller in der Hütte ſein und den Vor⸗ 
mittag darin aushalten. 

In vielen Gegenden Deutſchlands iſt freilich dieſer Heerd nicht 
anwendbar, z. B. in der hieſigen; denn hierher verirrt ſich der 
Goldregenpfeifer nicht oft, der Mornellregenpfeifer aber ſo ſelten, 
daß in der Umgegend von Renthendorf in 42 Jahren nur ein 
einziger geſchoſſen wurde. 

Manche von den weiter oben genannten Vögeln fängt man 
auch auf dem weiter unten zu beſchreibenden 

3) Strand läuferheerde, namentlich die verſchiedenen 
Uferpfeifer. 

Alle kann man natürlich leicht bei'm Neſte berücken 
4) mit Laufſchlingen. Man ſteckt um die Eier herum 

Stäbe in folder Entfernung von einander, daß der brütende Vogel 
leicht dazwiſchen hindurchkriechen kann und füllt dieſe Zwiſchenraͤume 
fo mit Pferdehaarſchlingen aus, daß der zwiſchen den Stäben hin: 
durchſchlüpfende Vogel mit dem Kopfe durch eine hindurchfährt und 
am Halſe hängen bleibt. Dieſe Laufſchlingen ſind bei dem Neſte 
noch viel gefaͤhrlicher, als die Fußſchlingen, wie folgendes Beiſpiel 
beweiſ't. Ich wollte in meiner Jugend einen ſehr ſchlauen Kiebitz 
auf den Eiern fangen, belegte alſo dieſe und die Stelle ringsum 
mit Fußſchlingen. Der brütende Kiebitz kam, legte mit dem 
Schnabel die Schlingen vorſichtig bei Seite und fing ſich nicht. 
Jetzt umgab ich das Neſt mit dem eben beſchriebenen Zaune von 
Staͤben, hing Schlingen zwiſchen dieſelben und bekam den alten 
Kiebitz ſehr bald in meine Gewalt. 

Sandhuhn. Glareola, Briss. 

Die Sandhühner haben einen Hühnerſchnabel, fie 
bitzartige Füße, Schwalbenflügel und einen Gabel— 
ſchwanz; ſie ſind nicht nach dem Geſchlechte, wohl aber 
nach dem Alter verſchieden, bewohnen die warmen, gewaͤſſer— 
reichen Gegenden der alten Welt, wandern, ſind im Laufen und 
Fliegen gleich geſchickt und freſſen Inſecten. 
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1) Das öſtreichiſche Sandhuhn. Glareola austriaca, 
Linn. — Es iſt über 9“ lang, oben graubraun oder braungrau, 
unten weiß, an dem Kropfe braungrau, unter der roſtgrauen 
Kehle mit einem braunen Ringe, auch an dem Handgelenke mit 
roſtrothen Unterflügeldeckfedern. Im Jug endkleide find oben roſt— 
gelblichweiße Federkanten, die Schwanzgabel iſt kurz und der Kropf 
hat ſchwärzliche Querflecken. Etwas kleiner, mit kürzern Füßen iſt 
es Gl. torquata, Briss.; ſtark ins Rothgraue ziehend, mit noch 
fürzern Füßen Gl. senegalensis, Linn. In Südeuropa und Nord- 
oſtafrika. f 

2) Das mittlere Sandhuhn. Glareola limbata, Rüpp. 
Nr. 1 ähnlich; allein das Handgelenk hat keine rothen Unterflügel— 
ee wie der Armknochen, ſondern ſchwarze. Aufenthalt wie 
ei Nr. 1. 5 
3) Nordmanns Sandhuhn. Glareola Nordmanni, Fisch. 

(Glareola pratincola, Pall.) 
Dunkler und unſcheinbarer gezeichnet, als Nr. 1, mit ganz 

ſchwarzen Unterflügeldeckfedern; in Weſtaſien, ſelten in Aegypten, 
äußerſt ſelten in Südoſteuropa. i 

Fang. 

Wie bei den vorhergehenden, beſonders mit Fußſchlingen. Da, 
wo ſie häufig ſind, könnte man einen Heerd für ſie anlegen. 

uk } N 

Brehm's Vogelfang. | 19 
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Meherartihe Bit. Ardeidae, 
Leach. 1 

Sie haben einen ehr ge e Satt, ne übel 
der Ferſe nackte, vierzehige Füße, einen kurzen Schwanz 
mit 10 bis 16 Steuerfedern und ſtumpfe große Flügel; 
die Weibchen ſind kleiner, aber wie die Männchen ge 
die Jungen oft anders, als die Alten. Sie leben in 
Einweibigkeit, wandern, freſſen Wirbelthiere, Inſecten, „zum 
Theil auch Pflanzenſtoffe und itte aus ehem Koe. 

70 1 

7 1 
14 

| Kranich, rte Pall. 

Der Schnabel iſt ſo lang, als der Kopf, Oder et⸗ 
was länger, gerade, zuſammengedrückt, ſtumpfrückigz; 
die Füße ſind lang, weit über der Ferſe nackt, der 
Schwanz iſt e zwölffederig, der Flügel ſehr großz die 
Luftröhre merkwürdig gebildet. 

Sie freffen Pflanzenſtoffe, Witbelthiere und Iuſetten, im Winker 
beſonders Getraide, und legen eifoͤrmige, gefleckte Eier. 

1) Antigone's Kranich. Grus Abi ones Pall. (Ardea 
Antigone, L.) 

Sehr groß, über 4 hoch, grau, an den vordern Schwung— 
federn ſchwarz, mit nacktem, rothem Kopfe, der auf dem Scheitel 
und um die Augen weiß iſt, rothem, gekräuſeltem Halsbande und 
rothen Füßen. Er verirrt ſich aus Aſien nach Oſteuropa. 

2) Der graue Kranich. Grus cinerea, Bechst. (Ardea 
grus, Linn.) 
Er iſt 318“ bis 10“ lang, ſchön aſchgrau, an den hinterſten 

Schwungfedern buſchig und gekräuſelt, im Alter mit ſchwarzen 
Borſten auf dem rothen Hinterkopfe und grauſchwarzem Oberhalſe; 
die Luftröhre läuft in der hohlen Leiſte der Bruſt zweimal hinab 
und herauf. In einem großen Theile von Europa. f 

3) Der grauliche Kranich. Grus eineracea, Brm. (Ar- 
dea grus, Linn.) 

Merklich kleiner, als Nr. 1, mit kürzerm Schnabel, Tängern. 
Zehen und anderer Luftröhre. Dieſe tritt an der Spitze des Gabel— 
beins in die Leiſte des Bruſtbeins ein, läuft nur 8" weit in ihr 
fort, biegt ſich in ihr um und tritt dann in die Lunge ein. Auch 
in einem großen Theile von Europa. 
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4) Der Jungfernbranicht Grus vlrgo, Pall. (Arden 
gz Liun.) 

Cr iſt nur 3 ſo groß, als Nr. 1, alt an aſchgrau, 
an einem Theile det Flügel und dem ganzen Halſe dunkelſchwarz, 
an den Seiten des Hinterkopfs mit zwei weißen Federbüſchen, die 
Kropf und hintern Schwungfedern ſind ſehr lang. In der Jug end 
iſt er faſt ganz aſchgrau mit kürzern Schmuckfedern; kleiner und mit 
kürzerm Schnabel iſt er Grus ornata, Brm. In Aſien und dem 
ſüdlichen . im Winter zu Tauſenden am weißen Nile. 
5) Der weiße Kranich. Grus e e Pall. 565 
dea gigantea, Linn.) 
„wen Ein ſehr großer Kranich von 4“ 50 Länge, im Alter an det 
Stirn und dem Geſichte kahl, runzlich, warzig und braun, am Ge— 
ſieder ſchneeweiß, an den Schwung- und Steuerfedern ſchwarz. 
Vetirrt ſich aus Oft: und Weſtaſien ſelten nach Europa. 

Dier Pfauenkranich. Balearica, Briss. 

Der Schnabel und die Füße ſind kürzer und ſtaͤr⸗ 
ker, als bei den Kranichen, die Kopfſeiten kahl, auf 
dem Hinterkopfe ein Buſch borſtenartiger Federnz die 
des Unterkörpers lang und ſchmal; die Geſchlechter ein⸗ 
ander faſt ganz gleich. 

Sie ähneln den Hühnern, namentlich den Truthühnern, ſreſſen 
viel Getraide und ſchlafen auf Bäumen. f 

Der afrikaniſche Pfauenkranich. Balearica pavoninn, 
Briss. (Ardea pavonina, L.) 

Er iſt etwas größer, als Grus virgo, ſchwarz, auf dem Kopfe 
mit ſammetartigen, eine Bürſte bildenden Federn, auf dem Hinter— 
kopfe mit borſtenartigen, gelb und braun gefleckten Federn, der 
7 70 großentheils weiß, die hintern Schwungfedern roſtrothbraun. 

ewohnt Rorvoſtafeifa und verirtt ſich zuweilen nach Südoſt⸗ 
e. 5 n 

ol: „Storch, Ciconia, Briss. 

Oer Schnabel ift lang, ſchwach kegelförmig, gerade, 
oder fanft aufwärts gebogen mit ſcharfer Schneide; ein 
kleiner Kehlſack. Die langen Füße haben vier kurze, 
breite Zehen; Flügel und Schwanz ſind faſt wie bei 
den Kranichen; die Geſchlechter wenig, die Jungen 
von den Alten mehr oder weniger verſchieden. ; 
Sie leben an den Ufern der Gewäſſer, freſſen Wirbelthiere, 
ne und Inſetten, bauen große Nefter und legen weiße Eier. 

1) Der große weiße aa Cisonia major, ‚Brm. (Ar- 
r ciconia, Linn.) f 10 nos 

19 * 
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Das alte Männchen iſt 3“ 4" 8" lang, am ganzen Gefieder, 
die ſchwarzen Schwung-, großen Oberflügeldeck- und Schulterfedern 
ausgenommen, unrein weiß; im nordöſtlichen Europa. 

2) Der weiße Storch. Ciconia alba, Briss. (Ardea ei- 
conia. Linn.) | 

Er iſt 4“ kürzer, alſo merklich kleiner, als Nr. 15; etwas 
kleiner, mit ſehr gewölbtem Kopfe iſt er Cic. albescens, Brm. 
Der letztere im Morgenlande, der erſtere in Deutſchland. 

3) Der kleine weiße Storch. Ciconia nivea, Brm. 
Noch viel kleiner, oft nur 2“ 4“ lang, ſonſt den pochergehen⸗ 

den ähnlich, erſcheint als verirrter Vogel in Deutſchland. 
f 4) Der amerikaniſche Storch. Ciconia americana, Briss. 
(Ardea Maguari, Linn.) 

Er iſt 4.9“ lang, den yonkefgehenben ähnlich, mit einem 
nackten, warzigen Flecken vor dem Auge; ſoll ſich aus Amerika 
ſelten nach Europa verirren; wohl kein europäiſcher Vogel. 

5) Der ſchwarzbraune Storch. Ciconia fusea, Brm. 
(Ardea nigra, Linn.) 
Er iſt 3“ lang, ſchwarzbraun mit grünem und Purpurſchiller, 

an der Bruſt und dem Bauche weiß; in der Jugend grauſchwarz; 
in Norddeutſchland. 

6) Der ſchwarze Storch. Ciconia nigra, Btiss. (Ardea 
nigra, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit geradem, Schnabel, — Nr. 1 
hat einen aufwärts gebogenen, — mit ſehr dunkler Farbe und 
ſtärkerm Schiller; er wandert durch Deutſchland. 

Reiher. Ardea, Linn. Cuv. et Boje. 

Der Schnabel iſt länger, als der Kopf, zuſammen⸗ 
gedruͤckt, ſpitzig ; der Zügel kahl, der Hals mit kurzen 
Federn; 12 Steuerfedern, der Leib hat vier mit kur⸗ 
zem, ſeidenartigem Flaum beſetzte Stellenz der Fuß 
vier lange Zehenzeder Flügel iſt ſehr ſtumpf. Die Ge: 
ſchlechter ſind nicht, die Jungen von den Alten ver⸗ 
ſchieden. 
10 6e freſſen hauptſaͤchlich Side, wandern. und legen zünden; 

liche Eier. 
1) Der graue Reiher. Ardea cinerea, 10 5 | 
Er iſt 3“ lang, oben aſchgrau, im Hochzeitlleide mit langen, 

lichten, baͤnderartigen Rückenfedern u. ſchwarzem Kopfe; der grauweiße 
Hals iſt ſchwarz geſtrichelt, der übrigens weiße Unterkörper an den 
Seiten ſchwarz, was den Jungen ſehlt; mit, ſehr aufgeworfenen 
Stirnleiſten iſt er Ardea major, Linn. In einem bie Abel 
von Europa, 
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2) Der grauliche Reiher. Ardea eineracea, Brm. (Ar- 
dea cinerea, Linn.) 

Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit tiefer Stirnfurche und 
hohem Scheitel; wandert durch Deutſchland. 
3) Der kaspiſche Purpurreiher. Ardea caspia, Gmel. 

Seine Länge beträgt 2“ 95 oben iſt er dunkelaſchgrau mit 
langen, hochroſttothen, bänderartigen Federn, der gelbliche Vorder— 
hals mit ſchwarzen Laͤngeflecken, die Bruſt und der Bauch purpur: 
farben, bei'm Weibchen unrein; bei den ſchmuckloſen Jungen iſt 
der Unterkörper gelblich, Ihwärzlich gefleckt. Er kommt aus dem 
Morgenlande bis nach Deutſchland. Etwas kleiner mit kürzerm, 
höherm Schnabel ift er 2) Ardea purpurea, Linn, 
4) Der kleine Purpurreiher. Ardea purpurascens, 
Brise‘ (Ardea purpurea, Linn.) 

Merklich kleiner, 4“ bis 6“ kürzer als Nr. 3, mit kürzerm 
Schnabel und fchlanfern Füßen. In Ungarn. 

Schmudreiher. Herodias, Boje. (Egretta, Bp.) 

Geſtalt, Schnabel und Füße ſchlanker, als bei den 
Reihern; das ganze Gefieder reinweiß, oder weiß und 
ſchwarz, im Hochzeitkleide mit langen, baatartigen 
Rückenfedern. Die Weibchen ſind etwas kleiner, als 
die Maͤnnchen, die Jungen ohne Schmuckfedern. 

Sie bewohnen die ſchilf- und rohrreichen großen Gewaͤſſer der 
warmen Laͤnder beider Welten, und ähneln in der Nahrung und in 
der Farbe der Eier den Reihern. 
I) Der große Schmuckreiher. Herodias candida, 3 
(Ardea candida, Briss.) 
Eein großer, ſchöner Reiher von 3“ bis 3“ 3“ Länge, mit 
ſtarkem, hohem Schnabel, 6“ 6““ bis 7“ hohen Fußwur⸗ 
zeln, und glänzend weißem Gefieder. In Süpdofteuropa. 
29)V Der Federbuſchſchmuckreiher. Herodias egretta, 
Boje. (Ardea egretta, Linn.) 

Merklich kleiner, als Nr. 1, mit ſchlankem, niedrigem 
Schnabel und 6“ hohen Fußwurzeln; vom Gefieder blendend— 
weiß; in Ungarn. 
er amerikaniſche Schmuckreiher. Herodias leuce, 

Boje. Etwas kleiner, mit 5“ langen Fußwurzeln und ſehr langen 
Schmuckfedern. 
4) Latief's Schmuckreiher. Herodias Latiefii ’ 105 Alfr. 

et Lud. Brm. (an Ardea egrettoides? Temm.) 

) Zu Ehren des ehemaligen Gouverneurs von Oſtſudan, Latief Paſcha, 
Ba en Sohne Alfred in feiner Bedraͤngniß vaͤterlich beigeſtanden, 
genann 
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Ein Dritttheil kleiner, als Nr. 2, mit viel kürzerm Schnabel 
und 5“ hohen Fußwurzeln; im Morgenlande. 

5) Der kurzſchnäblige Schmuckreiher, Herodias bra. 
chyrhynchos, Alfr. Brm. ' 

Nur halb ſo groß, als Nr. 2, mit kurzem, nur 10 7* langen 
Schnabel; im Morgenlande, im Winter in Sudan. 

6) Der kleine Schmuckreiher. Horodias garzetia, Boje. 
(Ardea garzetta, Linn.) 

Er iſt nur 20“ lang, mit 3“ 6“ hohen Fußwurzeln und et⸗ 
was ſtarkem, aber geſtrecktem Schnabel; in Suͤdeuropa. 

n 7) Lindermayer? s Schmuckreiher. Herodias Linder- 
mayeri *), Brm. 

ö Ein Dritttheil kleiner, als Nr. 5, mit 30 hohen Fußwurzeln 
und aus wenigen Federn beſtehendem Zopfe; in Griechenland. 

8) Der bemähnte Schmuckreiher. Herodias jubata, 
Brm. 

Etwas kleiner, als Nr. 6, mit 2“ 11°" langen Fußwurzeln, 
ſehr zartem Schnabel und mähnenartigem Federbuſche am Hinters 
kopfe; in Italien? 
ic Der Schneereiher. Herodias nivea, Boje, (Ardea 
nivea, Lath.) 

Noch kleiner, als Nr. 8, mit buſchigem Feperſchub e am 
a und 3“ 1°. langen Fußwurzeln; in Südamerika. f 

Zwergreiher. Ardeola, Gr. 

Der Körper und Schnabel wie bei den Reihern, 
die Füße aber kürzer und ſtärker, der Hals kürzer und 
reicher befiedert; die Grundfarbe iſt weiß, am Hin⸗ 
terkopfe, Kropfe und Rücken mit Schmudfedern im 
Hochzeitkleide, jung und im Herbſte ganz weiß. 

Sie leben auf Viehweiden und an ſchilf- und gras reichen 
Ufern, find gern bei'm Rindviehe und ähneln in ihrer Nahrung 
und in der Farbe der Eier den Verwandten. 

1) Der roſtrothgezierte Zwergreiher. Ardeola rus- 
sata, Brm. (Ardea russata, Temm.) 

Alt iſt er blendendweiß, am Kopfe mit einem d eee 
hochroſtfarbigen Federbuſche, auf dem Rücken mit ſolchen Schmuck⸗ 
federn, am Vorderhalfe hochroſtfarben überflogen; bei'm e in jäh⸗ 
rigen, der Ardea Verany, ſind dieſe Schmuckfedern auf dem Kopfe 
und Vorderhalſe blaßroſtfarben, auf dem Ruͤcken oft weiß. Die 

*) Meinem theuern Freunde, dem tuͤchtigen Ornithologen Griechenlands 
zu Ehren ſo geheißen. ; 
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weißen Jungen haben keine Schmuckfedern, Die Fußwurzel mißt 
3"; in Südeuropa. Aa 
2) Der Viehzwergreiher. Ardeola bubulcus, Bm. 

* bubulcus, Savigny.) 
Etwas kleiner, als Nr. 1, — die Fußwurzel mißt nur 2“ 8%, 
— mit kürzerm Schnabel und blaͤſſern Schmuckfedern; doch ſind 
dieſe auf dem Rücken länger und zarter; im Winter, auch bei den 
Jungen ganz weiß. Er iſt gern bei'm weidenden Viehe und ver— 

irrt ſich aus Nordoſtafrika nach Südeuropa. 

Nallenreiher. Buphus, Boje. 

end und Geſtalt wie bei den eee 
Fern doch find Hals und Füße kürzer, als bei ihnen 
und der erſtere iſt mit langen Federn reich beſetztz fie 
ſind nach dem Geſchlechte nur etwas in der Größe, 
aber nach der Jahreszeit und dem Alter ſehr verſchie⸗ 
den; denn ſie haben nur im Hochzeitkleide Schmuckfe⸗ 
dern am Kopfe und Rüden. 

Aufenthalt, Betragen, Nahrung und Fortpflanzung wie bei 
den barbergebenbe, 

1) Der große Rallenreiher. Buphus comatus, Bp. 
(Ardea comata, Linn.) N 

Er iſt 16“ lang, am Hinterkopfe im Frühjahre, mit langen, 
gelblichen, ſchwarz gerandeten Federn; der Mantel ſchön kaſta— 
nienbraun, der Vorderhals und Kropf roſtgelb, die Bruſt, der 
Bauch und Oberflügel weiß. Im Herbſte iſt der ganze Hals 
braun geſtreift, und der Rücken dunkler braun, in der Jugend 
ſind die Flecken unſcheinbarer. In Holland und Südeuropa. Mit 
kleinerm Schnabel, kürzerm Fuße und fahlbraunem Rücken iſt er 
2) Bophus castaneus, Brm. 

2) Der kleine Rallenreiher. Buphus ralloides, Brm. 
(Ardea ralloides, Scop. 

Er iſt nur 143“ lang, hat einen merklich kürzern Schnabel 
und Fuß; die Fußwurzel mißt bei Nr. 1 gewöhnlich 3“ 2““, bei 
Nr. 2 nur 2“ 8 und iſt oft 1 Se in der Schweiz, 
häufiger in Südeuropa. 5 

3) Der illyriſche Rallenreiher— Buphus illyricus, 
Brm. (Ardea comata, Linn.) b 

So groß, als Nr. 2, mit graugelblichem Ruͤcken. In 
Illyrien. In Oſtindien lebt mein Buphus pseudoralloides, deſſen 
Rücken im Alter, d. h. bei'm Motel Vogel, ſchwaͤrzlich ** 
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Nachtreiher. Nycticorax, Steph. 

Der Schnabel iſt etwas länger, als der Kopf, ſanft 
bogenförmig, hinten ſehr breit, der Fuß ſtark und mit⸗ 
telhoch; der Hals ſehr reich befiedertz die Federn des 
Rückens ſind etwas zerſchliſſen, doch nicht verlängert. 

Die Geſchlechter ſind gleich, die Jungen anders gefärbt, als 
die Alten. 

Aufenthalt und Nahrung, wie bei den vorhergehenden; ſie ni⸗ 
ſten auf Bäume und legen weiße Eier. 

Der öſtliche Nachtreiher. Nycticorax griseus, Strickl. 
(Ardea nycticorax, Linn.) 

Er iſt 20“ lang, oben bis auf die Schultern grünlichſchwarz, 
von da an aſchgrau, unten blaßroftgelb; auf dem Hinterkopfe 6“ 
bis 8“ lange dachförmige Federn. Jung iſt er überall gefleckt; 
mit anderer Kopfbildung iſt er 2) Nyct. badius et meridionalis, 
Brm. In Südoſteuropa, z. B. in Ungarn. 

Rohrdommel. Botaurus, Brisson et Boje. 

Der Schnabel, Fuß, Körper und dicht befiederte 
Hals faft wie bei den Nachtreihernz aber der Hals hat 
längere Federn und der Kopf keinen Zopf. Die Weib— 
chen find etwas kleiner, oft aber ebenfo gefärbt, wie 
IR Männchen; die Jungen den Alten ähnlich, oder 
nicht. 

Betragen und Nahrung wie bei dem Nachtreiher; ſie niſten 
in das Schilf. 

1) Die große Rohrdommel. Botaurus stellaris, Boje 
(Ardea stellaris, Linn.) g 

Sie iſt 2 4“ lang, auf dem Kopfe ſchwarz, auf dem Hinter 
halſe grauſchwarz und gelbgemiſcht, übrigens oben roſtgelb, mit 
ſchwarzen und braunen Flecken, der roſtgelbe Vorderhals mit drei 
roſtfarbigen Längeftreifen und braunen Querflecken, der blaßgelbe 
Unterkörper braun gefleckt; etwas kleiner, mit kürzerm Schnabel 
und aufgeworfenem margo orbitalis iſt fie 2) Bot. arundina- 
ceus, Brm. 

2) Die Seerohrdommel. Botaurus lacustris, Brm. 
(Ardea stellaris, Linn.) 

Merklich kleiner, als Nr. 1, mit einem um 4“ bis 5“ fürs 
zerm Schnabel. Beide in Europa, Nr. 1 im Winter auch in 
Aegypten. 170% 

3) Die amerikaniſche Naht weck, Botaurus minor, 
Bp. (Ardea minor, Linn.) 
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Nur 3 fo groß, als Nr. 2, mit weniger gefleckter Zeichnung 
und viel niedrigern Füßen; verirrt ſich aus Amerika nach Europa. 

1) Die kleine Rohrdommel. Botaurus minutus, Boje. 
(Ardea minuta, Linn.) 

Ihre Lange beträgt 13“ 4%; fie iſt oben, den roſtgelben Hin— 
terhals ausgenommen, grünſchwarz, bei'm Weibchen braun, am 
Oberflügel und Unterkörper roſtgelb; die Jungen ſind oben roſt— 
braun und hier und unten gefleckt. Im gemaͤßigten Europa. 

2) Die Zwergrohrdommel. Botaurus pusillus, Brm. 
(Ardea minuta, L.) | 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 1, nur 12“ 3“ lang, mit 
niedrigerm, ſchwaͤcherm und längerm Schnabel; in Deutſchland. 

Löffler. Platalea, Linn. 

Der einem Spaten ähnliche Schnabel iſt abgeplats 
tet, in der Mitte kaum halb ſo breit, als vor der Spitze. 
Das Geſicht und die Kehle iſt nackt; der Körper faſt 
wie bei den Störchen; die Weibchen find etwas kleiner, 
als die Männchen. Sie haben nicht, wie die vorhergehenden 
reiherartigen Vögel 4 mit ſeidenartigen Federn beſetzte Stollen am 
Unterkörper, freſſen bei gleichem Aufenthalte mit den Reihern vor— 
züglich Inſecten und legen gefleckte Eier. 

1) Der große Löffler. Platalea leucorodia, L. 5 
Er iſt bis 217 lang, alt auf dem Schnabel gefurcht und 

mit Erhabenheiten, am Kopfe mit einem Federbuſche; reinweiß mit 
einem gelben Gürtel um den Kropf, jung ohne ihn und mit glat— 
tem Schnabel; in Ungarn. 

2) Der kleine Löffler. Platalen nivea, Cuv. 
Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, hat einen kleinern Schnabel, 

aber höhern Fuß und lebt in Holland. 

Flamming. Phoenicopterus, Linn. 

An dem ſehr gekrümmten, an beiden Kinnladen 
kammartig eingeſchnittenen Schnabel iſt die Oberkinn⸗ 
lade von den Naſenlöchern an viel niedriger, als die 
untere, an der vordern Hälfte oben ganz platt mit 
Nervenz die Füße und der Hals ſind äußerſt lang, die 
Vorderzehen faſt ganz mit Schwimmhäuten verbundenz 
die Hinterzehe ſteht hoch; die Flügel wie bei den Stör⸗ 
chen; die Weibchen find den Männchen gleich gefärbt, 
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aber viel kleiner, der Flügel der Alten iſt roth ), der f 
der weißlichen Jungen nur unten. 

Sie bewohnen die warmen Länder beider Welten, freſſen Schaal⸗ 
5 Inſecten und Würmer und brüten auf einem fattelartigen | 

Neſte zwei bis drei weiße Eier aus. ö 
1) Der rothe Flamming (Flammingo). Phoenico- 
pterus ruber, Linn. (Phoenicopterus roseus, Pall.) f N 

Er iſt 3“ bis 4“ lang, am ganzen Gefieder blaßroſenroth, oder 
weiß, kaum roſenroth angeflogen, auf dem Oberflügel roſenkarmin⸗ 
roth mit ſchwarzen Schwungfedern. Bei den Jungen iſt das 
ganze Gefieder weißlich, am Halſe grau, auf dem Oberflügel 
ſchwaͤrzlich geſprenkelt, an der Kante roth angeflogen. In Süd⸗ 
europa und Nordafrika. | 

2) Der breitſchnäblige Flamming.- Funn 
platyrhynchos, Brm. (Phoen. ruber, L.) 

Er iſt kaum kleiner, als Nr. 1, aber bläſſer, beſonders auf den 
Flügeln und im Jugendkleide ganz anders gefarbt; denn in ihm 
find der Rücken und die Schultern graubraun, ſchwärz⸗ 
lich geſtreift und der Oberflügel großentheils ſchwarzz 
der Schnabel iſt ganz anders, als bei Nr. 1; denn er iſt kürzer, 
ftärfer gekrümmt und viel breiter. In Südeuropa und Nordafrika. 
3) Der kleine Flamming. Phoenicopterus minor, un⸗ 
terſcheidet ſich auf den erſten Blick von ihm durch die geringe Größe; 
er lebt in Nordoſtafrika und kommt ſchwerlich nach Europa. Etwas 
größer, als er, aber viel ſchöner iſt Phoenicopterus igui palliatus 
von Südamerika; er iſt roſenroth, karminroth eingeſprengt. 

Nimmerſatt. Tantalus, Linn. 

Der Schnabel iſt lang, ſtorchartig, het hinten Bes 
ter, am Rande fehr eingezogen und gebogen; der Kör⸗ 
per, die Flügel und die Füße faſt wie bei den Störchen, 
die letztern aber mit viel längern Zehen; der Kopf, der 
Kehlſack, bei manchen Arten auch ein Theil des Halſes 

iſt kahl; die Weibchen find kleiner als die Männchen, 
die Jungen anders gefärbt, als die Alten. 
Nahrung und Aufenthaltsorte faſt wie bei den Störchen; 
nur leben ſie in warmen Laͤndern. 

1) Der ſüdliche Nimmerſatt. Tantalus ibis, L. 
Er iſt 3“ lang, wovon der Schnabel des Maͤnnchens zu 

4 mißt, am nackten Kopfe roth, übrigens weiß, auf dem Rücken 
roſenroth uͤberflogen, am den Ober- und Unterflügeldeckfedern dun— 
kelroſenroth gefleckt, an den Schwung⸗ und dh 111. 

5 Daher ihr Name Phoenicopterus. 
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ſchwarz. Bei den Jungen iſt der Hals und Mantel aſchgrau. Aus 
Nordoſtafrika verirrt er ſich zuweilen nach Südeuropa. 

2) Der langſchnäblige Nimmerſatt. Tantalus longi- 
rostris, Alfr. et Lud. Brm. (Tantalus ibis, auct.) 

Er iſt etwas größer, als Nr. 1, aber hauptſaͤchlich an ſeinem 
langen Schnabel zu erkennen; denn diefer mißt bei'm Männchen 90 
N 0 Aufenthalt, wie bei Nr. 1: 

Krummf ch nabel. Thereschiomis, Gr. 

Der Schnabel iſt lang, hochrückig, ſehr bogenför- 
mig, hart; Geſtalt der Störche mit kürzern Füßen; ein 
großer Theil des Halſes und der ganze Kopf im Alter 
federlos, in der Jugend befiedert. Die Weibchen find 
kleiner, als die Männchen. Die Jungen anders als 

die Alten. 
Sie bewohnen die warmen Länder, freſſen Fiſche, Inſecten und 
Würmer und legen weiße Eier. 

1) Der große Krummſchnabel (heilige Ibis). The- 
reschiornis religiosa, auet. (Ibis religiosa, Liun.) 

Er iſt 2“ 6“ lang, wovon der Schnabel des Minndems 
610% mißt, alt am bloßen Kopſe und Halſe ſchwarz, übrigens 
weiß, an den Seiten und auf einer Flügelbinde iſabellfarben. Die 
Schwingenſpitzen und ſchönen, hintern, verlängerten, gekräuſelten 

Schwungfedern glänzend grün- und blauſchwarz. Bei den Jun— 
gen iſt der befiederte Hals oben ſchwarz, weißgefleckt, unten weiß, 
das übrige Gefieder weiß, die Schwingenſpitzen ohne Schmuck und 
grünlichſchwarz mit mattem Glanze. In Nordoſtafrika, aäußerſt ſel— 

ten in Südeuropa; wurde einbalſamirt. 5 155 
2) Der kleine Krummſchnabel. Thereschiornis minor, 

Brm. (Ibis religiosa, auct.) ö 
Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit 5“ 4“ langem Schna⸗ 

bel; in Nordoſtafrika. 
3) Der weiße Krummſchnabel. Thereshiornis alba, Brm. 
Den vorhergehenden ähnlich, ohne Iſabellgelb, oder mit einer 

ſchwachen Andeutung des felben; verirrt ſich aus Ach doßaßeika, walt 
dentune f 

Fang. 

nn Die ſäͤmmtlichen: vorſtehenden erer e Vögel find 
ſehr ſchwer zu fangen. Bei dem Neſte iſt es freilich am Leichteſten 
und bei mehren Arten allein möglich, ſie lebendig in ſeine Gewalt 
zu bekommen. Man legt nämlich ſtarke Pferdehaarſchlingen, welche 

ſich freilich nach der Große der Vögel richten müſſen; für Störche 

1 4 



300 Fang der reiherartigen Vögel. 

und Kraniche müſſen ſie natürlich 6 bis 10 Mal ſtärker, als 
die in dem Dohnenſtieg ſein und, damit ſie die gehörige Weite er— 
halten, von den längſten Pferdehaaren bereitet werden. Allein dieſe 
Vögel bei dem Neſte zu fangen, iſt oft mit großen Schwierigkeiten 
verbunden; denn entweder ſteht ihr Neſt auf hohen Bäumen oder 
Felſen oder tief im Schilfe, Riedgraſe oder Rohre und iſt in bei— 
den Fällen ſehr ſchwer zugänglich, weßwegen die Auſſtellung der 
Schlingen bei demſelben keineswegs eine leichte Sache iſt. Manche 
Arten, z. B. die Kraniche, kann man da, wo ſie häufig herum— 
laufen, leicht mit kleinen Tellereiſen fangen, auf welche man Ges 
traide geſtreut hat. Hätte mein Sohn die von Tauſenden von 
Krannichen bedeckten Sandinſeln des weißen Nil mit Tellereiſen 
belegen können; er würde weit mehr Kranniche und Jungfern— 
kranniche mitgebracht haben, als ohne ſie geſchehen iſt. Auch bei 
ſpätem Schnee und Froſt, wie im März 1853 kann man Störche 
und Kraniche mit kleinen Tellereiſen da fangen, wo dieſe Vö— 
gel Nahrung finden. Man ſchafft deßwegen einige Fuder friſchen 
Dünger auf die von den genannten Vögeln beſuchten Aecker und 
belegt dieſen mit kleinen, an tief eingeſchlagene, oben mit einem 
Kopfe oder mit einer Gabel verſehenen Stäben befeſtigte Tellereiſen, 
und man wird die Kraniche leicht fangen. Um die Störche 
deſto ſicherer in feine Gewalt zu bekommen, legt man auf die Tel⸗ 
lereiſen oder Schwanenhaͤlſe etwas Fleiſch als Lockſpeiſe. — f 

Die Alten, welche überhaupt im Fangen der Thiere, weil fie 
fein Schießgewehr hatten, viel weiter, als wir waren, mußten be— 
ſondere Fangwerkzeuge für die Flammings haben; denn da ſie 
bei ihren üppigen Gaftmählern zuweilen Gerichte von Flam ming 
zungen auſtrugen, mußte man Mittel beſitzen, dieſe äußerſt ſcheuen 
Vögel haͤufig zu fangen; in unſern Tagen wäre dies ganz unmög— 
lich. Die Araber haben meinem Sohne verſichert, daß man die 
Flammings auf folgende Art fange: In dunkeln Nächten ſegeln 
mehre geſchickte Schwimmer und Taucher auf einem leichten Boote 
nach den Flammings hin, entkleiden ſich, nehmen einen Bündel 
Gras auf den Kopf und ſchwimmen möglich ſtill nach den Vögeln 
hin, naͤhern ſich ihnen auf oder unter dem Waſſer und ziehen den 
erſten, welche ſie ergreifen können, unter dasſelbe herab, um ihm 
den Kopf umzudrehen, worauf er an einer der Schlingen, welche 
ſie an einer Schnur befeſtigt haben, angebunden wird. Dieſe Fang— 
art wird möglich lange fortgeſetzt und ſoll ſehr belohnend ſein. 

Die Fiſchreiher kann man auch mit kleinen Schwanenhaͤl— 
ſen fangen, an deren Zunge man einen kleinen lebendigen Fiſch an— 
bindet. Man muß aber den Schwanenhals ſo einrichten, daß er 
ſich nicht ſehr leicht abziehen laßt; ſonſt würden ihn die Bewegun— 
gen des Fiſches zuſchnellen; die Bügel müſſen erſt zuſchlagen, wenn 
der Reiher, um den Fiſch zu verſchlingen, an ihm zieht. Bei eini— 
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er Vorſicht iſt die Aufſtellung eines ſolchen kleinen Schwanenhal— 
beg mit einem kleinen Fiſche viel leichter, als die eines Tellereiſens 
mit einem großen Fiſche für den Flußadler. Man ſtellt dieſes 
kleine Eiſen im Winter in ſolche kleine Quellteiche, welche nicht 
zufrieren und von Reihern beſucht werden. In unſern Thaͤlern 
10 es mehre detail. 

Schnepfenartige Vögel. Scolopacidae, 
Leach. 

Der Schnabel iſt lang, dünn, an ſeinen Schneiden ſtumpf 
und ungezähnelt; der Fuß hat eine Spannhaut, zuweilen 
zwiſchen allen Zehen; der mittellange Flügel iſt ausgeſchnit⸗ 
ten; der etwas kurze Schwanz hat 12 bis 24 Steuerfedern. 
Sie bewohnen die ſumpfigen Orte oder die Ufer der Ge— 
wäſſer aller Welttheile und aller Zonen, freſſen Inſeeten, ihre 
Larven, Schalthierchen und Würmer, wandern und ändern 
faſt immer nach dem Alter und der Jahreszeit ab. Beide 
Geſchlechter brüten und Ban auf jeder Seite einen langen 
Brutflecken. 

— 

Ibis. Ibis, Lacepede. 

Der Schnubel iſt lang, dünn, bogenförmig, vorn 
abgerundet; das Geſicht, oft ein Theil des Kopfes nacktz 
die etwas, oder ſehr langen Füße haben ziemlich lange, 
gleichhoch ſtehende Zehen, die mittellangen Flügel ſind 
breit, der kurze Schwanz hat 12 Steuerfedern. 

Sie bewohnen die warmen Länder, mauſern jahrlich zwei Mal, 
verändern dadurch ihre Zeichnung, welche beiden Geſchlechtern ge— 
mein iſt, — die Jungen weichen in ihr ab, — fteſſen Inſecten 
und legen grünliche Eier. 

1) Der große braune Ibis. Ibis falcinella, Temm. 
(Tantalus falcinellus, Linn.), ee See 

1 in 
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Er iſt 22 lang, im Hochzeitkleide ſchön taſtanienbraun, 
auf den Flügeln, den Schultern, dem Unterrücken, Ober- und Unter 
ſchwanze ſtahlgrün, mit Putpurſchiller; im Herbſtkleide iſt das 
Gefieder grauſchwarz, am Halſe weiß ge ſprenkelt, auf dem Mantel 
grünlich ſchwarzbraun mit Purpurſchiller; jung iſt er etwas heller, 
als im Herbſtkleide, am Vorderhalſe weiß, gefleckt, auf dem Mantel 
ſchwarzgrün, mit zwei gelben Binden am Schnabel. In Suͤdeuropa, 
beſonders in Ungarn. 

2) Der kleine braune Ibis. Ibis castanea, Brm. (Tan- 
lalus fal cinellus, L 

Er iſt nur 19“ lang, alſo viel kleiner, hat einen um 10" 
kürzern, ſtaͤrker gekrümmten Schnabel, und merklich kürzere Zehen. 
Er lebt in Südeuropa und Weſtaſien und verirrte ſich im Mai 

1824 nach Jsland .. IAHITAMIS 

Brachvogel. Numenius, Lath. 

Der Schnabelefaſt wie bei den Ibiſſen, an der obern 
inniabe länger, als an der untern; beide ‚find viel 
Bi lanker, als bei den Ibiſſenz die Füße mit viel kür⸗ 
zern Zehen, die Flügel ſpitziger; das dem Männchen 
1 gefärbte Weibchen iſt etwas kleiner, als dieſes; 
die Jungen weichen wenig von den Alten abz fie! ver⸗ 
mauſern ihr lerchengraues Gefieder nur ein Malm 
Jahre. | 

Sie bewohnen die Lehden oder feuchten Wleſen, beſo⸗ ders ei 
der Nähe des Meeres aller Welttheile, gehen hoch nördlich hinauf, 
wandern und legen vier große, birnförmige, dunkelgefleckte Eier. 

1) Der große Brachvogel. Numenius arquatus, Bechst. 
(Scolopax arquata, Linn.) 

Er ift bis 24“ lang, mit einem wenig gekrümmten, bis 6“ 
langem Schnabel, oben braun, mit licht⸗ und roſtgelbgrauen Feder⸗ 
rändern, weißem Unterrüden, weiß. und ſchwarzgedaͤndertem Schwanze, 
unten roſtgelblichweiß oder weißlich mit braunen Schaft⸗ und Län⸗ 
geflecken« Er bewohnt die Küſten der deutſchen Nordſee. Mit mehr 
gekrümmtem Schnabel iſt er 2) Numenius Aenne in Süd⸗ 
deutſchland *), 

2) Der roſt gelbliche Brach vogel. Numbnius 7 — 
gens, Brm. 

Er iſt etwas kleiner, als Nr. 1, mit 5“ langem Schnabel und 
ſtark in's Roſtgelbe fallender Hauptfarbe, aber eben ſo e Bi 3 
ßen, als bei Nr. I; in Südeuropa und Nordaftifa, b 

= Dei oſtinbiſche Brach vogel. Namenius | 0 jentalis 
größer und hat einen viel laͤngern Schnabel. a „An a u 
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3) Der mittlere Brachvogel. Numenius medius, Brm. 
So 1 5 als Nr. 2; 19“ lang, und mit ähnlicher Zeichnung 

wie bei Nr. 1, den Unterkörper ausgenommen; denn dieſer iſt viel 
ſtaͤrker alle an den Seiten mit großen ſchwaͤrzlichen Länge- und 
deutlichen Querflecken; fein Schnabel mißt nur 43% Ju (Gries 
chenland, ſelten in Deutſchland. 
| Der langſchnäblige Brachvogel. Numenius; longi- 
rostris, Alfr. et Lud. Brm. - 

Er iſt viel kleiner, als Nr. 3, aber faſt ebenſo lang, weil fein 
Sbnabel bis 47/10“ mißt, mit ahnlicher Grundfarbe, aber viel 
zärterer Zeichnung; denn die dunkeln“ Flecken des ganzen Halſes 
und der Bruſt ſind bloße Schaftſtriche; vetirrt ſich aus Weſiaſten 
nach Südoſteuropa, im Winter im Afrika. 1 U 

65) Der isländiſche Brachvogel. Numenius islandicus, 
an: (Num. phoeopus, Fab.) 

Er iſt nur 17“ lang, merklich kleiner, als Nr. 4, mit viel 
dunklerer Zeichnung, d. h. großen, braunen Längeflecken oben und 
unten, auf dem braunen A mit einem hellen Mittelſtreifen und 
dickem, nur 2“ 10“ langem Schnabel. Auf Island, ſelten an der 
deulſchen Küſte. ö f b m 

6) Der Regenbrachvogel. Numenius phoeopus, L.) 
Bedeutend kleiner, als Nr. 5, mit ähnlicher, aber viel zarterer 

Zeichnung, viel ſchlankern Füßen und längerem und dünnerem 
ee denn dieſer iſt 3“ 6“. Im Sommer an der Küſte Dep 

ſtſee J f 
ane auſtraliſche Brach vogel. Nameuius austra- 
lis, Brm.- 

Noch kleiner, als Nr. 6, mit weit weniger gehe 
d. h. matteter Zeichnung, — auf dem Kropfe ſind die dunkeln 
Streifen wenig ſcharf begrenzt, — viel dunklerm Schwanze und 
ne ‚2 8" langem Schnabel. Auf Auſtralie. 
8) Der n uch ne Beige Brachvogel. Namens tenui- 

zent Vieill. ö 
Er iſt ſo groß, als Nr. 6, hat aber eius länge Flügel 
und eine viel hellere Zeichnung; denn die Grundfarbe iſt weißlich, 
auf dem Unterkörper blendend weiß, mit ſcharf begrenzten schwarzen 
Schaftſtreiſchen, welche auf der Bruſt beraföemig werden. In Süd⸗ 
emopa Elen ein Mal in N Hau gaht las 

3 Ul an 

Fang. 

Für die „ Zbiſſe und Brach vögel, ine die ann 6 
ganz beſonders brauchbar. Sie haben an den See- und Teichufern 
wie an den Seeküſten beſtimmte Plätze, an denen ſie ſich nieder⸗ 
laſſen. So iſt für die Regenbrachvoͤgel Hiddenſee bei Rügen. 

"N 
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ein Ort, an welchem ſehr viele dieſer Brachvögel gefangen wer⸗ 
den. Die Fiſcherknaben ſtellen dieſe Laufſchlingen in Reihen, wel— 
che mit dem Ufer einen Winkel bilden und treiben die Vögel mit 
Vorſicht auf die Schlingen zu. Ebenſo fängt man ai: die. andern 
Brach vögel und die Ibiſſe. 

Waldſchnepfe. Scolopax, Linn., Cuv., Boje et en 

Die ſehr großen Augen liegen am obern Rande 
des Hinterkopfs; der ziemlich kurze Fuß iſt bis zur 
Ferſe befiedertz der Schnabel lang, hoch, gerade, dünn, 
weich, biegſam, mit vorſtehender, oben mit Nerven be⸗ 
ſetzter Oberkinnlade, wodurch er ein fühlendes Taſt⸗ 
werkzeug wird. Die Flügel find ſtumpf und mittel- 
lang, der mittellange Schwanz hat 12 bis 14 Steuer⸗ 
federn; die Schnepfen find nach Alter, Geſchlecht und 
Jahreszeit nicht verſchieden und mauſern jaͤhslich nur 
ein Mal. 
Sie bewohnen die Wälder, wandern, freſſen Würmer, Inſecten 
und ihre Larven, und legen 4, etwas birnförmige Eier. 

1) Die gemeine Waldſchnepfe. Scolopax rusticola, 
Linn. | 

Sie ift 13“ lang, auf dem Kopfe mit 4 braunen und roſt⸗ 
gelben Duerftreifen, übrigens oben ſchnepfenfarbig, d. h. roſtfarben, 
roſtgrau, roſtgelb, grau, graubraun und ſchwarzgefleckt; die Schwanz— 
ſpitze iſt oben grau, unten weiß; der graugelbliche Unterkörper braun 
gewellt; 12 Steuerfedern; etwas kleiner, mit anderer Schäpelbil⸗ 
dung if fie. Scol. pinetorum; noch kleiner, mit aͤußerſt gewölbtem 
Kopfe Sc. sylvestris, Brm. In einem großen Theile von Europa. 

2) Die bindige Waldſchnepfe. Scolopax torquata, Brm. 
(Sc. rusticola, auct.) 

Nr. 1 ähnlich, groß, auf der Oberbruſt mit einem weißlichen, 
braun gewellten Halbringe; 12 Steuerfedern, ſelten in Deutſch⸗ 
land. Mit 14 Steuerfedern iſt fie Sool. orientalis, welche im 
Morgenlande lebt; halb fo groß mit ungeflecktem Merköipes Seal, 
minor, Linn.; in "Nordamerika. | 

Holzſ chnepfe. Enalius, Kaup. (Xylocota, Bp. Erin 
ptilura, Gr.) 

Die Holzſchnepfen ähneln den Waldſchnepfen, ha— 
ben aber einen ſehr langen Schnabel und bilden Furch 
ihn den Uebergang zu den Sumpfſchnepfen. 100 

Sabint's Holzſch 10 Enalius: rer ige. Geo- 
lopax Sabini, Vig.) f | 
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Sie hat 12 Steuerfedern, kein Weiß an ihrem Gefieder und 
iſt in England vorgekommen. 

Fang. 

Wegen ihres ungemein wohlſchmeckenden Fleiſches ſind die 
Schnepfen ſehr geſucht und deßwegen iſt ihr Fang von Wichtig— 
keit. Am Leichteſten bekommt man ſie in ſeine Gewalt 8 

durch Laufſchlingen. Man ſtellt dieſe in den Waͤldern, 
in welchen man Schnepfen bemerkt hat, auf eine ähnliche Weiſe 
auf, wie man fie für die Haſel- und Feldhühner herrichtet. 
Der zur Aufſtellung der Dohnen nöthige Zaun von eingeſteckten 
Staͤbchen kann auch wellenförmig angelegt werden; dann muß man 
aber auf jeder Stelle, auf welcher er eine Bucht bildet, die oben. 
beſchriebenen Schlingen anbringen. Auf den Eiern kann man na— 
türlich die Schnepfen ſehr leicht fangen; allein dieß wird Niemand 
thun, welcher die Thiere und ihre Jagd liebt. 

Sumpfſchnepfe. (Becaſſine.) Telmatias, Boje. 

Körpergeſtalt, Kopf- und Augenbildung faſt wie 
bei Schnepfen; der Schnabel ähnlich, aber dünner und 
länger, der Fuß länger und über der Ferſe nackt. Der 
ziemlich kurze Schwanz hat 12 bis 24 Steuerfedern. 
Die Sumpfſchnepfen ſind nach dem Alter, dem Ge— 
ſchlechte und der Jahreszeit wenig verſchieden gezeich— 
net, mauſern ſelten zwei Mal im Jahre, bewohnen gras— 
reiche Sümpfe der alten und neuen Welt, wandern, freſſen Würmer 
und Inſecten, beſonders die Larven der letztern und legen 4 birn⸗ 
förmige Eier. 

1) Die kurzflügelige Sumpfſchnepfe. Telmatias bra- 
chyptera, Brm. (Scol. major, L.) 

b Sie iſt die größte Sumpfſchnepfe, 11“ lang, aber nur 17“ 
breit, oben braunſchwarz mit roſtgelben und roſtröthlichen, auf dem 
Flügel auch mit weißlichen Flecken und Streifen, auf dem Kopfe 
mit hellem Mittel- und Augenſtreifen, auf dem roſtgelblichen, nach 
unten weißen Unterkörper braungewellt. 14 Steuerfedern, von de— 
nen die äußern wenig gebaͤndert ſind. Sehr einzeln in Deutſch— 
land. ˖ h 

2) Die Moraſtſumpfſchnepfe. Telmatias uliginosa, 
Brm. (Scol. major, Linn.) 

Sie iſt kleiner, nur 10“ 4“ lang, aber 1“ breiter, als Nr. 1, 
ihr ſehr ähnlich, auch mit 14 Steuerfedern, von denen die äußer⸗ 
ſten ganz braun gebändert ſind. Einzeln in Deutſchland. 

3) Die Mittelſumpfſchnepfe. Telmatias major, Boje. 
(Scol. major, Linn.) 
Brehm's Vogelfang. 20 
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In der Größe und Zeichnung ähnelt ſie Nr. 1 und 2; allein 
ſie hat 16 Steuerfedern, von denen die 3 äußerſten faſt ganz weiß 
ſind. In Deutſchland. 

4) Die geſperberte Sumpfſchnepfe. Telmatias ni- 
Soria, Brm. (Scol. major, Liun.) 

Sie iſt ſchlanker, als Nr. 3, hat einen dünnern Schnabel und 
16 durchaus gebänderte Steuerfedern. In Nord- u. Mitteldeutſchland. 

5) Die ſtarke Sumpfſchnepfe. Telmatias 3 Brm. 
(Seol. gallinago, L.) 

Ihr Körper iſt merklich kleiner, als bei Nr. 4, unten weit 
weniger geſperbert, mit 14 Steuerfedern; ihr Schnabel iſt 2“ 3“ 
lang. Sehr ſelten in Deutſchland, häufig in Aegypten. 

Die langfhnäblige Sumpfſchnepfe, Telmatias longie 
rostris, aus Amerika, ähnelt ihr ſehr, hat aber einen noch längen 
Schnabel und nur 14 Steuerfedern. 

Die Weidenſumpfſchnepfe, Telmatias salicaria, rm! 
iſt etwas kleiner; in Deutſchland. 

6) Brehm's Sumpfſchnepfe, Telmatias Brehmii, Boje. 
(Scol. Brehmii, Kaup.) ö 

Etwas kleiner, als Nr. 5, ihr ähnlich, mit 16 Steuerfedern. 
In Deutſchland. 

7) Peteny's Sumpfſchnepfe. Telmatias Petenyi, Brm. 
(Scol. gallinago, Linn.) 

Nr. 6 ähnlich, aber mit 18 Steuerfedern; in Ungarn; wurde 
von dem ungarischen Ornithologen, dem Pfarrer und erſtem Cuſtos 
des peſther Muſeums, Herrn Petenyi entdeckt ). 

8) Die Heerſumpfſchnepfe. Telmatias gallinago, Boje; 
(Scol, gallinago, Linn.) 
Sie iſt faft fo groß, als Nr. 6, mit 14 Steuerfedern und 13% 
i hohen Fußwurzeln und ähnlicher Zeichnung; sieht we 
ur 

9) Die nordiſche Sumpfſchnepfe. Telmatiäs septen-. 
trionalis, Brm. (Sc. gallinago, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 8, mit 14 Steuerfedern und 13% 
hohen Fußwurzeln und geſperberten Schwungfedern. Im Norden. 
Etwas kleiner, mit 14 Steuerfedern und 143“ bis 15% hoden 
Füßen iſt fie Pelm. stagnatilis. 

10) Diefärdifhe Sumpfſchnepfe. Telmatias faeroeensis, 
Brm. (Sc. gallinago, Linn.) 

Sie iſt ſo groß, als Tel. gallinago mit 14 roſtrothen, ſchwarz⸗ 
gebaͤnderten Steuerfedern und mit 14“ langen Fußwurzeln und 

*) In Oſtindien leben 2 Arten von ähnlicher Größe und Zeichnung, die 
ee stenura mit 22 und die Telmatias pern Brm., mit 24 Steuer⸗ 
edern 
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Br Zehen und einer der Telm. major ähnlichen Zeichnung. Auf 
äröe. 
11) Die Seeſumpfſchnepfe. Telmatias lacustris, Brm. 
(Scol. gallinago, Linn.) {m 

Viel kleiner, als Nr. 10, mit 14 Steuerfedern, 113“ hohen 
Fußwurzeln und gewöhnlicher Zeichnung; brütet in Mitteldeutſchland. 
132) Die fremde Sumpfſchnepfe. Telmatias peregrina, 
Baedecker et Bim. 

Sie iſt die kleinſte unter den Verwandten mit 14 Steuerfedern, 
10,“ hohen Fußwurzeln und 2“ 2“ langem Schnabel. Sehr ſelten 
in Nordweſtdeutſchland. 

13) Die kurzfüßige Sumpfſchnepfe. Telmatias bra- 
chypus, Brm. (Sc. gallinago, L.) 
Dien vorhergehenden ähnlich, mit ſtarken, nur 103“ langen 
Füßen und 12 Steuerfedern; aͤußerſt ſelten in Deutſchland *). 

Moorſchnepfe. Philolimnos, Brm. 
Geſtalt, Füße und Flügel wie bei den Sumpfſchne— 

pfen; der Schnabel aber iſt kürzer, vor der Spitze faſt 
noch ein Mal ſo breit, als in der Mitte; der ſtufenför— 
mige Schwanz mit 12 Steuerfedern; der Rücken mit 
Metallglanz. 

Im Uebrigen ähneln ſie den Sumpfſchnecken, freſſen aber nicht 
bloß Inſecten und Würmer, ſondern auch Grasſaͤmereien. 

1) Die große Moorſchnepfe. Philolimnos gallinula, 
Brm. (Scol. gallinula, L.) 

Sie lſt 8“ 2“ lang, oben ſchnepfenfarbig, auf dem Rücken 
ſchwarzblau mit grünem und Purpurſchiller und vier roſtgelben 
Längeftreifen, unten weißlich, an dem Vorderhalſe und den Seiten 
graubräunlich gefleckt. Etwas größer mit anderm Schädel iſt ſie 
Philolimnos stagnatilis, Brm.; wandert durch Deutſchland. 
2) Die kleine Moorſchnepfe. Philolimnos minor, Brm. 

(Scol, gallinula, Linn.) f 
Sie iſt merklich kleiner, höchſtens 7“ 8“ lang, hat einen 

kürzern Schwanz und kürzere Füße; ſie zieht ſeltner, als Nr. 1, 
durch Deutſchland. N 

Moorläufer. Macroramphus, Beach. (Limnodromus, 
Wagl.) | 1 

Der Schnabel der Moorläufer wie bei den Schne⸗ 
pfen; ihre Geſtalt ſchlanker, ihre Fußwurzel länger, 

) Jhr ſehr ähnlich in der Geſtalt der Fuße iſt die ſuͤdamerikaniſche 
= al Telmatias frenata; allein ſie hat kuͤrzere Flügel und 16 Steuer⸗ 
edern. 

n 
20 * 
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als die Mittelzehe; die nackte Stelle über der Ferſe 
groß; der zugerundete Schwanz, über welchen die ſpitzen 
Flügel hinaus reichen, kurz; die Spannhaut zwiſchen 
der äußern und mittlern Zehe ziemlich groß. Farbe und 
doppeltes Kleid wie bei den Schlammläufern. Sie verbinden die 
Schnepfen mit den Sumpfläufern und leben in Amerika. 

Der roſtröthliche Moorläufer. Macroramphus griseus, 
Loach. (Limnodromus noveboracensis, Max. de Wied; Scolo- 
pax noveboracensis et griseus, Linn.) 

Er ift 104° lang, oben ſchlammlaͤuferfarbig, d. h. ſchwarz⸗ 
braun mit roſtrothen Rändern und Flecken, und hellen Augen- 
ftreifen, der Schwanz kurz, weiß und ſchwarzgebaͤndert, unten gro: 
ßentheils hellroſtroth, mit Schwarz gepunctet und gefleckt, von der 
Unterbruſt an weiß. Im Herbſtkleide iſt er aſchgrau, oben dunkler, 
unten heller. Er verirrt ſich aus Amerika nach Europa. 

Fang der Sumpf- und Moorſchnepfen. 

Man fängt die Sumpf- und Moorſchnepfen wie die 
Moorläufer 

1) mit dem Tragnetze. Es verfteht ſich, daß man dabei 
einen guten Hühnerhund haben muß, welcher die Sumpfſchnepfen. 
gut ſteht. N 

2) Mit dem Tiraſſe, wie die Feldhühner auf die oben 
beſchriebene Weiſe. 8 

3) Mit Laufſchlingen. Man legt den Sommer über Breter 
oder Schwarten in den mit Gras (Riedgras, Carex) bewachſenen 
Sumpf an verſchiedenen Orten und läßt ſie wochenlang liegen. 
Im Anfange des Auguſts hebt man dieſe Breter auf und umgiebt 
dieſe offenen Stellen, an denen ſich viele Inſectenlarven und Würs 
mer verfammelt haben, mit einem Zaune von Stäbchen, in wel: 

chem ſich viele Laufſchlingen, wie in den Zaͤunen für die Wald— 
hühner und Waldſchnepfen, befinden. Dieſe müſſen naturlich etwas 
kleiner ſein und niedriger hängen, als bei den Feldhühnern. 

4) Mit Fußſchlingen. Man beſteckt dieſe offenen Stellen 
mit Fußſchlingen, welche an langen, oben mit einem Knopfe 
oder einer Gabel verſehenen Stäbchen befefligt find. 

Die Laufſchlingen ſind aber aus dem Grunde beſſer, weil 
man dann von Zeit zu Zeit die Breter wieder hinlegen und da— 
durch von Neuem Inſecten herbeilocken kann. 

Im Auguſt fängt man die größeren Beeaſſinen von Nr. 1 bis 
4, ſpäter von Nr. 5 bis 13, und zuletzt die Moorſchnepfen (Haar— 
ſchnepfen, kleinen Becaffinen, Filzlaͤuſe). 
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Sumpfläufer. Limosa, Briss. 

Der Schnabel faſt wie bei den Sieh f fchnepers 
vorn mit löffelartiger Spitze bei den meiſten ſanft auf— 
wärts gebogen, die Füße länger, als bei den Sumpf: 
ſchnepfen; das Uebrige, auch der 12federige Schwanz 
wie bei dieſen. Sie mauſern ſich jährlich zwei Mal 
und ſind nach der Jahreszeit und dem Alter in der 
Zeichnung, nach dem Geſchlechte oft in dieſer, ſtets in 
der Größe ſehr verſchieden. 

Sie lieben den moorigen Boden in der Naͤhe der Seeküſten, 
nähren ſich von Inſecten, ihren Larven und von Würmern, führen 
auf ihren Wanderungen die andern Strandvögel an und legen vier 
birnförmige Eier. 

1) Der is ländiſche Sumpflaͤufer. Limosa islandica, 
Brm. (Scol. limosa et. aegocephala, Linn.) 

- Er iſt 16“ bis 17“ lang mit 3“ hohen Fußwurzeln und 3“ 
8“ bis 4“ 5, langem Schnabel, im Hochzeitskleide großentheils 
roſtroth, auf dem Mantel, der Bruſt und dem großentheils weißen 
Bauche mit braunſchwarzen Querflecken, der ſchwarze Schwanz iſt 
an der Wurzel weiß, das Weibchen iſt großentheils grau mit wenig 
Roſtroth. Das ganze Herbſtkleid iſt grau. Das Jugendkleid iſt 
oben grau und braun mit hellen Federraͤndern, unten weiß bis zur 
Oberbruſt roſtröthlichgrau. Von Island bis nach Aegypten. 

2) Der kurzflügelige Sumpfläufer. Limosa bra- 
chyptera, Brm. (Limosa melanura, auct.) 

Er ift etwas größer mit 3" laͤngerm Schnabel, 2“ höherm 
Fuße und bläſſerer Zeichnung im Hochzeitkleide. Verirrt ſich aus 
Nordoſtafrika und Weſtaſien nach Südoſteuropa. 
3) Der fhwarzfhwänzige Sumpfläufer. Limosa 
melanura, Leisl. (Scol. limosa et aegocephala, L. 

Merklich kleiner, als Nr. 1, mit 2“ 6“ bis 8.“ hohen Fuß— 
wurzeln und 3“ 5“ bis 4“ langem Schnabel, in der Zeichnung 
Nr. 1 ähulich; zieht durch Deutſchland, brütet in Holland. 

4) Der graue eee Limosa grisea, Alfr. et 
Lud. Brm. 

Er iſt viel kleiner, als Nr. 3, mit 3“ 5“ bis 6°" hoher Fuß: 
wurzel und 3“ 2“ bis 6“ langem Schnabel, im Herdftfleide wie 
Nr. 1 u. 2, im Hochzeitkleide aber ganz anders; denn dieſes iſt 
oben tieferdgrau mit kaum merklich hellern Federſaͤumen am Vor⸗ 
derhalſe und Kropfe grau, hier mit tiefbraungrauen Querbinden, 
an der Bruſt und dem Bauche weiß. Am Menzaleh-See, verirrt 
ſich nach Südoſteuropa, im Winter in Sennaar. 

5) Der meyer'ſche Sumpfläufer. Limosa Meyeri, Leisl. 
(Lim, rufa, Briss. Scol, lapponica, L.) 
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Seine Länge beträgt 12“ bis 14“, feine Fußwurzel mißt 21““ 
bis 23“ und fein Schnabel 30“ bis 41“; roſtroth, auf dem Mantel 
ſchwarz mit Roſtroth, auf dem Unterrücken weiß, am Schwanze 
weiß⸗ und ſchwarzgebaͤndert; das Weibchen iſt roſtgelb oder gelb; 
im Herbſtkleide iſt er grau, auf dem Oberkörper ſchwarzgefleckt. 
Im Jugendkleide iſt der Oberkörper noch mehr ſchwärzlich gefleckt. 
Im Herbſte wandert er längs den Seeküſten, auch durch Deutſch⸗ 
land. 

6) Der roſtrothe Sumpfläufer b. Limosa ah Briss. 
(Scol. lapponica, Linn.) - 

Er ift etwas kleiner, als Nr. 4, mit 19““ bis 21“ hoher 
Fußwurzel und 30“ bis 35“ langem Schnabel und anderer Kopf: 
bildung. Wandert durch Deutſchland. g 

7) Der krummſchnäblige Sumpfläufer. Limosa re- 
curvirostra, Pall. (Scol. terek, Lath. Limosa terek, Pall.) 

Er iſt durch ſeine kurzen Füße ausgezeichnet, im Frühjahre 
oben grau mit braunen Flecken und ſchwarzen Schaftſtreifen, unten 
weiß, am Halſe mit dunkelbraunen Streifen. Im Herbſtkleide iſt, 
er oben hellgrau mit dunklern Schäften, ſchwarzen Schultern und 
Schwingen, unten weiß, am Halſe mit grauen Streifen. Verirtt 
(ich aus dem aſiatiſchen Rußland zuweilen nach Südoſteuropa. 

Waſſerläufer. Glottis, Gessn. et Nilss. 

Der harte, ſchmale, hohe Schnabel iſt länger, als 
der Kopf, aufwärts gebogen, der Fuß lang, weit über 
der Ferſe nackt; das Uebrige faſt wie bei den Sumpf⸗ 
waſſerläufern. Die Waſſerläufer mauſern ſich zwei 
Mal im Jahre und find nach dem Geſchlechte, in der 
Zeichnung nicht, wohl aber in der Größe verſchieden, — 
die Weibchen find viel größer als die Männchen, — 
ebenſo weichen ſie nach dem Alter und der Jahreszeit 
in der Zeichnung ab. 

Sie bewohnen die gras- und binfenteien Ufer beider Welten, 
ng bis nach Afrika und freſſen Inſecten und kleine Wirbel⸗ 
thiere nd 

1) Der langfüßige Waſſerläufer. Glottis le 
Nilss. (Totanus longipes, Brm. Totanus glottis, Bechst.)) 

Er iſt 13“ lang, mit einer 26“ langen Fußwurzel, im Hoch 
zeitkleide oben grau, ſchwarz geſtrichelt und gefleckt, auf dem Unter- 
rücken weiß, auf dem Schwanz weiß und ſchwarz gebändert, unten 
rein weiß bis zur Bruſt mit ſchwarzen Flecken. Das Herbſtkleid iſt, 
oben tiefafchgrau mit dunklern Schäften und hellern Kanten, unten 
weiß, am Halſe ſchwarz geſtrichelt. Das Jugendkleid hat oben 
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und unten ſchwarze Flecken. Etwas kleiner mit niedrigeren Füßen 
iſt er Glottis grisea, Brm.; er wandert durch Deutſchland. 
2) Der pfeifende Waſſerläufer. Glottis fistulans, Brm. 
3 glottis, Linn.) 

Er iſt merklich kleiner, mit 22“ hohem Fuße und hellerem, 
Ver ſchwarz geflecktem Halſe; ziemlich felten auf dem Zuge in 
Deutſchland. 
3) Der weißhälſige Waſſerlaͤufer. Glottis albicollis, 
Brm. (Totanus glottoides, Gould.) 

So groß, als Nr. 1, gewöhnlich mit 2“ höherer Fußwurzel 
und einem in allen Kleidern weißen Vorderhalſe. In Aſien, Nord— 
oſtafrika, ſehr ſelten in Oſtſuͤdeuropa. | 

Uferlaͤufer. Totanus, Bechst. 

Der Schnabel faſt wie bei den Waſſerläufern, aber 
gerade oder kaum aufwaͤrts gebogen; alles Andere 
wie bei dieſen. Sie weichen nach dem Alter und der Jahres— 
zeit, wenig nach dem Geſchlechte ab. 
1) Der ſchwarzbraune Uferläufer. Totanus fuscus, 
Leisl. (Tringa atra, Linn.) 

Er ift 12“ lang, mit 25 hoher Fußwurzel und 25 bis 
27. langem Schnabel; im Hochzeitkleide mattſchwarz, oben mit 
weißlichen Flecken. Das Herbſtkleid iſt oben tiefgrau, unten weiß, 
an dem Unterhalſe und den Kropfſeiten tiefgrau gemiſcht. Das 
Jugendkleid iſt oben braunſchwarz mit weißlichen Flecken, unten 
weißlich, ſchwarzgrau gefleckt; er wandert durch Deutſchland. l 
2) Der ſchwarze Uferläufer. Totanus ater, Bechst. 

(Tringa atra, Linn.) 
Er iſt kleiner, hat eine 21“ hohe Fußwurzel, 24“ bis 25 

langen Schnabel und einen ſehr ſtark grauſchwarz gefleckten Unter— 
körper im Jugendkleide. Totanus natans iſt ihm ſehr ähnlich. 

1) Der nordiſche Meeruferläufer. Totanus calidris, 
Bechst. (Scol. calidris, Linn) 

Seine Länge beträgt 10“ 8", fein Oberkörper im Hochzeit: 
kleide iſt ſchwarz oder ſchwarzbraun mit roſtgelben Flecken, der Un⸗ 
terrücken und Unterkörper weiß, der letztere weit herab ſchwarz ge— 
fleckt. Das Herbſtkleid iſt oben tiefgrau, unten weiß, an den 
Kropfſeiten grau mit dunkeln Schäften. Das Jugendkleid iſt oben 
braun mit roſtgelben Seitenflecken, unten weiß, an den Seiten 
grau, wenig ſchwarzgrau gefleckt. Etwas kleiner iſt er Totanus 
littoralis, Brm. An den europäiſchen Seeküſten. a 

2) Der geſtreifte Uferläufer. Totanus striatus, Brm. 
(Tringa striata, Linn.) 
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Er iſt nur 9“ lang, im Jugendkleide oben grauſchwarz, 
mit weißen Seitenrändern, unten wie bei Nr. 1. Die nordameri⸗ 
kaniſche Art iſt noch kleiner. Nr. 2 erſcheint fehr ſelten an der 
pommerſchen Küſte. 
3) Der griechiſche Uferläufer. Totanus graecus, Brm. 
(Totauus calidris, auct.) 

Er iſt etwas größer, als Nr. 1, mit größern Füßen, etwas 
längerm Schnabel, ſchöner dunkel gebändertem Oberflügel, und 17 
Schwungfedern 2. Ordnung, von denen 10 weiß; die andern haben 
ihrer nur 16 und 9 weiße. In Griechenland *). 

1) Der große Walduferlaͤufer. Totanus sylvestris, 
Brm. (Tringa glareola, Linn.) 

Er iſt 8, 5 bis 8“ lang, im Hochzeitkleide oben 
ſchwarzbraun, mit weißlichen Flecken, weißem Bürzel und weiß und 
ſchwarz gebändertem Schwanze, unten weiß, am Vorderhalſe und 
an den Seiten ſchwärzlich gefleckt. Das Herbſtkleid iſt oben 
grauſchwarz, mit weißen Rändern und Flecken, unten weiß bis zur 
Bruſt und an den Seiten weißgrau; das Jugendkleid iſt oben 
braun, mit roſtgelben Fleckchen, unten weiß, an dem Kropfe und 
der Oberbruſt tiefgrau geſtreift und gewäſſert; fein Schnabel ift 13 
bis 14, feine Fußwurzel 15% bis 16“ lang. Selten in 
Deutſchland. 

2) Der getüpfelte Walbwaſſerläufer⸗ Totanus gla- 
reola, Temm. (Tr. glareola, L 

Er iſt merklich fleiner, mit einem 11“ bis 12“ langem 
Schnabel, einer 14“ bis 143“ hohen Fußwurzel und einer am 
Unterkoͤrper des Jugendkleides mehr ausgeſprochenen Zeichnung. 
Totanus palustris, Brm., unterſcheidet ſich von Nr. 1 durch die 
geringere Größe, von Nr. 2 durch den hohen Scheitel; haͤufiger in 
Deutſchland, als Nr. 1°). . N 

2) Der gemeine Bachuferläufer. Totanus ochropus, 
Temm. (Tr. ochropus, L.) 

Seine Länge beträgt 8. und fein Frühlingskleſd iſt oben 
dunkelbraun, mit grünem Schiller, auf dem weißen Schwanze 
in der. Mitte weit herauf ſchwarz gebändert, unten weiß, 

. am Vorderhalſe mit dunkelbraunen Längeflecken; im Herbſtkleide 
ſind die Flecken oben und unten viel kleiner; das Jugendkleid 
iſt oben braun, mit roſtgelben Fleckchen, unten faſt wie im Früh— 

*) Der füdlihe Uferläufer. Totanus meridionalis,. Brm. unters 
ſcheidet ſich von allen andern durch die bedeutende Größe, — er iſt faſt 4 groͤ⸗ 
ßer, als Nr. 1, — hat einen ſehr ſcharf abgeſetzt ſchwarz und weiß gebander⸗ 
ten Schwanz und auch 10 faſt ganz weiße Schwungfedern 2. an In 
Mittelafrika. 

*) Totanus Kuhlii, Brm. von Java, hat 11 Wee 1. Ordnung, | 
ift auch ziemlich groß. 
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lingskleide mit dunklern Halsſeiten. Er brütet in Deutſchland. 
Mit weniger gebänderten Schwanze iſt er 2) Totanus rivalis, Brm. 
2) Der weißſchwänzige Bachuferläufer. Totanus 
leucurus, Brm. 

Er ähnelt dem von Nr. 1 ſehr, hat aber einen faſt ganz un⸗ 
gebänderten weißen Schwanz. In Griechenland, ſehr ſelten in 
Deutſchland. - 

1) Der Teihwafferläufer. Totanus Stagnatilin, Bechst. 
Er ift 8“ lang, mit 2“ 10 langen Fußwurzeln, oben aſch⸗ 

grau, mit ſchwarzen Flecken, weißem Unterrücken, ſchwarz gebänder— 
tem Schwanze, unten weiß, am Vorderhalſe und an den Seiten 
zart ſchwarz gefleckt. Das Herbſtkleid iſt oben hellaſchgrau, 
mit weißen Federraͤndern, unten blendend weiß. Das Jugend: 
kleid iſt oben ſchwarzbraun mit gelblichen Federraͤndern, unten 
weiß, an dem Unterhalſe und den Seiten mit ſchwärzlichen Länge— 
ſtreifen; im öſtlichen Europa, ſelten in Deutſchland. | 

2) Der ſchlanke Teichwaſſerläufer. Totanus graci- 
lis, Brm. in 

Er ähnelt Nr. 1, hat aber nur 2“ 6“ hohe Fußwurzeln und 
iſt im weiblichen Geſchlechte viel kleiner, als Nr. 1. Er verirrt 
ſich aus Nordoſtafrika und Weſtaſien nach Südoſteuropa. 

Der langſchwänzige Uferläufer. Totanus Bartramius, 
Wilson. (Tr. longicaudata, Bechst.) 

Seine Länge beträgt 9“; das Herbſtkleid iſt oben ſchwarz— 
braun mit iſabellfarbigen Federrändern, der lange ſtufenförmige 
Schwanz mitten braun, auf den Seiten iſabellfarbig mit ſchwaͤrzli— 
chen Querbinden, unten bis zur Bruſt iſabellfarbig, ſchwarz in die 
Laͤnge, an den Seiten in die Quere geſtreift, übrigens weiß. Das 
Jugendkleid iſt lichter, beſonders am Schwanze, oben mit grau: 
rothen und weißen Federkanten, unten bis zur Bruſt graugelblich. 
Er verirrt ker aus Nordamerika, ſogar bis Deutf ſchland. 

Strandpfeifer. Actitis, Boje. 

Der mittellange Schnabel ift gerade, weich, bieg— 
ſam, nur an der Spitze hart; alles Uebrige wie bei den 
Uferläufernz die Weibchen find etwas kleiner, als die 
Männchen; ſie ſind nach dem Alter und der Jahreszeit 
wenig verſchieden gezeichnet. 

Sie leben in beiden Welten und aͤhneln in der Nahrung und 
der Geſtalt der Eier den Uferläufern. 

1) Der hochköpfige Strandpfeifer. Actitis einelus, 
Brm. (Tr. hypoleucos, Linn.) 

Er iſt 7“ 4“ lang, oben olivenbraun mit etwas Schiller, un: 
ten weiß, im Hochzeitkleide oben mit ſchwarzen Laͤnge- und 
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Querſtreifen, am Kropfe mit ſchwärzlichen Länge- und rundlichen 
Flecken, im Herbſtkleide oben mit hellgrauen Federrändern, vor 
denen im Jugendkleide noch ſchwärzliche Querbinden ſtehen; 
die Schwanzſeiten find weiß, ſchwärzlich gebändert. Actitis hy- 
poleucos, Boje iſt gewöhnlich etwas größer, als Nr. 1; etwas 
kleiner mit kürzerm Schwanze iſt er 2) Act, staguatilis, Brm. In 
Deutſchland. 5 

2) Der großſchnaͤblige Strandpfeifer. Actitis me- 
garhynchos, Brm. (Tr. hypoleucos, Tr.) 

Er iſt etwas größer, als Nr. 1, mit wenig laͤngerm Schwanze 
und größerm Schnabel; im Morgenlande, ſelten in Südeuropa '). 

3) Der gefleckte Strandpfeifer. Actitis macularia, 
Boje. (Tringa macularia, Linn.) f ' 

So groß, wie eine Singdroſſel, unten faſt ſo, wie dieſe 
gezeichnet, oben graubraun, ſchwarz gefleckt, auf dem in der Mitte 
braunen, auf den Seiten weißen Schwanze mit braunen Querſtrei- 
fen. Er verirrt ſich aus Nordamerika bis an die deutſche Oſt— 
ſeeküſte. A ei 

Küſtenläufer. Tringa, Linn., Cuv., Boje, Brm. etc. 
’ 40 

Deer Schnabel iſt ſo lang, als der Kopf, hoch und 
ſchmal, ſanft bogenförmig, der Fuß kurz und ſtämmig, 
mit getrennten, breiten Zehen; der etwas ſtufenförmige, 
mittellange Schwanz mit 12 Steuerfedern; der Hals 
mittellang, der Leib gedrungenz die Befiederung reich, 
ſo daß ſie ſchwimmen können; nach Alter, Geſchlecht 
und Jahreszeit wenig verſchieden. 

Sie bewohnen den hohen Norden beider Welten, freſſen Schaal— 
thierchen, und nähern ſich im Uebrigen den vorhergehenden. 

1) Der grönländiſche Küſtenläufer. Tringa maritima, 
Brünn. . 

Seine Länge ‚beträgt: 8' 6“, der Oberkörper iſt im Hoch— 
zeitkleide ſchwarz, mit blauem und Purpurſchiller, auch roſtgelb— 
lichen und weißen Spitzenraͤndern; der weiße, am Kropfe graue 
Unterkörper iſt faſt überall ſchwärzlich gefleckt; im Herbſtkleide 
iſt er oben ſchwärzlich, mit lichtern Kanten, unten weiß, am Kropfe 
und den Seiten grau und weißgefleckt. Das Jugendkleid hat 
oben Mattſchwarz mit roſtgelben Federrändern, unten Weiß, am 
tiefgrauen Halſe hellgraue Ränder. In Grönland. 

2) Der isländiſche Küſtenläufer. Pringa littoralis, 
Brm. (Tr. maritima, L.) J 

) Der nordamerikaniſche Strandpfeifer Actitis fasciata, Brm,, hat 
einen braunen, regelmäßig ſchwarz gebaͤnderten Schwanz. 
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Cr iſt merklich kleiner, als Nr. 1, und matter gefärbt; auf 
Island. Eben ſo groß mit dünnem, faſt geradem Schnabel iſt er 
20 Tringa nigricaus, Montagu; im mittlern Grönland. 

Strandläufer. Canutus, Briss. 

Der Schnabel iſt ſo lang, als der Kopf, gerade, 
an der Spitze breiter, als vor ihr, weich, mit Gefühl 
verſehen; der Fuß etwas länger, als bei Tringa, aber 
ahnlich wie der etwas längere Flügel und das Uebrige. 
Die Strandläufer find nicht nach dem Geſchlechte, wohl 
aber nach dem Alter und der Jahreszeit ſehr verſchie— 
den gezeichnet. 

Sie bewohnen die Seeküſten des Nordens beider Welten, wan— 
dern und freſſen Inſecten und Schaalthierdyen. f 

1) Der isländifhe Strandläufer. Canutus islaudi- 
cus, Brm. (Tringa islandica et canutus, Linu.) 

Er iſt 9“ 6“ lang, im Frühlingskleide oben ſchwarz, 
mit roſtrothen Flecken und Rändern, auf dem Unterrücken weiß, 
ſchwarz gefleckt, unten hochroſtroth. Das Herbftfteid iſt oben 
aſchgrau, mit ſchmalen hellern Federrändern, unten weiß, am Vor— 
derhalſe bräunlich gefleckt; im Jugendkleide ſtehen oben vor den 
hellen Federrändern ſchwarze Halbkreiſe und unten iſt das Weiß 
ſchmutzig. Mit hohem Kopfe, oft auch mit längerm Schnabel iſt 
er 2) Canutus cinereus, Brm. Kommt aus dem Norden auf dem 
Zuge nach Deutſchland. 
2) Der röthliche Strandläufer. Canutus rufescens, 
Brm. (Tringa rufescens, Vieill.) | 

Er ähnelt der Tr. islandica, iſt aber viel kleiner, nur 7“ 3° 
lang, oben roſtbräunlich mit ſchwarzen Längeflecken, auf dem wei— 
ßen Uunterflügel ſchwarz gewäſſert, unten hellroſtfarben; das Ju— 
gendkleid iſt bläffer,, oben iſabellbraun gefleckt, unten hellbraun, 
dann iſabellfarbig, unten weiß. Er verirrt ſich aus Nordamerika 
nach England und Frankreich. 

B 

Sch lammläufer. Pelidna, Cuv. 

Der Schnabel iſt ſo lang, oder viel länger, als der 
Kopf, gerade oder gebogen, an der Spitze kaum merk⸗ 
lich breiter, als vor ihr, durchaus weich, mit Gefühl; 
der Fuß mittellang und ſchlank, der 12federige Schwanz 
in der Mitte länger, bei mehren doppelt ausgeſchnit⸗ 
ten; das Uebrige wie bei den Strandläufern; die Ge— 
ſchlechter wenig, die Jungen und Alten, die Herbſt⸗ 
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und Frühlingsvögel ſehr verſchieden gezeichnet; die 
kleinſten Strandvögel. } 

Sie bewohnen die ſchlammigen Ufer der Gewaͤſſer, beſonders 
der Seeküſten beider Welten, freſſen Inſecten und ihre Larven, wan⸗ 
dern gern in Geſellſchaft und legen birnförmige Eier. g 4 

1) Der bogenſchnäͤblige Schlammlaͤufer. Pelidna 
subarquata, Cuv. (Scol. subarquata, Linn.)) 

Er iſt 7“ 8“, lang, im Hochzeitkleide oben ſchwarz, mit 
roſtrothen und weißen Federkanten, aſchgrauem Schwanze und hoch— 
roſtrothem, am Bauche weißem Unterkörper; das Herbſtkleid iſt 
oben aſchgrau, unten großentheils weiß. Das Jugendkleid iſt 
oben braun, oder ſchwarzgraubraun mit roſtgelben Federraͤndern, 
unten weißlich, am Kropfe und an den Seiten roſtgrau oder roſt— 
gelbgrau. Kommt aus dem Nordoſten nach Deutſchland. 
2) Der große bogenfhnäblige Schlammlaͤufer. Pe- 
lidna arquata. Brm. 

Etwas größer, als Nr. 1, — bei dieſem mißt die Fußwurzel 
12% bei Nr. 2 wenigstens 13°, — mit höherer und ſchönerer 
Zeichnung. Kommt aus Nordoſtafrika, ſehr ſelten nach Südoſt⸗ 
europa. 

3) Der langſchnäblige Schlammläufer. Pelidna ma- 
crorhynchos, Brm. 

Er iſt ſo groß, als Nr. 2, hat aber einen längern, geraden 
Schnabel, deſſen Spitze nur etwas geſenkt iſt. 

Der roftgraubrüftige i Pelidna pec- 
toralis, Bp. (Tringa pectoralis, Bonap.) 

Seine Länge beträgt 8“ 6““, im Hochzeitkleide iſt fein 
Oberkörper grünlichſchwarz, mit roſtrothen und weißen Flecken, der 
weiße Unterkörper an der Oberbruſt röthlichgrau, ſchwaͤrzlich ge: 
ftreift. Im Herbſtkleide iſt der Oberkörper viel bläſſer. Er 
hat ſich aus Nordamerika nach England verirrt. 

1) Der Alpenſ chlammlaͤufer. Pelidua alpina, Cav. 
8 1 alpina, Linn.) 5 

Er iſt 7“ 9,“ lang, mit etwas bogenförmigem Schnabel, i m 
Hochzeitkleide oben ſchoͤn roſtfarben mit ſchwarzen Flecken, 
grauem, in der Mitte ſchwarzem Schwanze, unten weiß, mit ſchwar— 
zen Halsſtreifen und großem, ſchwarzem Bruſtſchilde. Das Herbſt- 
kleid iſt oben aſchgrau mit hellern Saͤumen, unten weiß mit grauen 
Halsſeiten. Das Jugendkleid hat oben auf dem Mantel 
roſtgelbe Federkanten, unten auf der weißen Bruſt ſchwaͤrzliche, runde 
Flecken. Im nördlichen Europa bis zur deutſchen Oſtſeeküſte. Mit 
kohlſchwarzer Bruſt und anderer Kopfbildung iſt er 2) Pelidua 
variabilis, Brm.; in Pommern. 

2) Der ſüdliche Schlammlaͤufer. Pelidna ndr 
Brm. (Tr. alpina, Linn.) 
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Er hat einen geraden Schnabel und im Herbſtkleide oben eine 
lichtere Zeichnung; im Winter bei Neapel. 

3) Der große Alpenfhlammläufer. Pelidna mela- 
nothorax, Brm. 

Er ift viel größer, als Nr. 1 und 2, mit vorn geſenktem 
Schnabel, 8“ lang, den beiden vorhergehenden ahnlich, mit mittel: 
großem Bruſtſchilde. Verirrt ſich aus dem nordöſtlichen Afrika 
nach Südoſteuropa. N 

4) Der ſchinziſche Schlammlaͤufer. Pelidna Schinzii, 
Brm. (Tringa Schinzii, Brm.) 

Nur halb fo groß, als Nr. 3, ihm ahnlich; im nordöſtlichen 
Europa bis nach Rügen. 

Der breitſchnäblige Schlammläufer. Pelidna pla- 
tyrhyucha, Brm. (Tr. platyrhyncha, Temm.) 

Er iſt nur 6“ 6° lang, mit breitem Schnabel, im Hochzeit: 
kleide oben ſchwarz mit roſtgelben Federkanten, unten weiß, an 
dem Vorderhalſe und den Seiten roftgelbgrau mit braunen Flecken 
und weißer Spitze. Das Herbſtkleid oben tiefaſchgrau mit hel— 
lern Federſäumen. Das Jugendkleid iſt oben ſchwarz mit roſt— 
gelben und weißen Rändern, unten weiß, an den Halsſeiten mit 
braunen Streifen“); in Europa. 

Der amerikaniſche Schlammläufer. Pelidna ameri- 
cana, Brm. (Tringa Schinzii, Bonap.) 

Seine Länge iſt 7“, fein Oberkörper im Hochzeitkleide 
dunkelbraun mit roſtrothen und blaßbraunen Federrändern und wei: 
ßem Bürzel, der weiße Unterkörper bis zur Unterbruſt mit brau— 
nen Längeflecken. Das Herbſtkleid iſt oben aſchgrau, unten 
weiß; fein Schnabel iſt kurz. Er verirrt ſich höchft ſelten aus 
Nordamerika nach Europa, namentlich nach England. 

1) Der kleine Schlammläufer. Pelidna minuta, Boje. 
(Tringa minuta, Linu.) 
Seine Laͤnge betragt nur 5“ 6“; das Hochzeitkleid iſt 

oben ſchwarz mit roſtrothen und weißen Kanten, unten weiß, am 
Kropfe hellroſtfarben, braun gefleckt; das Herbſtkleid iſt oben 
tiefaſchgrau, unten weiß, am Unterhalſe hellgrau. Das Jugend: 
kleid iſt oben ſchwarz, mit roſtgelben Kanten, unten weiß, am 
Kropfe grau, braun geſtreift. Die Schwanzſeiten ſind aſch— 
grau; die Fußwurzel mißt 8%; wandert durch Deutſchland bis 
nach Aegypten. 

2) Der Zwergſchlammläufer. Pelidna pusilla, Brm. 
(Tr. minuta, Linn.) 

) Der afrikaniſche Pelidna megarhynchos, Brm., iſt großer und 
hat nicht nur einen größern, ſondern auch aufwärts, — bei platyrhyncha 
geht es abwärts, — gerichteten Schnabel. 



318 Sanderling.“ 

Er iſt etwas kleiner, als Nr. 1, mit 7“ hohen Fufwürzein; 
wandert durch Deutſchland. 

1) Temminck's Schlammläufer. pelidna remnincli. 
Boje. (Tringa Temminckii, Leisl.) 

Er iſt den vorhergehenden ähnlich, im Frühlin askleide aber 
viel grauer, und im Jugendkleide dunkler, oben grauſchwarz mit 
gelblichen Federraͤndern, unten weiß, am Kropfe weiß; die Schwanz: 
feiten find weiß, die Fußwurzel mißt 7“ 5% In Schweden, 
ſelten in Deutſchland. 

2) Der ſchlanke Schlammlau fer. pelidna gracilis, 
Osk. et Lud., Brm. . 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit kürzern Füßen und ſchlanken 
Fluͤgeln, aber 2“, laͤngerm Schnabel; wurde im März 1850 von 

meinem ſeligen Sohne Oskar in Oberagypten erlegt. 
3) Der kleinſte Schlammlaͤufer. Pelidua pygmaea, 

Seyffertitz et Bim. 
Er iſt viel kleiner und zarter, als Nr. 1 und 2, nur 5“ zu 

lan, mit 6“ 6“ hohen Fußwurzeln, ſehr zartem Schnabel, ſchlan⸗ 
ken Füßen und langen Flügeln; wandert ſelten durch aue 

Sanderling. Calidris, IIliger. 

Die Sanderlinge find Schlammläufer mit 3 Zehen 
und ähneln dieſen in allem Uebrigen. Sie bewohnen den 
Norden beider Welten und wandern bis in das ſüdliche Europa. 

1) Der gemeine Sanderling. Calidris arenaria, IIli- 
ger. (Tringa calidris, Linn.) 

Er iſt 7“ 2“ lang, oben im Frühlingskleide roſtroth, 
ſchwarz und weiß gefleckt, unten weiß, an dem Halſe rothgrau, 
ſchwarz geſtreift. Das Winterkleid iſt oben lichtaſchgrau, unten 
reinweiß; das Jugendkleid oben ſchwarz mit weißlichen Feder⸗ 
rändern, unten rein weiß; etwas kleiner mit plattem Kopfe iſt er 
2) Calidris grisea, Brm. Auf dem Zuge an den deutſchen Küſten. 

2) Müller's Sanderling. Calidris Mülleri ), Naum, 
Bald. et Brm. 

Er ähnelt Nr. 1, iſt aber im, Hochzeitkleide weit ſchöner, 
und merklich größer, oft 8“ lang; wandert durch Griechßpfavfe iſt 
ſehr ſelten an der deutſchen Oſtſeeküſte. 

3) Der amerikaniſche Sanderling. Calidris ameri- 
cana, Brm. 

Er iſt faſt oder ganz fo groß, als Nr. 2, hat aber im. Herbſ⸗ 
kleide oben ein anderes Aſchgrau, — es zieht mehr in's Graue 

5 Dem Herrn Baron Dr. John Wilhelm von Müller zu Ehren 
ſo genannt. 1 102 
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und weniger deutliche dunkle Schäfte und undeutlichere halbe Fe: 
derränder, — lebt in Amerika und verirrt ſich wohl auch nach Nord— 
weſteuropa. in | 

Zwergſchnepfe. Erolia, Vieill. (Falcinellus, Cuv.) 

Kleine Schnepfen mit bogenförmigem Schnabel, 
oben ſchnepfenfarbig, unten weiß. Sie ähneln den vorher— 
gehenden in dem Betragen und der Nahrung. 

Die afrikaniſche Zwergſchnepfe. Erolia pygmaea, 
Gr. (Scol. pygmaea, Linn.) 

Sie iſt ſo groß, als eine Lerche, oben roſtroth, braun und 
weiß gemiſcht, unten weiß; die Schwungfedern weiß gerandet. Sie 
verirrt ſich aus Afrika nach Europa. 

Kampfſtrandläufer. Machetes, Cuv. 

Deer durchaus weiche Schnabel iſt gerade, ſo lang, 
oder kaum länger als der Kopf; der ſchlanke, vier— 
zehige Fuß weit über der Ferſe nacktz das Uebrige wie 
bei den Uferläufern; das Männchen noch ein Mal fo 
groß, als das Weibchen, im Hochzeitkleide mit einer 
großen, aus langen, ſteifen Federn beſtehenden Hals— 
fraufe und Geſichts warzen, welche nach der Brutzeit 
verſchwinden; fie mauſern jährlich zwei Mal, die Weib: 
chen im Frühjahre oft ſehr unvollſtändig, ähneln in 
der Nahrung den Uferläufern, leben aber in Viel- 
weiberei. 

Sie bewohnen die Sümpfe, beſonders in der Naͤhe der Mee— 
resküſten und haben gewiſſe Kampfplatze, auf denen die Männchen 
miteinander ſtreiten. 

1) Der große Kampfſtrandläufer. Machetes pugnax, 
Cuv. (Tringa pugnax, Linn.) b 

Das Männchen iſt bis 11“ 6““ lang und im Hochzeit: 
kleide aͤußerſt verſchieden gezeichnet. Im Geſichte haben die Alten 
Warzen und der Oberkörper hat entweder zur Hauptfarbe Roſtfar— 
ben, oder Roſtgrau mit Schwarz, oder dieſes allein, oder mit Grau; 
der Bauch iſt ſtets weiß, die Bruſt ſchwarz, oder weiß mit Schwarz. 
Die Krauſe aber hat faſt alle Farben, Schwarz, Schwarzgrün, 
Blauſchwarz, Roſtfarben, Roſtgelb, auch Weiß, oder dieſe Farben 
untereinander gemiſcht, gefleckt, getuſcht, oder gebaͤndert. Das 
vermauſerte Weibchen hat oben und unten viele ſchwarze Fe— 
dern, oder roſtbraune, oder roſtrothe, dunkler gefleckte e. Das 
Herbſtkleid der Alten iſt oben graubraun, ſchwarz gefleckt, unten 
vom grauen Kropfe an weiß; das Jugendkleid oben ſchwärzlich 



320 Schwimmfüßiger Läufer. 

mit roſtfarbigen oder roſtgelben Federrändern, unten weißlich, am 
Kropfe tiefgrau, roſtgrau, oder roſtgelbgrau. Die Fußwurzel des 
Maͤnnchens mißt 21““ bis 22”, Mit hohem Scheitel iſt er 2) 
Machetes alticeps, mit plattem und etwas kleiner 3) Mach. pla- 
niceps, Brm. An den ſumpfigen Ufern der Oft: und Nordſee, 
wandert durch Südeuropa. a 

2) Der kleine Kampfſtrandlaͤufer. Machetes minor, 
Brm. (Tringa pugnax, Linn.) 187 

Er iſt Nr. 1 ähnlich, aber merklich kleiner, nur 10“ 6“ lang 
mit 19" bis 20“ hohen Fußwurzeln, lebt einzeln an der Oſtſee 
und wandert durch Griechenland bis nach dem blauen Fluſſe im 
Sudahn. 5 ö if 

Schwimmfüßiger Läufer. Catorthrophorus, Bp. 

Der Schnabel iſt dick und ſehr ſtark, der Fuß mit 
einer halben Schwimmhaut zwiſchen den Vorderzehen“), 
das Uebrige wie bei den Waſſerläufern. Die Weibchen 
ſind größer als die Männchen; ſie ſind nach Alter und 
Jahreszeit verſchieden gezeichnet. Ihre Lebensart iſt wie 
bei den Waſſerläufern. | 

Der ſchwimmfüßige Läufer. Catorthrophorus semi- 
palmatus, Bp. (Scolopax semipalmata, Gmel.) 

Ein großer Läufer von 15“ Länge, im Hochzeitkleide auf 
dem Mantel mit aſchgrauen und braunen Querbinden und einigen 
rothen Flecken, ein Theil der Schwungfedern, der Bürzel und der 
Bauch weiß, der Kropf grau, braun geſtreift; das Herbſtkleid 
iſt oben hellbraun mit dunklern Schaftſtreifen; das Jugendkleid 
oben braun mit mattroftfarbigen Kanten, unten ſchmutzigweiß. Er 
verirrt ſich zuweilen aus Nordamerika nach Europa. 

Fang der ſchnepfenartigen Läufer. 

Zum Fange dieſer Vögel iſt vorzüglich geeignet: 
1) Der Strandläuferheerd. ' 
In den Gegenden, welche reich an Waſſer find und große 

Sümpfe, Seen und große Teiche mit flachen, ſchlammigen Ufern 
haben, ziehen im Auguſt, September und October viele der oben 
beſchriebenen Läufer, und wo dieſes der Fall iſt, kann man einen 
Heerd nach ihnen mit Erfolg ſtellen. Um ſich Lockvögel zu ver— 
ſchaffen, legt man die oben beſchriebenen Fußſchlingen und faͤngt 
einige dieſer Vögel, ernährt ſie mit Nachtigallfutter und benutzt 

») Dieſe Vögel verbinden die ſchnepfenartigen Voͤgel mit den Waſſer⸗ 
tretern, Phalaropus und Säbelſchnaͤblern, Recurvirostra. 
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fie. als Lock⸗ und Laufvögel zugleich. Manche nehmen ausgeſtopfte; 
allein dieſe ſind nur ſehr unvollkommene Nothhelfer — müſſen 
möglich ſchnell durch lebende erſetzt werden. 

Der Heerd wird da, wo ſich die weiter oben beſchriebenen Vö— 
gel gern niederſetzen, alſo nahe am Waſſer angelegt. Schlammig 
darf aber der Platz nicht ſein; denn fo gern auch dieſe Sumpfvögel 
auf feuchten Stellen ſitzen, ſo wenig iſt es rathſam, daß die Netze 
feucht liegen, und auf fchlammigem Boden würden ſie ganz zu 
Grunde gehen. Sehr nützlich würde es ſein, die Hütte in die 
Erde zu graben, damit ſie dieſen ſcheuen Vögeln weniger in die 
Augen fiele; allein dies iſt nicht thunlich, weil dann das Waſſer 
den Vogelſteller bald aus der Hütte vertreiben würde. Man muß 
alſo die Hütte ganz über dem Boden anbringen, und ſie, damit ſie 
den Strand⸗, Sand-, Waſſer-, Ufer:, Sumpf-, Küſten⸗, 
Schlamm- und andern Läufern weniger in die Augen falle, 
ganz mit Schilf oder Rohr bekleiden. Auch iſt es rathfam, die 
Ruhrleine, die Ruckleine oder den Abzug lang zu machen, damit 
det Heerd nicht zu nahe an die Hütte zu liegen komme. Dieſe 
wird fo, wie oben bei'm Droſſelheerde gezeigt wurde, eingerich— 
tet. Zu bemerken iſt, daß die Käfige, in welche die Strandvö— 
gel nach dem Aufheben eingeſperrt werden, groß, beſonders lang 
fein müſſen, und, damit dieſe Vögel bequem darin herumlaufen kön⸗ 
nen, keine Sitzſlangen haben dürfen; denn an dieſe würden ſie ſich 
ſtoßen, und wenn ſie ſich darauf ſetzten; ihre Füße zu Grunde rich— 
ten. Oben müſſen fie eine Decke von Leinwand oder Wachslein— 
wand haben, damit die Vögel ſich bei'm Aufflattern die Köpfe 
nicht einſtoßen. Wenn einer dieſer Vögel gut lockt: laßt man ihn 
in dem Käfige und ſetzt dieſen auf oder neben dem Heerde nieder. 
Die Lauſvögel oder Läufer werden womöglich von verſchiedenen Ar 
ten genommen, und, wie oben bei dem Droſſelheerde gezeigt 
worden iſt, mit einem Zaume von ſchwachem, weichem Wildleder 
und einer Schnur mit einem Wirbel feſt gemacht. Auf den Heerd⸗ 
platz wirft man einige kleine Muſcheln, Schneckenhäuschen, halb— 
todte Regen: und Mehlwürmer, auch andere Inſectenlarven, was 
man von dieſen auftreiben kann; obgleich nicht i Hubs die Lock⸗ 
vögel und Läufer die Hauptſache machen. 

Mit Anbruch des Morgens wird der Heerd aufgestellt und 
bis 10 Uhr Vormittags beobachtet. Iſt der Zug ſtark und Alles 
recht gut eingerichtet: dann lohnt der Ertrag wohl die auf den 
Fang verwendete Mühe, und es gewährt ein großes Vergnügen, 
dieſe ſcheuen, gewandten Vögel, deren Fleiſch ganz vortrefflich iſt, 
in ſeine Gewalt zu bekommen. Iſt aber die Gegend nicht reich 
an vorüberziehenden Strandvögeln: dann wäre es Thorheit, einen 
ſolchen Heerd anzulegen; denn man fängt die 9 1 in gro⸗ 

Brehm' s Vogelfang. 
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ßen Flügen, ſondern einzeln oder in kleinen Geſellſchaften, und dep: 
wegen braucht der Heerd nicht groß zu fein. 

Die Sumpfläufer gehen felten tief in das Land und wür 
den deßwegen nur auf einem Heerde in der Nähe der Seeküſten 
in einiger Anzahl gefangen werden. Ueberhaupt würde ein Strand— 
vogelheerd an den Meeresfüften, an denen keine Ebbe und Fluth 
iſt, mit ſehr gutem Erfolge angelegt werden. Dieſer müßte aber, 
weil dort die Strandvögel oft in großen Flügen erſcheinen, weit. 
größer, als an den Gewaͤſſern im Lande gemacht werden. 

Am Leichteſten ſind die Kampfſtrandläufer im Zimmer 
zu erhalten, weil ſie mit Semmelkrumen und Semmel in Milch 
gefuͤttert werden können. Man benutzt ſie deßwegen ſehr gern als 
Lockvögel und läßt fie, wenn man die Netze aufgehoben hat, ent: 
weder in einem Zimmer, oder auf einem freien, ſorgfaͤltig umzaͤun— 
ten Platz herumlaufen. 

Will man keinen Heerd für dieſe Vögel auſſtellen: dann legt 
man für ſie 

2) Fußſchlingen, wie fie oben bei den Brachvögeln be⸗ 
ſchrieben worden ſind. Dieſe kann man nicht nur an den Seeküſten, 
ſondern auch an den Ufern der im Lande liegenden Gewaͤſſer ſtellen. 
Die ſchon erwähnten Krampfſtrandläufer, d. h. die Männchen von 
ihnen, ſind ſehr leicht mit Fußſchlingen zu fangen. Sie haben, 
wie wir eben geſehen haben, im Frühjahre beſtimmte Plätze, auf 
denen ſie kämpfen; jeder derſelben iſt etwa einen Teller groß, und 
wird von einem Vogel gewöhnlich jeden Morgen beſucht. Man er- 
kennt dieſe Stellen leicht an dem niedergetretenen Graſe, beſteckt ſie 
mit Fußſchlingen und hat das Vergnügen, oft einen und den an⸗ 
dern dieſer hitzigen Kämpfer in ihnen haͤngen zu ſehen. Die klei— 
nern der weiter oben beſchriebenen Strandvögel kann man auch 
fangen 

3) mit Leimruthen, welche da, wo ſie oft herumlaufen, 
mit Einſicht geſteckt werden, daß die am Ufer herumlaufenden an 
ihnen hängen bleiben, oder 

4) mit dem Nachtigallgärnchen, an deſſen Stellzunge 
ein Paar lebendige Mehlwuͤrmer als Lockſpeiſe angeſteckt oder, viel 
mehr angebunden ſind. 

Lappenfuß. Lobipes, Cuv. (Bhalaropus) Briss. 49 

Der Schnabel tft gerade, Außerft ſch wach, etwas 
länger, als der Kopf, niedergedrücktz die mittellangen 

*) Den Uebergang von den Strand- zu den Waffervögeln bilden 
auch die Breitzeher, Holopodius , Bonap., welche Strand laͤufer mit 
breiten Vorzehen, — an jeder Seite derſelben ſteht eine ſchmale Haut, — us 
Schwimmvögelbefiederung find und in Amerika * 
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vierzehigen Füße haben an den Vorderzehen eine 
Schwimmhaut, welche vorn 2 bis 3 Bogen bildet; die 
Befiederung iſt fo reich und dicht wie bei den Waffer: 
vögeln; „die Weibchen ſind z größer und ſchöner, als 
die Männchen; fie maufern zwei Mal im Jahre und 
find nach Alter und Jahreszeit verſchieden. 

Die Lappenfüße find Strandläufer mit Lappenfüßen 
und verbinden die Sumpf- mit den Waſſervögeln, laufen, wie 
die erftern und ſchwimmen wie die letztern, freſſen Inſecten, leben 
im Norden, im Winter auf dem Meere. 

Der graue Lappen fuß. Lobipes hyperboreus, Cuv. (Pha- 
laropus hyperboreus, Briss. Tringa hyperborea et fusca, Linn.) 

Er ift 6“ bis 6“ 5 lang, im Hochzeitkleide oben ſchwarz— 
grau oder grauſchwarz, an den Seiten des Hinterhalſes roſtroth, 
unten weiß, am Kropfe grau, beim Weibchen am Unterhalſe roſt— 
roth. Das Jugendkleid iſt oben ſchwarz mit hellroſtfarbigen Feder— 
raͤndern, unten weiß, an den Seiten hellaſchgrau überflogen. Auf 
Island und in Grönland. 

Waſſertreter. Phalaropus, Briss. 

Deer Schnabel iſt platt und breit, alles Ueb rige wie 
bei den Lappenſüßen. 
Auch in dem Betragen, der Nahrung und Fortpflanzung äh: 
neln ſie den Lappenfüßen. 

1) Der rothe Waſſertretet. Phalaropus rufus, Bechst. 
(rr. lobata, Linn.) 
ECEr iſt 8“ 3“, bis 9“ 3““ lang, mit ziemlich breiten Schnabel 
und weißer Binde auf dem tiefaſchgrauen Flügel, im Hochzeitkleide 
oben ſchwarz mit roſtgelben Federrändern, unten und am Hinter— 
halſe roſtroth, beim Weibchen viel ſchöner, als beim Männchen. Das 
Herbſtkleid iſt oben aſchblaugrau, unten weiß, an den Seiten blau— 
grau überflogen. Das Jugendkleid iſt unten ebenſo, oben ſchwarz 
mit roſtgelben Federrändern. Auf Island und in Grönland. 

2) Der breitſchnäblige Waſſertreter. Phalaropus pla- 
tyrhynchos, Temm. et Brm. (Tr. lobata, Linn.) 

Er iſt Nr. 1 ähnlich, aber 6““ länger, mit viel breiterm 
Schnabel und breitern Zehenlappen, im männlichen Ge: 
ſchlechte gewöhnlich auch mit lichterer Zeichnung. Auf Island. 

Fang. 

Die Lappenfüße und Waſſertreter ſind ſchwer zu fangen. 
Es gelingt dieß faſt nur an den Brütorten, am Leichteſten natür— 
lich beim Neſte mit Fußſchlingen oder Leimruthen, außerdem an 

2 
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den Orten, an welchen ſie oft herumlaufen. Man belegt biefe 
mit Fußſchlingen und treibt ſie vorſichtig nach ihnen hin. h 2° 

Strandreuter. Himantopus, Briss. 

Die Füße ſind äußerſt lang, ſehr ſchlank, das Schien— 
bein 3 oder 3 feiner Länge nackt, weich, im Leben bieg— 
ſam mit 3 Zehenz die Flügel ſehr lang und ſpitzig; die 
Weibchen ſind kleiner und bläſſer, als die Männchenz 
die Zeichnung iſt nach dem Alter und der Jahreszeit 
verſchieden;z fie mauſern zwei Mal im Jahre. Haupt: 
farbe weiß und ſchwarz. 

Sie bewohnen die warmen Gegenden aller Erdtheile, wandern, | 
ſreſſen Inſecten und legen birnförmige Eier. 

1) Der langfüßige Strandreuter. Elimantopus longi- 
pes, Brm. 

Er iſt 15“ lang, mit einem im männlichen Geſchlechte gu 94 
weit nackten Fuße, am Kopfe, Halſe und Unterkörper weiß, mit 
blaßröthlichem Anfluge, auf dem Kopfe und Hinterhalſe mit etwas 
Schwarz, auf dem Mantel beim Maͤnnchen dunkelſchwarz, beim 
Weibchen auf dem Rücken und an den Schultern bräunlich ſchwarz— 
grau. Im Herbſtkleide iſt der Hinterkopf ſchwarzgrau und der Hin— 
terhals tiefaſchgrau. Im Jugendkleide hat der bräunlich-ſchwarz— 
graue Mantel graue Federränder. Er lebt in Nordoſtafrika und 
kommt nur zufälltg nach Südeuropa. 

2) Der rothfüßige Strandreuter. Riemen bunden 
Bechst. (Charadrius himantopus, Linn.) 

Er ift merklich kleiner, nur 14“ lang, mit 75 9% weit nackten 
Füßen, aber längern Flügeln, — er iſt deßwegen 2“ breiter, als 
Nr. 1 — und faſt ganz ſchwarzem Hinterkopfe im Hochzeitkleide, 
wovon ſich beim Weibchen nur eine Spur in einzelnen grauſchwar⸗ 
zen Federn zeigt. In Ungarn. Elimant. melanopterus, 'Brm, 
Handb. S. 682 iſt eine Subſpecies davon. > 

3) Der ſchwarzköpfige Strandreuter. Himantopus 
melanocephalus, Brm, (Himant. melanopterus, auct.) 

In der Größe ähnelt er Nr. 2, hat einen 7146“ weit nackten 
Fuß, einen blaß roſenroth überflogenen Unterkörper und einen dun— 
fel= beim Weibchen mattſchwarzen Hinterkopf und Nacken und ſo 
überflogenen Hinterhals. In Griechenland. 

4) Der ſchwarzhaͤlſige Strandreuter. Himantopus 
nigricollis, Alfr. et Lud. Brm. 

So groß, als Nr. 3, mit eben fo weit nat Füßen, weiß⸗ 
und ſchwarzfleckigem Hinterkopfe und ſchwar zem Nacken und 
Oberhinterhalſe. Verirrt ſich aus Aſien und N 
nach Südeuropa, ſogar nach Deutſchland. 
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5) Der weißköpfige Strand reuter. Himantopus leuco- 
cephalus, auct. 5 N 2 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit einer 8“ 3" weit nackten Fuß— 
wurzel und beim Männchen im Hochzeitkleide einem reinweißen 
Kopf und Hals. Auch im Herbſtkleide iſt der Kopf viel lichter, 
als bei den Verwandten. Kommt aus Nordoſtafrika ſelten nach 
Südeuropa. N 

6) Der kurzfüßige Strandreuter. Himantopus bre- 
vipes, Alfr, et Lud. Brm. 
Etwas kleiner, als Nr. 5, mit merklich kürzern Flügeln und 

auffallend kürzern Füßen; denn dieſe find nur 6“ 9““ weit nackt; 
der Kopf und Hals find im Hochzeitkleide auch weiß. Er verfliegt 
ſich vou Menzaleh-See nach Südeuropa. 

Beim braſilianiſchen Strandreuter, Himantopus bra- 
siliensis, Brm., iſt der Hinterkopf und ganze Hinterhals ſchwarz, 
was durch ein weißes Querband zwiſchen den Schultern von dem 
ſchwarzen Mantel getrennt iſt. 

Saͤbelſchnäbler. Recurrirostra, Linn. 

Der lange, harte, breite, niedergedrückte Schnabel 
ift fabelförmig aufwärts gekrümmt, der lange Fuß hat 
4 Zehen, von denen die 3 vordern durch eine mehr oder 
weniger aus geſchnittene Schwimmhaut verbunden find; 
fie maufern nur ein Mal im Jahre und find nach dem 
Alter und Geſchlechte wenig verſchieden. Die Weibchen 
ſind etwas kleiner, als die Männchen, — gehen und 
ſchwimmen im Waſſer und freſſen Inſecten. 

Sie bewohnen die Seeküſten der alten und neuen Welt, wan— 
dern längs denſelben und verirren ſich äußerſt ſelten weit in das 
Land hinein. 5 8 

1) Der ſchwimmfüßige Säbelfhnäbler. Recurviro- 
stra avocetta, Linn. 

Seine Länge beträgt 17“, feine Fußwurzel mißt 3“; der Ober: 
kopf, Oberhinterhals, die Schultern und die mit einem großen wei— 
ßem Schilde und langem weißen Streifen beſetzten Flügel ſind 
ſchwarz, alles Uebrige iſt weiß. Bei den Jungen iſt dieſes Schwarz 
bräunlich, mit hellern Kanten. Seine Schwimmhäute find wenig 
ausgeſchnitten. An den norddeutſchen Seeküſten. 

2) Der fpaltfüßige Säbelſchnabler. Recurvirostra 
fissipes, Brm. (Rec. arocetta, Linn.) 

Er iſt kaum größer, als Nr. 1, mit 3“ kürzerm Schnabel 
und 3““ höhern Fußwurzeln, — dieſe meſſen 3“ 3“ — und fo 
ſehr ausgeſchnittenen Schwimmhaͤuten, daß das vorderſte Gelenk 
der Mittelzehe ganz von ihnen frei iſt. An der pommerſchen Küſte. 
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3) Der große Säbelfchnäbler. Recurvirostra helövi?), 
Alfr. Brm. 

An Größe übertrifft er Nr. 2 kaum, hat aber einen 4 ** län⸗ 
gern Schnabel, nach Verhältniß kürzere Flügel und um 3“ höhere 
Fußwurzeln; denn dieſe meſſen 3“ 6°; einen Hauptunterſchied 
bilden die Schwimmhaäute; denn dieſe ſind ſo ſehr ausgeſchnitten, 
daß das vorderſte Gelenk der mittlern und äußern Zehe von ihnen 
frei iſt. Er verirrt ſich von Menzaleh-See nach Südeuropa. 

Fang der Strandreuter und Säbelſchnäbler. 

Man kann ſich dieſer Vögel nur durch Aufſtellung von 

Schlingen | 

bemächtigen. Man ſtellt dieſe, wie wir oben bei den Brach— 
vögeln geſehen haben und treibt ſie langſam darauf zu. Es iſt 
kaum nöthig, zu ſagen, daß man dieſe Strandvögel nur einzeln 
fangen kann; allein da ſie nicht nur ein gutes Fleiſch, ſondern auch 
für Vögelſammler Werth haben: lohnt es ſich ſchon der Mühe, auf 
ihren Fang Fleis zu verwenden. 

4 *) So nennen ihn die Araber und deß wegen gab ihm mein Sohn dieſen 
amen. 
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Rallenartige Voͤgel. Rallidae, Leach. 
Der Schnabel iſt mittel- oder ziemlich lang, an den Schnei— 
den ſcharf; die Füße ſind ſehr ausgebildet, mit 4 mehr oder 
weniger langen, meiſt freien Zehen. Die Flügel ſind kurz und 
ſtumpf; der ſehr kurze Schwanz mit 12 bis 16 ſchwachen 
Steuerfedern, das Gefieder iſt reich, bei mehren waſſerdicht; 
ſie mauſern ein Mal im Jahre, die Weibchen ſind kleiner, 
als die Männchen, außer bei Rynchaea, bei welchen dieſe 
größer, als jene find; die Jungen, deren Fußwurzeln unter 
der Ferſe wie bei den ſchnepfenartigen Vögeln ſehr dick ſind, 
bei vielen anders gefärbt, als bei den Alten. Sie bewohnen 
die ſchilf⸗, rohr» und grasreichen Ufer der Gewäſſer, die 
Sümpfe und feuchten Wieſen aller Erdtheile, wandern in 
kalten und gemäßigten Ländern, fliegen ungeſchickt, laufen 
gut, ſchwimmen und tauchen zum Theil, freſſen Inſecten, 
Conchylien und Pflanzenſtoffe und legen viele eigeſtaltige Eier. 

Schnepfenralle. Rynchaea, Cuv. 

Der Schnabel iſt lang, hinten gerade, vorn ge— 
ſenkt, zuſammengedrückt; der Fuß ziemlich lang, ſtark, 
mit etwas langen, ganz getrennten Zehen, ziemlich 
weit über der Ferſe nackt; die Flügel find ſehr ſtumpf; 
das Männchen iſt um z kleiner und ganz anders gefärbt, 
als das Weibchen. 

Die Schnepfenrallen verbinden die Sumpfſchnepfen 
mit den Waſſerrallen, bewohnen die warmen Lander beider 
Welten, nähren ſich vorzüglich von Inſecten und legen birnfoͤrmige 
Eier. 

Die verſchiedenfarbige Schnepfenralle. Rynchaea va- 
riegata, Cuv. 

Das Maͤnnchen mißt 8“, das Weibchen 9“ in der Länge; 
das erſtere iſt oben ſchwarzgrau mit gelblichen Kopfmittel-, Augen⸗ 
und Schulterſtreiſen, ſchwaͤrzlich gewellt auf dem braunen Ober: 
flügel, mit gelbem Augen- und ſchwarzen Querflecken; der weiße 
Unterkörper iſt auf dem Kropfe tiefgrauſchwarz und weiß gewellt. 
Das Weibchen iſt oben tiefbraun, mit hellen Mittelkopf-, Augen— 
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und Schulterſtreifen, ſchwarz gewellt, am Vorder- und Hinterhalſe 
roſtrothbraun, an dem Kropfe und den Bruſtſeiten braunſchwarz, 
übrigens am Unterkörper weiß. Sie verirrt ſich vom See Mens 
zaleh felten nach Südeuropa. 

Wafferralle Rallus, Lim. 

Der Schnabel iſt länger, als der Kopf, gerade, oder 
ſanft bogenförmig, zuſammengedrückt; der Fuß mit 
ziemlich langen, faſt ganz getrennten Zehen; der 
Schwanz zwoͤlffederig, das Gefieder waſſerdicht; die 
Männchen find viel größer, als die Weibchen, die Jun: 
gen anders gefärbt, als die Alten. 

1) Die deutſche Waſſerralle. Rallus germanicus, Brm. 
(Rallus aquaticus, auct.) 

Das Männchen iſt 11“ 1,“ lang, oben ſchwarz, mit dlſar⸗ 
bigen Federrändern, unten dunkel Kaſchblaugrau, an den Seiten 
ſchwarz mit weißen Binden. Die Jung en find unten toftgetblichs 
grau mit ſchwarzbraunen Federkanten. Brütet in Deutſchland. 

2) Die nordiſche Waſſerralle. Rallus aquaticus, Linn, 
Kaum kleiner, mit kürzerm Schnabel, platterm Kopfe und viel 

lichterer Zeichnung; unten iſt ſie hell aſchgraublau. Sie brütet auf 
Island, wandert aber auch durch Deutſchland. f 

3) Die kleine Waſſerralle. Rallus minor, Brm. (Ral- 
lus aquaticus, auct.) 

Sie iſt nur 10“ lang, hat 3““ niedrigere Fußwurzeln und 
einen kürzern, aber höhern Schnabel; ſie kommt in Hinterpom⸗ 
mern vor. 

4) Die braunſeitige Waſſerralle. Rallus fusci-latera- 
lis, Brm. (Rallus aquaticus, auct.) 

So groß, als Nr. 1, mit hoher Fußwurzel und langem Schna⸗ 
bel, ihr ähnlich gezeichnet mit roſtbraunen Bruſtſeiten. Sn ir 
land, ſelten in Deutſchland. 

Wikſenknarrer Crex, Bechst. 

Der Schnabel iſt kürzer, als der Kopf, ftarf, zu: 
ſammengedrückt; die Zehen find etwas kürzer, als bei 
den Rallen; alles Uebrige wie bei dieſenz nur ſind 
die Jungen den Alten ziemlich ähnlich gezeichnet; die 
Wieſenknarrer haben kein waſſerdichtes Gefieder, maus 
feu jährlich zwei Mal, verändern aber die Farbe wenig. 
Mi leben auf den ſumpfigen Wieſen, gehen aber im Pen weit 
üdlich. 
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Der Wieſenknarrer. Crex pratensis, Bechst. (Rallus 
n, Linn.) 

Er iſt 9“ 4“ lang, oben mit ölgrauen Federkanten, braun: 
rothem Oberflügel, unten weiß, an den Seiten mit braunrothen 
Querflecken; im Frühlingskleide am Vorderhalſe aſchgrau, wo: 
von man im Herbſtkleide wenig bemerkt. Etwas größer, mit 
mittelhohem Schädel iſt er Crex herbarum, mit buckelartigem 
Kopfe Crex alticeps, Brm. Nr. 1 brütet in ee Nr. 2 
und 3 wandern durch Mitteldeutſchland. 

Rohrhuhn. Gallinula, Lath. 

Der Schnabel iſt kürzer, als der Kopf und ſchwä— 
cher, als bei den Wieſenknarrern; die Füße ſind groß, 
ziemlich weit über der Ferſe nackt, mit längern, faſt 
ganz getrennten Zehen; die Männchen größer, bei 
manchen anders gezeichnet, als die Weibchen, dann die 
Jungen der Mutter ähnlich. Die doppelte Mauſer bewirkt 
eine geringe Veraͤnderung in der Zeichnung. 

Sie ähneln den Wieſenknarrern im Aufenthalte ul Ob 
Lebensart, lieben aber die am oder im Waſſer ftehenden Pflanzen: 
ſtrecken und können auch ſchwimmen und tauchen. 

1) Das bunte Rohrhuhn. Gailinula porzaua, Lath. 
(Rallus porzana, Linn.) 

Es iſt 8“ 9" lang, im Frühlingaskleide oben ſchwarz, mit öl— 
grauen Federrändern und weißen Fleckchen und Streifchen, an dem 
Vorderhalſe und der Oberbruſt aſchfarben; im Herbſtkleide oliven— 
braun, an der Mitte der Unterbruſt und des Bauches weiß. Et— 
was fleiner, mit kürzerm Schnabel und kürzern Zehen iſt es Gallı- 
nula maculata, Brm. In Deutſchland. 

2) Das weiß brüſtige Rohrhuhn. Gallinula leucothorax, 
Brm. (Rallus porzana, Linn.) 

Es iſt ſo groß und gezeichnet wie Nr. 1, hat aber von dem 
Kropfe an einen weißen Unterkörper, alſo auch eine weiße Bruft. 
In Schweden, wandert durch Deutſchland. 

3) Das gepunctete Rohrhuhn. Gallinula punctata, 
Brm. (Rallus porzana, L.) 

Nr. 1 ähnlich gezeichnet, aber nur 7“ gm lang, mit ſehr 
furzem Schnabel; wandert durch Deutſchland. 

4) Das ſchlanke gepunctete Rohrhuhn. Gallinula 
gracilis, Brm. g 

Es iſt viel kleiner, als Nr. 3, nur 7“ lang und faſt wie Nr. 1 
gezeichnet, aber ein Zwerg gegen dieſes. In Rußland, namentlich 
bei Moskau und in Nordoſtafrika. 
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1) Das kleine Rohrhuhn. Gallinula minuta, Brm. 
Es iſt etwas größer, als Gall. gracilis, 7“ 8“ lang, wahr: 

ſcheinlich im männlichen Geſchlechte Nr. 2, d. h. dem folgen— 
den, ähnlich. Das Weibchen iſt auf dem Oberkörper ölbraun, längs 
der Mitte des Rückens ſchwarz mit einzelnen weißen Fleckchen, 
unten röthlichgrau, an der Kehle weißlich, an den Unterſchwanz— 
deckfedern ſchwärzlich gebändert. Bei den Jungen ft der Ober— 
körper mehr weiß und der untere an den Seiten ſchwarzgrau ge⸗ 
fleckt. In Ungarn und Griechenland. 

2) Das Zwergrohrhuhn. Gallinula pusilla, Bechst. 
(Rallus pusillus, Pall.) 

Es iſt viel kleiner, als Nr. 1, nur 6“ 4“ lang, beim Männ: 
chen oben olivengrau mit ſchwarzen Laͤngeflecken, unten aſchgrau— 
blau, vom Bauche an weiß. Das Weibchen faſt wie bei Nr. 1 
Die Jungen ſind oben hellbraun mit wenigen weißen Flecken; ſelten 
in Deutſchland. Ihm ähnlich iſt Gallinula parva, Brm. , ſehr 
klein im männlichen Geſchlechte, wahrſcheinlich dem weiblichen ähn⸗ 
lich; noch kleiner iſt Gallinula minutissima, Brm., alle in Eu: 
ropa. 

3) Das winzig kleine Rohrhuhn. Gallinula pygmaea, 
Naum. 929 

Es iſt etwas kleiner, als Nr. 2, und unterſcheidet ſich von 
ihm 1) durch den kürzern Flügel, er reicht bis zur Schwanzmitte, 
2) die gleiche Zeichnung beider Geſchlechter, 3) den auf dem ganzen 
Mantel mit weißen, ſchwarzeingefaßten Flecken beſetzten Oberkörper. 
Der Unterflügel iſt einfach grauſchwarz, weiß gefleckt, mit weißem 
Flügelrande. Die Jungen ſind unten hell gefaͤrbt. Selten in 
Deutſchland. 

4) Baillon's Rohrhuhn. Gallinula Baillonii, Vieill. 
Nr. 3 ſehr ähnlich, mit kürzerm Schnabel und ſchiefergrauem, 

am Handgelenke ins Braune fallendem Unterflügel, der kaum merk, 
lich weiße Spitzenkanten hat. Im ſüdlichen Europa. a 

Teichhuhn. Stagnicola, Brm. 

Der zuſammengedrückte, kegelförmige Schnabel 
läuft hinten in eine nackte Stirnplatte aus, und hat 
ſcharfe, etwas gezähnelte Schneiden; die großen Füße 
mit langen, an der Sohle breiten, unbelappten Zehen. 
Das Gefieder wie bei den Waſſervögelnz es färbt ſich 
bei den einjährigen Vögeln aus. Die Jungen ſind an⸗ 
ders gefärbt, als die gleich gezeichneten Alten; die 
Weibchen kleiner, als die Maͤnnchen. 
Die Teichhühnee ſind mehr Schwimm- als San 
vögel, ſchwimmen auf der Oberfläche des Waſſers und mit Hülfe 
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der Flügel wie die Eiderenten, Alke, Lummen und dergleichen 
zwiſchen ihr und dem Grunde (entre deux eaux), klettern aber 
auch auf die Waſſerpflanzen, ſogar auf niedrige Bäume, verkrie— 
chen ſich gern, freſſen Pflanzen, Inſecten und Conchylien und legen 
viele eiförmige Eier in korbartig geflochtene Neſter. 
1) Das nordiſche Teichhuhn. Stagnicola septentrio- 

nalis. Brm. (Fulica chloropus, fusca, flavipes, Linn.) 
Das Männchen iſt 12“ 6“ lang, am Schnabel vorn gelb, 

hinten wie die Stirnplatte blutlackroth, auf dem Mantel dunkel— 
olivenbraun, am übrigen Gefieder ſchieferrußfarben, am Bauche und 
in einem Seitenſtreifen weiß. Im erſten Herbſte iſt es oben 
olivengraubraun, unten olivenbraungrau, an der Kehle und dem 
Bauche weiß. Im Jugendkleide unten faſt ganz weiß. Etwas 
kleiner, mit kürzerm und ftärferm Schnabel iſt es Stagnicola chlo- 
ropus, Brm. In einem großen Theile von Europa. 

2) Das kleine Teichhuhn. Stagnicola minor, Brm. 
(Fulica chloropus, Linn.) 

Es iſt 1“ 6“ kürzer, als Nr. 1, und hat 2“ bis 3“ niedri— 
gere Fußwurzeln. In Deutſchland. f 

3) Das kleinſtirnige Teichhuhn. Stagnicola parvifrons, 
Brm. (Fulica chloropus, Linn.) 

Es ſteht in der Größe zwiſchen Nr. 1 und 2 mitteninne, hat 
eine ähnliche Zeichnung, aber einen ſehr kleinen Stirnfleck. In 
Griechenland, auf Japan und Java. 

Ein ähnlich gefärbtes, in Südafrika lebendes, hat einen roſt— 
farbigen Flügelrand und ſolche Unterflügeldeckfedern; ich nannte es 
Stagnicola meridionalis; ein anderes mit äußerſt kurzen Flügeln 
in Mittelafrika iſt meine Stagnicola brachyptera. 

Purpurhuhn. Porphyrio, Briss. 

Der Schnabel iſt mittellang, äußerſt zuſammenge⸗ 
drückt, ſanft bogenförmig, auf dem hohen Rücken ſehr 
gebogen, auf der Stirn eine große Platte bildend, die 
Füße und Zehen ſind groß und ſtark, der Körper, der 
Flügel und der Schwanz wie bei den Waſſerhühnern; 
die Weibchen ſind kleiner, als die Männchen; die 
Jungen anders gefärbt, als die Alten. 
Sie mauſern ein Mal im Jahre, freſſen hauptſächlich Sä- 

mereien und bewohnen die warmen Länder beider Welten. 
1) Das hyacinthfarbige Purpurhuhn. Porphyrio 

hyacinthinus, Temm. 
Ein großes Purpurhuhn von 18“ Länge, im Geſichte und 

am Vorderhalſe türken-, übrigens glänzend indigblau, am Hinter— 
halſe und Bauche dunkel indigblau, an den Unterſchwanzdeckfedern 
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weiß. Das Jugendkleid hat unten viel Weiß, oben Graublau. 
Es lebt auf den bewäfferten Reisfeldern Südeuropa's. 

2) Das grünrückige Purpurhuhn. eee. chain: 
notos, Alfr. et Lud. Brm. 

Es iſt nur 15° 6““ lang, hat einen ſtark gebogenen Schna⸗ 
belrücken, indigblauen Hinterhals und Vorderflügel, einen dunkel— 
grünen Mantel, türkenblauen Vorderhals, dunkelindigblaue Bruſt, 
welche nach und nach in das Schieferſchwarz des Bauches über— 
geht; die Unterſchwanzdeckfedern ſind weiß; die Mittelzehe ohne 
Nagel iſt 3“ 6,“ lang, alſo 6““ langer, als die 3“ lange Fuß⸗ 
wurzel. Jung ähnelt es unten den jungen Waſſerhühnern. 
In der Levante, am Menzaleh-See, höchſt ſelten auf griechiſchen 
Inſeln. Ihm ähnlich iſt Porphyrio smaragdonotus, Temm. von 
Madagaskar und Südafrika; — bei ihm iſt der Oberflügel präch— 
tig hochindigblau, bei dem unſrigen faſt ganz grün, — es iſt auch 
kleiner und etwas anders gefärbt; überdies eine Mittelzehe ohne 
Nagel ungefahr fo lang, als die Fußwurzel. 

In Oſtindien lebt ein bläulich gefaͤrbtes Purpurbubn, Por- 
phyrio minor, Brm., welches nicht nur durch die Zeichnung, ſon— 
dern auch durch den geringen Umfang ſehr leicht zu unterſcheiden 
iſt; denn es iſt nur halb ſo groß. Außer dieſen giebt es noch 
Porphyrio albus, Lath; martinica (im trop. America), flavi- 
rostris in Cayenne, poliocephala auf 1 und melanotus 
ebendaſelbſt. f 

Waſſerhuhn. Fulica, Linn., Lath., Brm. 

Auf der Stirn eine nackte Platte, oder ein Kamm; 
der Schnabel iſt ein kurzer, zuſammengedrückter Kegel; 
die Füße ſind groß, zuſammengedrückt mit langen, be— 
lappten Zehen; dieſe Lappen bilden zwei bis drei Bo» 
gen; die Befiederung iſt ſehr dicht; der kurze Schwanz 
mit mehr als 12 Steuerfedern; fie find nach dem Alter 
in der Farbe, nach dem Geſchlechte in der Größe ver: 
ſchieden, mauſern ſich aber nur ein Mal im Jahre. 

Sie find ächte Schwimmvögel, welche ſchwimmen und tau⸗ 
chen, auch oft niedrig über dem Waſſer hinflattern, Inſecten, Schaal— 
thierchen, Würmer und Pflanzen freſſen und korbartige ſchwimmende 
Neſter bauen. 

1) Das ſchwarze Waſſerhuhn (Bläßhuhn, Hurbel), 
Fulica atra, Linn. 

Seine Länge iſt 15“, der Schnabel und die Blaͤſſe blendend 
weiß, das Gefieder ſchieferfarben, oben ſchieferſchwarz. Im erſten 
Herbſtkleide iſt es unten zum Theil, im Jugendkleide faſt 
ganz weiß. Die Bogen der Schwimm haute ſind groß, 
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die Zwiſchenräume derſelben klein; 14 Steuerfedern. In 
Deutſchland. 

2) Das kohlſchwar ze Waſſerhuhn. Fulica alerkirma; 
Linn. 

Etwas größer, als Nr. 1, dunkler, unten ſchieferſchwarz, oben 
faſt ſchwarz, mit viel ſtärkerm Schnabel, kleinern Schwimmhäuten, 
größern Zwiſchenräumen und 14 Steuerfedern. Es brütet in Nord⸗ 
oſtdeutſchland. N 
ö 3) Das breitſchwänzige Waſſerhuhn. Fulica platyu- 
ros, Brm. (Fulica atra, Linn.) 

Es iſt kaum kleiner, als Nr. 1, mit 16 Steuerfedern; es 
wandert hier durch, brütet aber auch zuweilen hier. 
N 4) Das gehäubte Waſſerhuhn. Fulica eristata, auct. 

Es ähnelt den vorhergehenden in der Farbe, hat aber einen 
Kamm auf dem Kopfe. In Nordweſtafrika und Südweſteuropa. 
Es gehören hierher Fulica Wilsonii, Boje (americana), leucopyga 
(mit weißen Unterſchwanzdeckfedern (Südamerika), mitrata (mit 
Doppelkamme im Kaffernlande, maxima (gigantea) in Peru. 

Fang der rallenartigen Vögel. 

Alle dieſe rallenartigen Vögel find ſchwer zu fangen; am. 
Leichteſten gelingt dies mit Steckgarnen, welche man in das 
Gras der Wieſen und der Sümpfe oder das Schilf der Teiche 
ſtellt, und auf welche man die Vögel langſam und vorſichtig zu— 
treibt. Die Wachtelkönige faͤngt man am Leichteſten auf den 
Wieſen, wenn ſie gemäht werden. Man verfährt dabei auf fol— 
gende Weiſe: Man läßt in der Mitte der Wieſe einen ſo breiten 
Streifen Gras ſtehen, als das Steckgarn, welches man hat, lang 
iſt. Etwa 20 Schritte vor dem Ende dieſes Streifes ſtellt man 
das Steckgarn quer auf und läßt die Maͤher forthauen. Der 
Wachtelkönig (Wieſenknarrer) weicht dieſen, indem er vor 
ihnen herläuft, und verwirrt ſich bald in dem Garne. — In Er— 
mangelung eines ſolchen Garnes macht man einen Zaun von Stäb— 
chen und läßt einzelne Zwifchenräume, welche man durch eingehängte 
Laufſchlingen verſchließt. 

Man faͤngt die Wieſenknarrer und Waſſerrallen ‚oft 
auch mit der Hand. Die erſtern verkriechen ſich oft unter einer 
Schwade von Gras oder Getraide und laſſen ſich mit Händen grei— 
fen, und zwar um ſo leichter, da ſie zur Zeit der Getraideernte alle 
Schwungfedern auf ein Mal verlieren. Dieſes gilt von allen ral— 
lenartigen Vögeln. 

Auch die Rohrhühner werden zur Zeit der Grummeternte 
auf ähnliche Weiſe, wie die Wieſenknarrer mit Garnen oder 
auch zuweilen mit den Händen gefangen. 



334 Mövenartige Vögel. 

Die Waſſerrallen verlieren, wenn ſie ihren ſichern Aufent— 
haltsort verlaſſen haben, alle Beſinnung. Ich beſitze eine ausge— 
ſtopfte, welche, durch einen Schuß aus dem Sumpfe aufgeſcheucht, 
auf einen Acker niederfiel und mit der Hand ergriffen wurde, ob 
ſte gleich ganz unverletzt war. 

Auch die Teichhühner werden oft mit Hunden getrieben und 
von ihnen in ihrem Verſtecke ergriffen; ich beſaß einen Huͤhnerhund, 
welcher nicht nur Junge, ſondern auch alte Teichhühner ſehr 
geſchickt fing. Auch mit den Händen werden dieſe Teichhühner 
oft ergriffen, wenn fie aus den Teichen auf die Wieſen oder in die 
Gebüſche getrieben worden ſind. Ich habe mehre auf dieſe Art er— 
halten. Das eine wurde in einem Holzſtalle, das andere in einem 
Brunnenhauſe, das dritte unter der Wand einer Scheune, das 
vierte in einem Brunnen ꝛc. mit der Hand gefangen. 
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Moͤvenartige Voͤgel. Laridae, Leach. 
Die langen, ſpitzigen Flügel reichen bis an oder über die 
Spitze des zwölf- oder vierzehnfedrigen Schwanzes; nur die 
Vorderzehen ſind durch eine ganze, oder ausgeſchnittene 
Schwimmhaut verbunden; die Hinterzehe ſteht frei und hoch 
oder iſt nur angedeutet oder fehlt ganz; der Schnabel iſt 
gerade oder bogenförmig, an den Schneiden ſcharf, vorn 
ſpitzig oder hakenförmig. Alle dieſe Vögel ſind ächte Waſ— 
ſervögel mit ſehr dichtem Gefieder, leben in allen Welttheilen 
und Zonen an den Meeresküſten, an Seen, Flüſſen und Mo— 
raͤſten, freſſen Fiſche, Inſeeten und Wuͤrmer, einige auch Vö— 
geleier und junge Vögel, andere Aas, noch andere auch 
Conferven. Sie ändern nach dem Geſchlechte nur in der 
Größe, — die Weibchen ſind kleiner, als die Männchen, — 
nach dem Alter und der Jahreszeit, — die meiſten mauſern 
ſich jährlich zwei Mal, — großentheils in der Zeichnung ab. 
Sie legen 1 bis 4 Eier, welche beide Eltern ausbrüten. 

Raubmöven. Lestris, III. (Stercorarius, Briss. 
ER Cataracta, Brünn.) 

Der Schnabel hat eine Wachs-, der Fuß eine nach 
Außen hin etwas ausgebogene Schwimmhaut; in dem 
zwölffederigen, zugerundeten Schwanze ſtehen die bei— 
den mittlern Federn über die andern vor. Sie ändern 
nach dem Alter mehr oder weniger ab und ſind nach der 
Jahreszeit nicht, aber zufällig oft verſchieden. Die 
Hauptfarbe iſt braun, bei den Jungen gebändert und 
mit hinten weißen Schwimm häuten. 

Sie bewohnen den Norden beider Welten, wandern, nehmen 
den andern Seevögeln den Raub ab und legen zwei eigeſtaltige, 
in Farbe und Zeichnung ſehr verſchiedene Eier. 
1) Die Rieſenraubmöve. Lestris cataractes, III. et 

Brm. (Cataracta sua, Brünn. Larus cataractes, Linn.) 
Ihre Länge beträgt 25“; fie iſt braun, oben mit hellgelben 

Streifen, unten gelblich und roſtgrau durcheinander gemiſcht, an der 
Schwanzwurzel weiß; ohne Schwanzſpieße. Die Jungen haben 
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oben roſtrothe Federraͤnder, unten viel Roſtroth. Sie lebt auf Is— 
land, Färöe und den Hebriden. 
2) Die große Raubmöve. Lestris skua, Brm. (Lestris 
cataractes, III. (L. cataractes, L.) 5 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit kürzerm, ſtärkerm Schna— 
bel und Fuß, kaum ausgebogener Schwimmhaut und viel hellerer 
Zeichnung. Auf Islands ſüdlicher Seite. 

3) Die kugelſchwänzige Raubmöve. Lestris sphae- 
riuros, Brm. (Lestris pomarina, auct.) 

Sie iſt 22% lang, mit 2“ weit vorſtehenden, halb herumge— 
drehten mittlern Steuerfedern, dunkelbraun, unten heller, als oben, 
oder am Nacken und Unterkörper großentheils weiß. Das Jugend⸗— 
kleid iſt oben braun, mit roſtfarbigen Federrändern, unten roftfar: 
ben, tief- und ſchwarzgrau gewellt und gewölkt. Auf Neufound— 
land, kommt nach Mitteldeutſchland. . 

4) Die pommer'ſche Raubmöve. Lestris pomarina, 
'Temm. 

Sie ift merklich kleiner, als Nr. 3, mit um 4“ kürzeren Fuß⸗ 
wurzeln; ſehr ſelten in Europa. 

5 Boje' s Raubmöve. Lestris Boji, Brm. (Larus pa- 
rasiticus, Linn, Larus pomarina? Boje.) 

Sie iſt mit den 2“ 2' langen, mittlern Schwanzſpießen bis 
18“ lang, mit ſtarkem, 13“ 10“ langem Schnabel, ſchwachen, 18“ 
hohen Fußwurzeln, braun, oder braun mit weißem Nacken und großen⸗ 
theils weißem Unterkörper. Jung iſt ſie, oben graubraun, mit gelb— 
braunen Federrändern, unten graubraun, mit dunklern Flecken und 
Binden. Im nördlichen Europa. 

6) Schleep's Raubmö ve. Lestris Schlange 9 85 
(Lestris Buffonii, Boje. Lar. parasiticus, Linn.) 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 5, mit 12“ langem  Schna: 
bel, 17° hoher Fußwurzel und 3“ langen Schwanzſpießen — 
bei Nr. 5 meſſen fie, nur 2“ 6%; — fie kommt von Grönland, 
ſelten nach Europa. R 

7) Beniden’s Raubmöve. Lestris Benickenii, Brm. 
(Lestris Buffoni? Boje. Larus parasiticus, Linn.) 

Sie iſt Nr. 6 im verjuͤngten Maßſtabe und lebt in Grönland 
und auf Färbe. 11 
8) Die langſchwingige Raubmöve. Lestris macro- 
pteros, Brm. (Lar. parasiticus, L.) d. 

Sie ift faft fo groß, als Nr. 5, hat aber einen viel größern 
Sup dae Flügel und einen ſchmalen Schnabel; ſie lebt auf 
Islan 

9) Die Felſenraubmöve. Lestris crepidata, | Brm. (ca- 
taracta cephus, Brünn u. 
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Etwas kleiner, als Nr. 8, mit 12° langem Schnabel und 16 
hoher Fußwurzel; ſie wandert durch Deutſchland. 

10) Die kurzſchnäblige Raubmöve. Lestris brachyr- 
hynchos, Brm. (Lestris parasitica, auct.) 
Sie iſt kleiner, als Nr. 7, mit dickem, nur 11““ langem Schna— 
bel und 17' hoher Fußwurzel; zieht ſelten durch Deutſchland. 

11) Die kleinſchnaäblige Raubmöve. Lestris mi- 
crorhynchos, Brm. 

Der Schnabel iſt nur 103““ lang, die Fußwurzel nur 16 
hoch, der Körper merklich kleiner, als bei Nr. 10; ſie iſt die kleinſte 
unter allen Raubmöven, mit ſehr ſchmalem Schnabel; wandert 
aͤußerſt ſelten durch Deutſchland *). 

Möve. Larus, Linn., III., Boje et Br. 

Der große, gerade, vorn bogenförmige, hafenar- 
tige Schnabel hat unten vor der Spitze der Unterkinn— 
lade einen winkeligen Vorſprung; die mittelgroßen 
Füße haben eine hochſtehende Hinterzehe und zwiſchen 
den vordern eine ganze Schwimmhaut; die langen Flü⸗— 
gel reichen bis an die Spitze des abgerundeten, zwölf— 
federigen, in der Jugend gefleckten, im Alter weißen 
Schwanzes; die Möven mauſern jährlich zwei Mal 
und find nicht nur nach der Jahreszeit, ſondern auch 
nach dem Alter verſchieden gezeichnet; fie werden erſt 
im 4. Jahre zeugungsfähig und ausgefärbt. Sie ver— 
treten an den Meeresküſten die Stelle der Krähen, ſind 
achte Räuber, freſſen Wirbelthiere, Vögeleier, Aas, 
im großen Hunger auch Conferven und Seegras, ſind 
aber ſchlechte Stoßtaucher. Sie bewohnen die Küſten aller 
großen Meere beider Welten, wandern und legen 2 bis 4 braun— 
gefleckte Eier. 

1) Die Rieſenmöve. Larus maximus, Brm. (Lar. ma- 
rinus, auct.) 

Sie iſt die größte aller Möven, oft 2“ 5“ lang, mit 30 bis 
32““ hoher Fußwurzel, alt im Hochzeitkleide blendendweiß mit 
ſchwarzem Mantel, im Herbſtkleide auf dem Kopfe und Hinter— 
halſe mit grauen Laͤngeflecken. Bis in's dritte Jahr iſt ſie 
weißlich, grauſchwarz gefleckt, auf dem Mantel dunkelbraun, mit 
hellen Kanten; 36 Schwungfedern. Mit etwas kürzern Fußwur— 
zeln iſt ſie 2) Larus Mülleri, Brm. Im hohen Norden von Europa. 
2) Fabriciu's⸗Möve. Larus Fabricii, Brm. (Larus 
marinus, Linu.) b 

) Siehe über die Raubmöven Brehm' s Handbuch ꝛc. S. 713 — 726. 
Brehm's Vogelfang. 2 
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Unterſcheidet ſich von Nr. 1 hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie nur 
35 Schwungfedern, alſo 1 weniger, als dieſe hat; ſie verirrt ſich 
aus Grönland nach Europa. f 

3) Die Mantelmöve. Larus marinus, Linn. et Brm. 
Sie iſt kleiner, als Nr. 1 und 2, hat einen ſchlanken Schna— 

bel, nur 27“ bis 283“ hohe Fußwurzeln und 35 Schwungfedern. 
Im Winter ſelten in Schweden und an der pommerſchen Küſte. 

1) Die große weißſchwingige Möve. Larus glaucus, 
Linn. (Larus giganteus, Benicken.) 

Sie iſt oft 26“ lang, mit 27,“ bis 30““ hohen Fußwurzeln, 
im Frühlingskleide blendendweiß, auf dem Mantel blaß ſil— 
bergrau, im Winter auf dem Kopfe und Halſe verloſchen grau 
gefleckt. Bis in's dritte Jahr iſt ſie weiß, grau gemiſcht und ge— 
fleckt; in Grönland, ſelten in Europa. 

2) Die Eismöve. Larus glacialis, Benicken. 
Sie iſt etwas kleiner, als Nr. 1, höchſtens 23“ lang, mit 

264 bis 29° hohen Fußwurzeln und in allen Kleidern viel weis 
ßer, im Hochzeitkleide mit ſehr mattem Silbergrau auf dem 
Mantel, zuweilen faſt ganz weiß; im nördlichſten Grönland, nur 
jung in Nordweſteuropa.“ f 

3) Die Bürgermeiſtermöve. Larus consul, Boje et 
Brm. (Larus gloncus, auct.) 

Sie hat fo ziemlich die Größe von Nr. 2, — ihre Fußwurzel 
mißt 26 bis 28“ — die Zeichnung von Nr. 1, iſt aber im Ju- 
gendkleide viel dunkler und im Herbſtkleide ftärker gefleckt. Sie 
wandert von Island bis nach Aegypten. 

4) Die kleine Möve (mittlere weißſchwingige Möve. 
Larus minor, Brm. (Früher Larus medius, Brm.) f 

Sie iſt viel kleiner, als alle vorhergehenden, bis 20“ 6““ lang, 
mit 25“ bis 26“ hohen Fußwurzeln, ſchlankem Fuße und Schna⸗ 
bel und dunklerer Zeichnung in den gefleckten Kleidern. Im Win⸗ 
ter auf Island *). f 

Stoßmöve. Laroides, Brm. (Larus, Linn.) 
Geſtalt des Körpers und der einzelnen Theile, wie 

bei den Möven; allein ihr Schnabel iſt auch nach Ber: 
hältuiß kleiner, ihr Fuß ſchlanker, und ihre Schwingen: 
ſpitze viel länger, ſo daß die Flügel weit über die 
Schwanzſpitze hinaus ragen; alles Uebrige wie bei den 
Möven; die größern Stoßmöven find im 4., die klei⸗ 
nern im 3. Jahre ausgefaͤrbt und zeugungsfähig. In 
ihrem Betragen weichen ſie beſonders dadurch von den Möven 
ab, daß ſie faſt alle vortreffliche Stoßtaucher ſind, welche kein 
Aas freſſen, fondern ſich mit großer Geſchicklichkeit auf die hoc» 

„) Siehe über dieſe Möven Brehm's Handbuch ꝛc. S. 126 — 136, 
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gehenden Fiſche ſtürzen und fie wegfangen. Sie bewohnen die Kü— 
ſten aller Meere. 

1) Die große Silbermöve. Laroides major, Brm. (La- 
rus argentatus, Brünn. 

Sie ift bis 24“ lang, mit 28“ bis 29“ hohen Fußwurzeln, 
im Hochzeitkleide blendendweiß, mit ſilbergrauem Mantel und 
ſchwarzen, weißgefleckten Schwingeſpitzen. Im Winter iſt der 
Kopf und Hals graugefleckt. Bis in's dritte Jahr ähnelt ſie den 
jungen Mantelmöven, hat aber hellere Schwungfedern. Im Win— 
ter an den deutſchen Nordküſten. Nach ihren verſchiedenen Abän— 
derungen iſt fie 2) Laroides argentatatus, argenteus et argen- 
tatatoides, Brm. ). An den Küſten der Nord- und Oſtſee. 
2) Die kleine Silbermöve. Laroides argentaceus, Brm. 
(Larus argentatus, Brünn.) 

Ihre Länge beträgt nur 21“, mit 26“ bis 27““ hohen Fuß— 
wurzeln und ſtarkem, niedrigem Schnabel; in Holland und auf Färde. 
Ihr ſehr aͤhnlich, aber mit kleinem Schnabel iſt Laroides ameri- 
canus, Brm. 

3) Michahelle's Silbermöve. Laroides Michahellesii, 
Brm. (Larus Michahellesii, auct.) 

Etwa fo groß, als Nr. 2, alfo merklich kleiner, als Nr. 1, 
mit gelben Füßen, mehr Schwarz an den Schwingen und 34 
Schwungfedern. In Aegypten und Südoſteuropa. 
4) Audouini's Silbermöve. Laroides Audouini, Brm. 

(Larus Audouini, Peyraudeau.) 
Den vorhergehenden ähnlich; aber der rothe Schnabel mit 

zwei ſchwarzen Querſtrichen; die Füße ſchwarz, die erſten der 
ſchwarzen Schwingen mit einem weißen Flecken vor der Spitze; 
am Mittelmeere. 

1) Die große weißſchwingige Stoßmöve. Laroides 
glaucoides, Brm. (Larus leucopterus, Fab.) 

Sie ift faft fo groß, als Larus minor, an welche fie ſich auch 
wegen der ganz ähnlichen Zeichnung anſchließt; allein ſie iſt nur 
193“ lang, mit 22% bis 23 hohen Fußwurzeln und laͤngern, 
bedeutend über die Schwanzſpitze hinausragenden Flügeln, deren 
Schwungfedern 1. Ordnung großentheils mövenblau ſind; ſie kommt 
von Grönland nach Island. 

2) Die ächte weißſchwingige Stoßmöve. Laroides 
leucopterus, Brm. (Larus leucopterus, Fab.) 

Wenig kleiner, als Nr. 1, mit faſt ganz weißen Schwungſe⸗ 
dern 1. Ordnung; ſie kommt aus Grönland nach Island. 
3) Die kleine weißſchwingige Möve. Laroides subleu- 
copterus, Brm. (Larus leucopterus, Faber.) 

*) Siehe Brehm' s Handbuch ꝛc. S. 738 — 743. 22 
* 
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Ihre Länge iſt nur 17“ 6', und die Höhe ihrer Fußwurzel 
nur 20,“ bis 21“, in allem Uebrigen ähnelt ſie Nr. 1; auch fie 
kommt von Grönland nach Island und weiter ſüdlich. 

1) Die große Heringsmöve. Laroides melanotos, R 
(Larus fuscus? auct.) 

Sie ſchließt fich an Larus marinus, Brm. an, iſt bis 21“ gu 
lang, mit 25 bis 27 hohen Fußwurzeln und einer aͤhnlichen 
Zeichnung, wie bei Larus maximus. Sie brütet auf Faͤröe, kommt 
auch in Aegypten vor. Etwas kleiner, aber ihr ähnlich iſt Laroi- 
des fuscus, Brm. 

2) Die kleine Heringsmöve. Laroides harengorum, 
Brm. (Larus fuscus, Llun) 

Sie iſt wie Nr. 1 gefärbt, merklich lleiner, nur 18¼ bis 20“ 
lang, mit 233“ bis 25 hohen Fußwurzeln und ſehr kleinem 
Schnabel; in nordöſtlichem Europa und in Aegypten. 

3) Die ſüdliche Heringsmöve. Laroides fuscescens, 
Brm. (Larus fuscencens, Licht.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit kurzem Schnabel und fehr lan⸗ 
gen Schwingen. In Aegypten und Südoſteuropa. 

1) Die große Sturmmoͤve. Laroides procellosus, Brm. 
(Larus canus, Linn.) 

Ihre Länge beträgt 16“ bis 17“; die ausgefäͤärbten 
Kleider wie bei Lar. argentatus; das Jugendkleid ihm ähn⸗ 
lich, nur hat der Schwanz eine ſchwärzliche Spitze; das erſte 
Herbſtkleid einen moͤvenblauen Rücken. Sie brütet an der poms 
merſchen Küſte. Ihr ähnlich iſt Laroides canus, Brm. 

2) Die kleine Sturmmöve. Laroides canescens, Brm. 
(Larus canus, Linn.) 

Viel kleiner, als Nr. 1, nur 15“ lang, mit kürzerm Fuße und 
kleinem Schnabel. Nordöſtlich von Deutſchland. 

3) Die langflügelige Sturmmöve. Laroides lacry- 
mosus, Brm. (Lar. lacrymosus, Lichtenst. Lar. Heinii, Ho- 
meyer.) 

Sie ift Nr. 1 ähnlich, hat aber längere §lügel und lebt in 
Indien, Griechenland und Dalmatien. 

Zwergmöven. Gavia, Bruch. (Gelastes, Bp.) | 

Sie ähneln den Kappenmöven im Winterkleide, 
haben aber nie den dunkeln Augen⸗ und Ohrenflecken, 
und auch im Hochzeitkleide einen weißen Kopf. 

Sie vertreten im Süden die Kappenmöven und ähneln 
ihnen in der Lebensart, 

Die Lachzwergmöve. Gavia gelastes, Bruch. (Larus 
gelastes, Licht. Larus tenuirostris, Temm.) 



Stummeldaumenmöven. Schwalbenmöve. 341 

Sie hat die Größe unſerer Lachmöve, aber einen viel laͤngern 
ſchlanken Schnabel, übrigens faſt ihre Flügelzeichnung, ein ganz 
weißes Gefieder mit roſigem Anfluge am Unterkörper und mit mö— 
venblauem Mantel; im Winter iſt der Schnabel dunkel. Das Ju— 
gend⸗ und mittlere Kleid wie bei der Lachmöve ohne dunklere Kopf: 
zeichnung. In Nordafrika, am rothen Meere und in Südeuropa. 

Stummeldaumenmöven. Rissa, Brünn. 

Die Hinterzehe ift wenig ausgebildet, oder nur 
angedeutet; der Fuß iſt kurz, die Zehen ſind lang, die 
Schwimmhäute groß. 

Sie bewohnen die hochnordiſchen Meere und wandern. 
1) Die große Stummelda umenmöve. Rissa tridac- 

tyla, Bruch. (Lar. tridactylus, L.) 
Sie iſt etwas größer, als die kleine Sturmmöve, 16“ 

lang, im Frühlingskleide weiß, mit mövenblauem Mantel und 
ſchwarzer, weißgefleckter Flügelſpitze, im Herbſtkleide mit möven— 
blauem Hinterkopfe und Hinterhalſe, hinter den Ohren mit einem 
dunklern Flecken. Im Jugendkleide iſt der Mantel dunkelblau— 
grau mit ſchwarzen Spitzenrändern; im erſten Herbſtkleide hat der 
ſchön mövenblaue Oberkörper, — der Kopf und Hinterhals ſind 
nur ſo angeflogen, — am Hinterkopfe dunkle Seitenflecken, der 
Hinterhals einen ſchwarzen Halbring, der Flügel einen ſolchen Strei: 
fen, und der Schwanz eine ſolche Spitze; der Unterkörper iſt weiß; 
der Stummel der Hinterzehe mit deutlichem Nagel; 
an Larus brachyrhynchos, Gould? Selten in Schweden; brütet 
vielleicht auf Island. 

2) Die grönlaͤndiſche Stummeldaumenmöve. Rissa 
borealis, Brm. (Lar. tridactylus, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit nur angedeuteter Hin- 
terzehe ohne ſichtbaren Nagel; und viel kürzern Schwingen. 
Der ächte Larus tridactylus, Linn. Häufig in Grönland, nicht 
ſelten in Europa. N 

3) Die kleine Stummeldaumenmöve. Rissa minor, 
Brm. 

Viel kleiner, mit lichterm Hinterhalſe, im mittlern Kleide und 
deutlichem Nagel an der mehr, als bei Nr. 2 ausge: 
bildeten Hinterzehe. Selten in Europa. Wenig größer iſt 
Rissa gregaria, Brm., aber mit bloßem Stummel ſtatt der Hin— 
terzehe ohne Nagel; in Europa. 

Schwalbenmöve. Xema, Leach. 

Sie ähneln den Lachmöven in der Geſtalt, haben aber 
einen etwas gabelförmigen Schwanz. Im höchſten Norden. 
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Die ſabiniſche Schwalbenmöve. Xema Sabini, Leach. 
Faſt ſo groß, wie die Lachmöve, aber mit ganz anderer 

Zeichnung; der an der Spitze gelbe Schnabel und die Füße ſind 
ſchwarz; der Kopf und Nacken bleifarben, unten mit einem ſchwarzen 
Ringe. Die Schwingen ſind ſchwarz, der Mantel iſt blaßgrau, 
alles Uebrige weiß. Das Jugendkleid iſt oben brnungrau, mit 
hellern Federraͤndern, der Schwanz dunkel gefäumt, das Geſicht und 
der Unterkörper weiß, der Fuß hellbraun. Kommt aus Nordgrön⸗ 
land ſelten nach Europa, ein Mal bis Mainz. 

Ka ppenmöve. Chroicocephalus, | Eyton. 

Die Kappenmöven haben eine dunkle Kappe im 
Hochzeitkleide, einen dunkeln Ohrflecken, — viele auch 
einen ſolchen Augenflecken, — im Herbſtkleide am wei⸗ 
ßen Kopfe. 

Sie leben nicht nur an den Küſten aller Meere, ſondern viele 
auch an Landſeeen. 

1) Die große Kappenmöve. Chroicocephalus ichthyas- 
tus, Eyton. (Larus ichthyaötus, Pallas.) 

Sie ift größer als die Silbermöven, 24“ bis 25“ lang, 
mit einer ſammetſchwarzen Kappe, welche vorn das Kinn und die 
Oberkehle bedeckt, weißem Augenringe, mövenblauem Mantel, 
ſchwarzen, weißgefleckten Schwingenſpitzen, übrigens weiß. In In⸗ 
dien, Nordafrika und Südeuropa. 

2) Die ſchwarzköpfige Kappenmöve. Croicocephalus 
melanocephalus, Eyt. (Larus melanocephalus, Natt.) 

Etwas größer, als die Lach möve, hat auch ziemlich ihre 
Zeichnung, aber einen dicken Schnabel, eine weiße Schwingenſpitze 
und eine dunkelſchwarze Kappe. An den Küften des Mittelmeeres, 
tft ſchon bei Mainz gefchoffen worden und zwar im Jugend: 
kleide, welches oben aſchblaugraubraun mit weißlichen Federrän— 
dern, an dem Kopfe, Halſe und Kropfe weiß und grau gewaͤſſert, 
an den Spitzen der Schwingen und Steuerfedern ſchwarz, übrigens 
weiß iſt. Im April des zweiten Jahres hat ſie außer der andern 
Flügelzeichnung einen verwaſchenen ſchwarzgrauen Halbkreis auf 
dem Kopfe von einem Auge zum andern. | 

3) Die bleigrauköpfige Möve. Chroicocephalus atri- 
cilla, Eyt. (Larus atricilla, Linn.) 

Größer als die Lachmöve, mit bleigrauer Kappe und einfach 
ſchwarzen Schwingen, mövenblauem Mantel und weißem Unter— 
körper; im Winter bedeckt ein Schwärzlichgraublau den Hinter⸗ 
kopf und Nacken; verirrt ſich aus dem waͤrmern Nordamerika bis 
nach England. 
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4) Die grauköpfige Kappenmöve. Chroicephalus cani- 
e Brm. (Nema caniceps, Brm.) 

So groß, als die Lachmöve, mit blaugrauer Kappe, hell— 
mövenblauem Mantel, großentheils ſchwarzen, vordern Schwingen 
und Füßen, übrigens weiß, Jung aber braun, mit hellen Feder— 
rändern, ſchwarzen äußern Fahnen, an den vordern Schwingen und 
— 5 Schwanzſpitze, dunkelm Fuße und Schnabel. Am adriatiſchen 
Meere. 

5) Die Lachkappenmöve. Chroicephalus ridibundus, Eyt. 
(Larus ridibundus, Linn.) 

Sie iſt 15“ lang, im Frühlingskleide mit brauner Kappe, 
ſchön mövenblauem Mantel, ſchwarzen Schwingenſpitzen und übri— 
gens weißem Gefieder. Das Herbſtkleid iſt weiß, mit möven— 
blauem Mantel, einem ſchwarzen Halbringe vor dem Auge und 
ſolchem Flecken am Ohre. Das Jugendkleid hat einen fahl— 
braunen Ueberflug auf der Kappe, der hellbraune Mantel roſtgelbe 
und roftgraue Federkanten, auch viele mövenblaue Federn; die 
Schwingenſpitze und die Schwanzſpitze iſt ſchwarz, das Uebrige 
weiß. Das erſte Herbſtkleid, wie das ausgefarbte, den braune 
gefleckten Flügel und die ſchwarze Schwanzſpitze ausgenommen. 
Die nördliche gemäßigte Zone der alten Welt. 

6) Die Kapuzinerkappenmövpe. Chroicocephalus ca- 
pistratus, Eyt. (Larus capistratus, Temm.) 

Etwas kleiner, mit kürzerm Schnabel und Fuße und anderm 
Jugendkleide, das jedoch vorn ganz weiß iſt. Auf Rügen, in 
Griechenland, Aegypten und bei Renthendorf. 

7) Die Hutkappenmöve. Chloirocephalus pileatus, Brm. 
(Xema pileatum, Brm.) 

Sie fteht in der Groͤße und Schnabellänge zwiſchen Nr. 5 u. 
6 mitteninne, hat aber eine viel dunklere, ſchwarzbraune Kappe und 
ein ganz anderes Jugendkleid. In ihm iſt nämlich die Kappe und 
der ganze Oberkörper, einen hellen Nackenflecken ausgenommen, 
ächt braun, mit wenig hellern Federrändern und der weiße Unter: 
körper an der Kehle, dem Kropfe und den Halsſeiten rein fahl— 
braun. Sie lebt auf den däniſchen Inſeln und wandert ſelbſt im 
Jugendkleide durch Deutſchland; eine ſehr beſtimmte Art. 
5 8) Die kleinere Kappenmöve. Choicocephalus minor, 

rm. f 
Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 6, mit kleinerm, ſchwaͤcherm 

Schnabel, niedrigerm Fuße und im Winterkleide mit nur angedeu— 
tetem Augen- und Ohrenflecken; was Choic. capistratus im Ver: 
gleiche mit ridibundus, iſt unfer Vogel im Vergleiche mit Choice. 
capistratus. In Dalmatien. 

9) Die Zwergkappen mö ve. Choicocephalus minutus, 
Eyt, (Larus minutus, Pall.) 
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Die kleinſte aller Möven, nur 10“ 4“ lang, im Hochzeit⸗ 
kleide mit ſchwarzer Kappe, grauen Schwingen, deren Schäfte 
braun und Spitzen weiß find, hellmövenblauem Mantel, übrigens 
weißem Gefieder; im Herbſtkleide iſt nur der Hinterkopf und 
ein Flecken an den Ohren ſchwaͤrzlich, ebenſo im Jugendkleide, 
in welchem der Mantel die Flügelſpitzen, der Hinterunterhals, wie 
ein Flecken neben dem Kropfe mattſchwarz iſt mit weißen Feber: 
rändern; im erſten Herbſt iſt der Mantel mövenblau. Sie bewohnt 
lend dagen der alten Welt und kommt ſehr ſelten nach Deutſch⸗ 
and. 

» 

Eisfeldmöve. Pagophila, Kaup. (Gavia, Boje.) 
Die Eisfeldmöven ſind im Alter ganz weiß, mit 

bleigrauem, vorn gelbem Schnabel, kurzen Füßen 
und Schwimmhäuten, und ſtark ausgeſchnittenen F lü⸗ 
geln. Sie leben im äußerſten Norden Amerika's und freſſen 
auch Aas. 

1) Die große Eisfeld möve. Pagophila eburnea, Kaup. 
(Larus eburneus, Linn.) 

Sie ift 17“ lang, alt weiß, in der Jugend im Geſicht 
bleigrau, auf dem Mantel und am Vordrehalſe mit ſchwaͤrzlichen 
Flecken; im zweiten Jahre nur im Geſichte bleigrau, an den 
Schwungfedern erſter Ordnung mit ſchwarzen Spitzen. Die Schwin— 
gen reichen wenig über die Schwanzſpitze hinaus. In Grönland; 
ſelten in Nordamerika. ü 

2) Die kleine Eisfeldmoͤve. Pagophila nivea, Brm. 
(Larus brachytursus, Hollboll.) & 

Kleiner, als Nr. 1, mit 2% niedrigerer Fußwurzel, 2“ über 
den Schwanz hinausragenden Flügeln, und anderem Jugendkleide; 
in Nordgrönland. 

* 

Roſenmöve. Rhodostethia, Maigill. 

Die Roſenmöven unterſcheiden ſich von allen Moͤ— 
ven durch den ſtufenförmigen Schwanz. 

Die nord iſche Roſenmöve. Rhodostethia rosea, Macg. 
(Larus roseus, Jardine, Larus, Rossii Sabine.) 

Sie iſt weiß, im Hochzeitkleide ſtark roſenroth angeflogen, 
mit einem ſchmalen, ſchwarzen Bande über die Mitte des Halſes, 
hellgrauem Mantel und weißem Rande an der äußern Fahne der 
vordern ſchwarzen Schwungfedern. Sie verirrt ſich von der Nord— 
küſte Amerikas äußerſt felten an die nordweſtlichen Seeküſten Eu: 
ropas. 
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Raubſeeſchwalbe. Sylochelidon, Brm. 

Der Schnabel iſt ungewöhnlich groß, länger, als 
der Kopf, ſanft bogenförmig; der Fuß etwas klein, mit 
wenig ausgeſchnittener Schwimmhaut; die fäbelför- 
migen Flügel äußerſt lang, der Schwanz etwas gabel, 
förmig. 

Sie bewohnen als ächte Meervögel die Seeküſten der gemaͤ— 
ßigten Zone, kommen aber auch auf große Flüſſe, z. B. auf den 
Nil, freſſen nicht nur Fiſche, ſondern auch die Jungen und Eier 
der Seevögel und legen zwei große eiförmige Eier. " 

1) Die balthiſche Raubſeeſchwalbe. Sylochelidon bal- 
thica, Brm. (Sterna caspia, auct.) 

Sie ift bis 20“ lang, im Hochzeitkleide auf dem Ober: 
kopfe und Nacken atlasſchwarz, auf dem Mantel hellſilbergrau, an 
den Schwingen dunkler, übrigens weißgrau oder grauweiß. Das 
Herbſtkleid hat einen weißen, ſchwarzgefleckten Kopf. In dem 
Jugendkleide iſt der Mantel ſchwarz und graubraun gefleckt und 
die Schwanzſpitze ſchwärzlich. Auf den Inſeln der deutſchen Oſt— 
und Nordſee. 
Etwas kleiner, mit kleinerm und ſchmaͤlerm Schnabel iſt fie 

Sylochelidon Schillingii, Brm. 
2) Die laspiſche Seeſchwalbe. Sylocbelidon caspia, 

Brm. (Sterna caspia, Linn.) 
Sie ift eben fo groß, als Nr. 1, mit ſtärkerm Schnabel, wes 

niger ausgeſchnittenen Schwimmhaut und viel ſchönern Zeichnung; 
denn fie iſt blendend weiß; im Hochzeitkleide mit graufilber: 
weißem Mantel und Schwingenſpitzen. Auf dem kaspiſchen Meere, 
am Menzaleh⸗See, ſelten im ſuͤdöſtlichen Europa. 

Meerſchwalbe. Thalasseus, Boje. 

Der ſehr zuſammengedrückte, merklich bogenför— 
mige Schnabel iſt ſo lang, oder länger, als der Kopf; 
die kleinen Füße haben ſtark ausgeſchnittene Schwimm— 
haute, die fäbelartigen Flügel reichen bis an, oder 
über die Spitze der langen Schwanzgabel; ihr Gefie— 
der hat einen Atlasglanz. 

Sie ſind ächte Meervögel, die auf einzelnen Inſeln in gro— 
ßer Menge niſten, 2 bis 3 ſehr abändernde Eier legen, und Fiſche, 
ihre einzige Nahrung, ſehr geſchickt fangen. 

1) Die verwandte Meerſchwalbe. Thalasseus affinis, 
Boje. (Sterna affinis, Rüpp.) 

Sie iſt etwas größer, als die folgende Meerſchwalbe, aͤh— 
nelt ihr aber in der Zeichnung ſo ſehr, daß ich ſie nicht zu be⸗ 
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ſchreiben brauche, nur iſt ihr Schnabel gelb, ihre Schwanzgabel 
kurzer und ihr Körper ſtärker, als bei dieſer. Verirrt ſich vom 
rothen Meere nach Oſtſüdeuropa. 24 

2) Die weißliche Meerſchwalbe. Thalasseus cantiacus, 
Boje. (Sterna cantiaca, Linn.) 

Ihre Länge beträgt wegen der langen Schwanzgabel 15“ bis 
16“; im Hochzeitkleide iſt ſie auf dem Oberkopfe und Nacken 
atlasſchwarz, auf dem Mantel hell ſilbergrau, auf den Schwingen: 
ſpitzen dunkler, übrigens glänzend atlasweiß mit roſenrothem Schim— 
mer auf der Bruſt; im Herbftfleide ohne ihn und mit weißem, 
ſchwarzgeſtricheltem Kopfe. Im Jugendkleide iſt der Oberkopf 
roſtgelblichweiß, mit ſchwaͤrzlichen Schaltſtrichen, der Nacken faſt 
ganz ſchwarz, der Mantel roſtgelblichweiß mit ſchwarzbraunen Halb— 
kreiſen. Mit 11“ hohen Fußwurzeln iſt fie Thal. canescens, 
mit 10“ hohen und kürzerm Schnabel Thalasseus candicans. Auf 
der Nordſee, die kleinere im Cattegat. 

3) Pauls von Württemberg Meerſchwalbe. Thalas- 
seus Pauli de Württb., Brm. 

Sie verhält ſich zu Nr. 2, wie Sterna areticae zu St.fluvia- 
tilis; das Weiß auf der innern Fahne der vordern Schwungfedern 
geht bis zur Spitze, während es bei Nr. 2 auf der 3., 4. und 5. 
weit vor ihr aufhört; auch hat ſie 33 Schwungfedern, Nr. 2 nur 
31; ſie kommt in Griechenland vor. 

Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon, Brm. 

Der mehr oder weniger zuſammengedrückte ſchwarze 
Schnabel iſt kaum merklich bogenförmig und kürzer, als 
der Kopf, der kleine Fuß ſchlank und mittelhoch, mit 
ziemlich ſtark ausgeſchnittenen Schwimmhäuten. Die 
ſehr langen Flügel ragen weit über die mittellange 
Schwanzgabel hinaus. 

Sie leben an den Seeküſten und den Ufern großer ſtehender 
Gewaͤſſer und haben in ihrem Betragen einige Aehnlichkeit mit den 
Raubſeeſchwalben, rauben wie dieſe auch Eier und junge 
Vögel, freſſen aber vorzugsweiſe Fiſche und auch Inſecten, welche 
ſie zuweilen ſogar hinter dem Pfluge aufleſen. 

1) Die balthiſche Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon bal- 
thica, Brm. (Sterna risoria, Brm. St. anglica, Mont.) 

Sie ift 14“ lang, im Hochzeitfleide auf dem Kopfe und 
Nacken ſammtſchwarz, übrigens oben hellſilbergrau, unten weiß. 
Im Herbſtkleide iſt der Kopf und Nacken weiß, um die Augen 
herum ſchwaͤrzlich. Das Jugendkleid iſt auf dem Kopfe und 
Nacken weiß, mit ſchwärzlichen Längeflecken und der übrige Ober— 
körper hell ſilbergrau mit ſchwärzlichen Flecken und weißen Kanten; 
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ihr Schnabel mißt 15“ bis 17“, ihre Fußwurzel 143 bis 15“. 
Selten auf der Oſtſee. 

2) Die Ackerlachſeeſchwalbe. Gelochelidon agraria, 
Brm. (St. anglica? Mont.) 

Sie iſt etwas größer, als Nr. 1, mit längerm, ſchmaͤlerm 
Schnabel, nur 13“ hoher, alſo kürzerer Fußwurzel und ſtark aus: 
geſchnittener Schwimmhaut. Sie lebt in Illyrien, kommt aber auch 
bei München vor und läuft hinter dem Pfluge her. 

3) Die ſüdliche Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon meri- 
dionalis, Brm. 

So groß, als Nr. 2, mit einem 17““ bis 18“ langem Schna— 
bel, 13““ hoher Fußwurzel, und ſehr ſtark ausgeſchnittener 
Schwimmhaut. In Südeuropa und Nordoſtafrika. 

4) Die ſchnelle Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon velox, 
Brm. (Sterna velox? Rüpp.) 

So groß, wie Nr. 1, mit 16 bis 163° langem, ſehr ſtar— 
kem Schnabel und 12.“ bis 123” hohen Fußwurzeln; verirrt ſich 
aus Nordoſtafrika nach Südeuropa. 

5) Die amerikaniſche Lachſeeſchwalbe. Gelochelidon 
aranea, Brm. (Sterna aranea, Wils.) 

Iſt den vorhergehenden ſehr ähnlich. 

Seeſchwalbe. Sterna, Linné, Boje, Brm. etc. 

Der dünne, etwas bogenförmige Schnabel iſt kürzer, 
als der Kopf, der kleine rothe oder gelbe Fuß mit nie— 
driger Fuß wurzel und wenig ausgeſchnittener Schwimm— 
haut; die langen, fäbelförmigen Flügel endigen ſich 
an oder über den Spitzen des äußerſt gabelfoͤrmigen 
Schwanzes; Hauptfarbe der Alten ſilberg rau. 
Sie leben geſellſchaftlich an den Seeküſten und den Ufern der 

ſüßen Gewäſſer, freſſen kleine Fiſche und Inſecten, wandern und 
legen ſehr verſchieden gefärbte Eier. 

1) Die dougalliſche See ſchwalbe. Sterna Dougalli, 
Montagu. 
Der Schnabel ift ſchwarz, der 8“ hohe Fuß orangenfarben, 

das Frühlingskleid iſt oben ſilbergrau, auf dem Kopfe und Nacken 
ſammetſchwarz, übrigens weiß. Das Jugendkleid iſt auf dem Kopfe 
ſchwarz, auf dem Mantel ſilbergrau, mit braunen Wellenlinien und 
weißen Kanten, unten weiß. An den ſchottiſchen und engliſchen 
Küſten. 
2) Die Flußſeeſchwalbe. Sterna fluviatilis, Naum. 
(St. hirundo, auct.) 

Ihre Länge beträgt 15“, ihr Hochzeitkleid iſt ſilbergrau, oben 
dunkler, als unten, auf dem Kopfe und Nacken ſammetſchwarz. 
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Das Herbſtkleid iſt lichter; das Jugendkleid hat einen roſtgelbli⸗ 
chen Vorderkopf und roftfarben und roftgrau gebänderten Mantel; die 
Fußwurzel mißt 84“; der Schnabel iſt lang und ſtark; die Schwimm⸗ 
haut ſehr ausgeſchnitten. Auf der Elbe und Donau; ; mit längern 
Zehen, weniger ausgeſchnittener Schwimmhaut und wenig Silber— 
grau auf den Schwungfedern zweiter Ordnung Sterna lacustris, 
auf den Schweizer Seeen; mit noch mehr Weiß auf den Schwung⸗ 
federn zweiter Ordnung Sterna Oceani, auf der Nordſee; mit 
74 hohen Fußwurzeln Sterna hirundo, auf der Oſtſee. 

2) Blaſius's Seeſchwalbe. Sterna Blasii, Brm. (Sterna 
hirundo, auct.) 

So groß, als die vorhergehenden, mit ſtark gefurchtem, großen— 
theils ſchwarzem Schnabel, ſchmalem, ſcharf abgeſchnittenem, dunkelm 
Streifen auf den vordern Schwungfedern, und ſehr ſtark ausge— 
ſchnittener Schwimmhaut; verirrt ſich aus Nordafrika nach Süd— 
europa. 

3) Die ſilbergraue Seeſchwalbe. Sterna agentata, 
Brm. (Sterna hirundo, auct.) a 5 ö 

Sie iſt fait fo groß, als Nr. 2, etwas filbergrauer mit blut— 
rothem Schnabel, 6“ hohen rothen Füßen, ſchmalem, dunkelm 
Streifen an der vordern Schwungfeder und einer auf der innern 
Seite die Mittelzehe bis zum erſten Gelenke ausgeſchnittenen 
Schwimmhaut; an der deutſchen Oſtſee. Mit 3“ höherer Fuß— 
wurzel und faſt gar nicht ausgeſchnittener Schwimmhaut iſt ſie 
Sterna argentacea; auch an der pommerſchen Küſte. 

4) Die nordiſche Seeſchwalbe. Sterna arctica, Temm. 
ähnelt der Sterna argentata, iſt aber etwas kleiner und lebt in 
Grönland; die Sterna macroura, Naum, fo groß, als Nr. 3, mit 
faſt gar nicht ausgeſchnittener Schwimmhaut; auf den deutſchen 
Inſeln der Nordſee. ö 
— 5) Die kurzfüßige Seeſchwalbe. Sterna brachytarsa, 

raba. 
Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 4, hat eine viel kürzere Fuß⸗ 

wurzel, — ſie mißt nur 43“, — einen ſchwarzen Schnabel, dunkel 
braunrothen Fuß, weiße Stirn und ziemlich kurze Schwanzgabel, 
hellſilbergrauen Ober- und weißen Unterkoͤrper; äußerft ſelten auf 
Farbe. 

6) Nitzſche's Seeſchwalbe. Sterna Nitzschii, Kaup. 
Sie ähnelt Nr. 1, hat aber einen ganz andern Fuß; denn 

feine Zehen find um 1“ bis 2“ länger, als bei ihr, und haben 
fo ſehr ausgeſchnittene Schwimmhäute, daß die innere Seite der 
mittlern Zehe bis zum zweiten Gelenke von ihr frei iſt. Vaterland 
unbekannt *). 

*) Siehe über die Seeſchwalben Brehm's Handb. S. 777788. 
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Zwergſeeſchwalbe. Sternula, Boje. 

Die Geſtalt wie bei Sterna; der Schnabel iſt grö— 
ßer, ſehr zuſammengedrückt, der kleine Fuß etwas hö— 
her, mit ſtark ausgeſchnittenen Schwimmhaäuten; die 
Flügel wie bei Sterna; die Schwanzgabel kürzer, als 
bei ihr; der Unterkörper weiß. 

N Die Zwergſeeſchwalben ſind die kleinſten unter allen 
Seeſchwalben, bewohnen die Seeküſten und kieſigen, ſandigen 
Ufer der Flüſſe, und leben in beiden Welten. 

1), Die ſpaltfüßige Zwerg ſeeſchwalbe. Sternula fis- 
sipes, Brm. (Sterna minuta, L.) 

Sie iſt nur 7“ 10“ lang, auf dem Hinterkopfe und Nacken 
ſchwarz, auf dem Mantel hellſilbergrau, übrigens atlasweiß, an 
den beiden vordern Schwungfedern ſchieferfarben. Das Jug end— 
kleid iſt auf dem Mantel ſilbergrau, mit bräunlichen Wellen- und 
Querflecken, längs der Flügelknochen ſchwarzgrau, auf dem Kopfe 
weiß, ſchwarz gefleckt; das erſte Herbſtkleid ohne braune Flek— 
ken auf dem Mantel. Die Fußwurzel 64 hoch; die Schwimm— 
haͤute laſſen auf beiden Seiten einen Theil der Mittelzehe frei. 
An der Elbe, Mulde und der pommerſchen Küſte. 

2) Die pommerſche Zwergſeeſchwalbe. Sternula po- 
marina, Brm. (Sterna minuta, Linn.) 

Sie ift etwas kleiner, als Nr. 1, hat aber größere Schwimm— 
häute und gewöhnlich drei fchieferfarbene Schwungfedern. An der 
pommerſchen Küſte. Ihr ähnlich iſt Sternula danica, Brm.; al⸗ 
lein ſie hat gewöhnlich nur zwei dunkle Schwungfedern. Auf den 
Inſeln der Oſtſee. 
3) Die Zwergſeeſchwalbe der Donau. Sternula da- 

nubiatis, Brm. an Stern. orientalis, Mus, Berol? 
Sie iſt größer, als die vorhergehenden, mit langem, dünnem 

Schnabel und ſehr ausgeſchnittener Schwimmhaut. An der Donau 
in Ungarn und in Oſtindien. 

4) Die ſüdliche Zwerg ſeeſchwalbe. Sternula meridio- 
nalis, Brm. 

Kleiner, als Nr. 1, eben ſo ſpaltfüßig, mit breitern dunklern 
Streifen auf den beiden vorderſten Schwungfedern; in eee 
und Südeuropa. 

Waſſerſchwalbe. Hydrochelidon, Boje. 

Die Geſtalt wie bei den Seeſchwalben, allein der 
Schnabel iſt kleiner, die Zehen find länger, mit tief 
ausgeſchnittenen Schwimmhäuten; die Schwanzgabel 
iſt ſehr kleinz im Hochzeitkleide eine dunkle Hauptfarbe. 
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Sie bewohnen die ſtehenden Gewaͤſſer, beſonders die großen 
Moraͤſte, freſſen Inſecten und legen in Neſter von Waſſerpflanzen 
drei bis vier verſchieden gefärbte Eier. 

1) Die ſchwarze Waſſerſchwalbe. Hydrochelidon nigra, 
Boje. (Sterna nigra, Linn.) 

Sie ift bis 9“ lang, mit 61" hoher Fußwurzel, rußſchwarz, 
auf dem Kopfe und Hinterhalſe ſchwarz, von da an oben hellſchie— 
ferfarben, an dem After und den Unterſchwanzdeckfedern weiß. Das 
Weibchen iſt heller, als das Männchen. Im Herbſtkleide iſt 
die Stirn und der Unterkörper weiß; im Jugendkleide hat der 
Mantel hell- und roſtgraue Federränder; in einem großen Theile 
von Europa. Nach der Verſchiedenheit der Schädelbildung iſt fie 
Hydrochelidon nigricans, Brm. 

2) Die blaſſe Waſſerſchwalbe. Hydrochelidon pal- 
lida, Brm. 

Sie iſt merklich kleiner und heller, als Nr. 1; das Männ- 
en chen fo hell, als das Weibchen von dieſer, mit ſehr ausgeſchnit⸗ 

tener Schwimmhaut. In Ungarn und Griechenland. 
3) Die dunkle Waſſerſchwalbe. eee 

Brm. (Sterna nigra, L.) 
Viel größer, als Nr. 2 und merklich größer, als Nr. 1, mit 

aͤußerſt langem Schnabel und Flügel; hauptſächlich in Ungarn. 
1) Die weißflügelige Wafſerſchwalbe. Hydrocheli- 

don leucoptera, Boje. (Sterna leucoptera, auct.) 
Sie ift bedeutend kleiner, als die vorhergehende, hat einen 

kürzern, aber ftärfern Schnabel und größere Füße, und iſt im 
Hochzeitkleide ächtſchwarz, auch an den Unterflügeldeckfedern, 
auf dem Oberflügel aſchgrau, am Handgelenke, Ober- und Unter— 
ſchwanze weißlich. Das Weibchen iſt auf dem Rücken, den 
Schultern und Unterflügeln blaͤſſer. Das Herbſtkleid iſt auf dem 
Mantel ſilbergrau, auf dem Hinterkopfe und Nacken ſchwaͤrzlich, 
übrigens auch auf dem Unterflügel blendendweiß; das Jugend: 
kleid hat auf dem Mantel Schwarzbraun mit graulichen Bederräns 
dern. In Unterungarn. 

2) Die kleine weißflügelige Waſſerſchwalbe. Hy- 
drochelidon subleucoptera, Brm. (Sterna leucoptera, auct.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, auf dem Flügel weniger weiß, 
übrigens ſchwärzer, beſonders an den Schwungfedern 2. Ordnung, 
mit kleinerm Schnabel und Fuße. Auch das Weibchen iſt dunkler, 
als bei Nr. 1. Sie kommt aus Nordoſtafrika ſelten nach Süd⸗ 
europa. 

1) Die weißwangige Waſſerſchwalbe. Hydrochelidon 
leucogenys, Brm. (Sterna leucopareja? Natt.) 

Sie iſt die größte unter den bis hierher beſchriebenen Waſ⸗ 
ſerſchwalben, 10“ 4“ lang, mit einer bis über das zweite 
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Gelenk der Mittelzehe nach Innen ausgeſchnittenen Schwimmhaut, 
im Hochzeitkleide mit einem ſammetſchwarzen Kopfe und Nak— 
ken, aſchgrauem Ober— und ſchieferſchwarzem Unterkörper, weißen 
Backen und Unterſchwanze. Im Herbſtkleide iſt der Kopf ſchwarz 
und weißgefledt, der Mantel filbergrau und der Unterkörper blen— 
dendweiß. Im Jugendkleide iſt der Mantel braunſchwarz, mit 
braungrauen Federrändern, In Unterungarn und Griechenland. 

2) Die fhnurbärtige Waſſerſchwalbe. Hydrocheli- 
don leucopareja, Boje, (Sterna leucopareja, Natt.) 

Sie iſt merklich größer, als Nr. 1, mit einer bis an das 
zweite Gelenk der Mittelzehe nach Innen ausgeſchnittenen Schwimm— 
haut, dunklerer Hauptfarbe und ſchmalem, weißem Baden: 
ftreifen im Hochzeitkleide. Dies iſt die eigentliche Sterna 
leucopareja, Natterer; in Unterungarn. 

3) Die Nilwaſſerſchwalbe. Hydrochelidon nilotica, 
Brm. (Sterna nilotica, Rüpp.) 
Sie iſt etwas ftärfer, als Nr. 2, hat einen längern Schnabel 
als dieſe und im Hochzeitkleide eine lichtere Farbe, als Nr. 1. 
Sie verirrt ſich aus Aegypten ſelten nach Südeuropa. Mit dün— 
nem Schnabel, kleiner als Nr. 1 und fo hell, wie Nr. z iſt fie 
Hydrochelidon meridionalis, Brm. 

Dumme S eeſchwalbe. Anous, Leach. 

Die hierher gehörenden Seeſchwalben haben einen 
geſtreckten Seeſchwalbenſchnabel, kurze Fuß wurzeln mit 
langen Zehen und nicht ausgeſchnittenen Shwimm: 
häuten und eine dunkle Hauptfarbe. 

Sie aͤhneln in ihrem Betragen den Meerſchwalben, be— 
wohnen die Küſten der ſüdlichen Länder, verirren ſich aber oft weit 
von ihrem Brutorte. 

Die braune dumme Seeſchwalbe. Anous stolidus, 
Leach. (Sterna stolida, Linn.) 

Sie iſt 13“ lang, mit ſtufenförmigem Schwanze, ſehr dunkel— 
braun, im Alter ſchwarzbraun mit hellerm Kopfe, weißer Stirn und 
dunkeln Zügeln, im Jugendkleide auf dem Mantel mit ſchwar— 
zen Wellenlinien und hellen Kanten. Verirrt ſich aus den ſuͤdli— 
chen Meeren in die europäifchen. 

Die rußfarbige Seeſchwalbe. Haliplana fuliginosa, 
Wagl. (Sterna fuliginosa, Linn.) 

Sie ift fo groß, als Anous stolidus, oben ſchwarz, an der 
Stirn, den Wangen, dem Unterkörper, den aͤußern Steuerfedern, 
wie an den Schaͤften dieſer und den Schwungfedern weiß. Sie 
lebt auf dem atlantifchen Meere, wurde aber auch ein Mal auf der 
Elbe angetroffen. 
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Fang der vorſtehenden mövenartigen Vögel. 

Es iſt ſehr ſchwer, die mövenartigen Vögel lebendig in 
ſeine Gewalt zu bekommen. Bei'm Neſte kann man freilich alle 
leicht fangen. Man legt um die Eier Fußſchlingen und es 
wird nicht lange dauern, ſo wird die Möve oder Seeſchwalbe 
in denſelben haͤngen. Bei den großen kann man auch kleine Tel⸗ 
lereiſen anſtatt der Schlingen anwenden. Da, wo ſich die 
Möven oder Seeſchwalben häufig aufhalten, kann man auch 
an die Küſten des Meeres oder an die Ufer der Gewäſſer Schlin— 
gen legen und die Vögel vorſichtig darauf zutreiben. Da ſie oft 
in großen Geſellſchaften erſcheinen und beſtimmte Plätze haben, auf 
denen fie ſich niederlaſſen: kann man die Schlingen nach ihnen ſtel— 
len; und der Erfolg iſt nicht fern von den Niſtplätzen ſelbſt ungewiß. 
Da die großen Arten der Möven Aas freſſen: kann man ſie neben 
den geftrandeten Fiſchen oder anderm Aaſe ſehr leicht mit Fuß: 
ſchlingen oder Tellereiſen, welche man neben demſelben aufftellt, 
fangen. 

Die Herings- und Silbermöven freſſen den Heringsjä— 
gern ſehr gern die gefangenen Heringe aus den Netzen und verwik— 
keln ſich nicht ſelten in ihnen. Die Heringsfaͤnger eilen dann hin— 
zu und ſchlagen fie mit Stangen todt. Die Jungen ſuchen ſich 
überall unter Blättern und Geſtrüpp zu verbergen. Man nimmt 
deßwegen einen guten Hühnerhund mit zur Stelle und läßt die 
jungen Möven und Seeſchwalben, ehe ſie fliegen lernen, 
von ihm aufſpüren und fangen. Wer recht ſcharfe Augen hat, ent: 
dea fie auch oft ohne Hund und kann fie dann mit der Hand er: 
greifen. 

Sturmvogel. Procellaria Linné, Brisson et Boje. 

Der Schnabel iſt viel kürzer, als der Kopf, vor 
der Spitze höher, als vor den röhrenartigen, durch eine 
gemeinſchaftliche Decke verbundenen, durch eine Schei— 
de wand getrennten Naſenlöchern; die mittellangen 
Fußwurzeln haben lange Zehen mit großen, ganzen 
Schwimmhäuten und einem Nagel anſtatt der Hinter⸗ 
zehe; die Flügel ſind lang und ſchmal, der abgerundete 
Schwanz hat bis 14 Steuerfedern. N 

Die Sturmvögel ſind ächte Meervögel, welche ſich ſehr weit 
von den Scheeren und Felfenwänden, ihren Brut- und Aufenthalts- 
orten, entfernen, ſehr geſchickt fliegen, ſchwimmen und tauchen. Das 
Weibchen legt nur ein großes weißes Ei, welches beide wee. 
ausbrüten. 
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1) Der Eisſturmvogel. Procellaria glacialis, Linn. 
Er iſt 17“ lang, mit 20“ bis 213“ langem Schnabel, weiß, 

oben vom Oberrücken an ſilberaſchgrau. Im mittlern Alter iſt 
der Kopf und Hinterhals nicht rein weiß, in der Jugend iſt er 
hell⸗ und dunkelgrau, auf dem Mantel grau und braun gewölkt. 
Auf den nordoſteuropäiſchen Meeren. 

2) Der ſüdliche Sturmvogel. Procellari einerea, auct, 
Der Schnabel iſt auch 21““ lang, aber ſehr dünn; in den 

ſüdlichen Meeren. 
3) Der Winterſturmvogel. accu hiemalis, Brm. 

(Procellaria glacialis, L.) 
Er iſt kleiner, als Nr. 1, mit einem kürzern und ſtaͤrkern 

Schnabel; er mißt nur 16“ bis 17“, unterſcheidet ſich auch durch 
den Flügel und Fuß. In Grönland, ſelten auf den europäiſchen 
Meeren. 

4) Der kleine Sturmvogel. Procellaria minor, Brm. 
Er iſt Nr. 1 ähnlich, aber nur halb ſo groß, und eine ſehr 

gute Art; verirrt ſich aus Labrador ſelten auf die nordweſteuropaͤi⸗ 
— Meere. 

Petersvögel. Thalissidroma, Leach. 

Der Körper und alle einzelnen Theile desſelben 
faſt ganz wie bei den Sturmvögelnz allein der Schna— 
bel iſt vor der Spitze nicht aufgeſchwungen, ſondern 
abwärts gebogen, mit einer bis an den Ausgang der 
Naſenlöcher reichenden Scheidewand; die Fußwurzeln 
find länger und die Zehen und Schwimmhaͤute kürzer, 
als bei den Sturmvögeln; die Flügel mauerſeglerar⸗ 
tig, der zwölffederige Schwanz iſt abgerundet, abge— 
ſchnitten oder gabelförmig; Hauptfarbe rußbraun. 

Es gehören in dieſe Sippe ziemlich kleine Vögel, welche in 
Größe und Geſtalt einander ſehr ähnlich ſind, tief über dem Meere 
mit großer Schnelligkeit hinfliegen, ſo daß ſie zu laufen ſcheinen, 
daher ihr Name Petersvog el; fie freſſen Inſecten und legen in 
Löcher ein weißes Ei. 

1) Der kleine Peters vogel. Thalassidroma minor, Brm. 
(Hydrobates pelagicus, Boje. Procellaria pelagica, Linn.) 
Dieieſer iſt der kleinſte Sturmvogel, nur 5“, 6“ lang, mit 
94 Hoher Fußwurzel, rußfarben, mit weißem Buͤrzel, After und 
weißer Schwanzwurzel, kaum bemerkbarer, lichter Flügelbinde und 
ſehr niedrigen Naſenröhre; dieſe iſt vorn nicht höher, als hinten. 
In den nordweſteuropaͤiſchen Meeren. 

2) Der Meerpetersvogel. 'Thalassidroma pelagica, 
Leach. (Procellaria pelgica, L,) 
Brehm' s Vogelfang. 23 
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Er iſt etwas größer, als Nr. 1, 6“ lang, mit längerm Schna— 
bel, deſſen Naſenröhre vorn etwas aufgeworfen iſt, im Herbſte ruß— 
ſchwarz, mit ſchwach angedeuteter weißlicher Flügelbinde, die im 
Frühjahre bei lichterer Färbung wenig bemerkbar iſt. Verirrt ſich 
von Faͤröe bis nach Norddeutſchland. 

3) Der weißbindige Petersvogel. Thalassidroma 
albi - fasciata, Brm. 

Er iſt noch etwas größer, als Nr. 2, wenig lichter, als die— 
ſer, mit einer 2“ breiten weißen Flügelbinde. Auf den 
nordeuropäiſchen Meeren. N 

4) Der färöiſche Petersvogel. Thalassidroma faeroe- 
ensis, Brm. 

Etwas größer, als Nr. 3, mit geringer Andeutung einer hel— 
len Flügelbinde und kurzem, dickem Schnabel, deſſen Na: 
ſenröhre vorn ſehr aufgeworfen iſt. Auf Faͤröe.“ 

5) Wilſon's Petersvogel. Thalassidroma Wilsonii, Bp. 
Viel größer, als Nr. 4, oben dunkler, als dieſer, mit viel 

längerm Schnabel. Verirrt ſich aus Nordamerika in die weſteuro— 
päifchen Meere. 

6) Leache's Petersvogel. Thalassidroma Leachii, Bp. 
Weit größer, als Nr. 5, lichter, auf den ſchwärzlichen Flügeln 

mit einem erdbraunen Längeſtreifen, dunklem After, — nur ſeine 
Seiten find weiß, — und gabelfürmigem Schwanze; verirrt ſich 
von St. Kilda ſehr weit. 

Auf den füdlichen Meeren lebt die Thal. oceanica und in 
Central⸗America Th. furcata. 

Sturmſegler. Bulweria, Bp. 

Den vorhergehenden ähnlich, aber, weil die mitt- 
lern Steuerfedern viel länger, als die übrigen ſind, 
mit ftufenförmigem Schwanze. 

Bulwer's Sturmſegler. Bulweria columbina, Bp. 
(Thalassidroma Bulweri, Bp. Procellaria Bulweri, Sabine et 
Selby. Procellaria columbina, Gould.) 

Sein ganzes Gefieder iſt einfarbig mattſchwarz; er lebt auf 
dem atlantiſchen Meere, beſonders auf dem ſüdlichen, beſucht auch 
das europaͤiſche. 

Rieſenſturmvogel. Ossifraga, Cuv. 

Die Rieſenſturmvögel verbinden durch ihre Größe, 
Schnabel = und Körpergeftalt die Sturmvögel mit 
den Alba roſſen; ihr Schnabel mit der langen Naſen— 
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röhre ähnelt dem der Sturmvögelz allein ihr Geſicht 
iſt ganz anders; denn am Schnabelwinkel ſteht eine 
nackte, runzliche Haut. 

Sie ähneln in ihrem Weſen den Sturmvögeln, bewohnen 
das Weltmeer, beſonders das ſüdliche und nähren ſich von Fiſchen 
und Aas. 

Der ſüdliche Rieſenſturmvogel. Ossifraga gigantea, 
Cuv. (Procellaria gigantea, L.) 

Er iſt 2“ 10“ lang, alſo größer, als eine Gans, auf dem 
Schnabel, der nackten Geſichtshaut und den Füßen gelb, auf dem Kopf, 
den Flügeln, Schultern und dem Schwanze braun, übrigens oben 
braun und weißgefleckt, unten weiß. Er lebt in dem ſüͤdlichen Welt: 
meere, wurde aber ein Mal auf dem Rheine erbeutet. 

* 

Albatros. Diomedea, Linn. 

Sehr große mövenartige Vögel, mit großem, ge: 
radem, an der Spitze aufgeſchwungenem, gekrümmtem, 
gefurchtem, ſehr ſcharfſchneidigem Schnabel mit weit 
von der Stirn abliegenden kurz röhrenförmigen, in 
der Mitte verengten Naſenlöchern, dreizehigen Füßen 
mit ſehr großen Schwimmhäuten, Außerft langen, ganz 
ſchmalen Flügeln und ungewöhnlich reicher Befiederung. 

Sie find wahre Meervögel, welche ſich Hunderte von Meilen 
weit von ihren auf Felſen und hohen Bergen befindlichen Brutplaͤ— 
tzen entfernen und Fiſche, Aas und Mollusken verzehren. 

Der herumſchweifende Albakros. Diomedea exulans, 
Linn. 

Ein ungeheurer Vogel von 3“ 6“ Länge und 10 Breite, weiß, 
auf dem Oberkopfe und Hinterhalſe ſchwarz überlaufen, auf dem 
Rücken und Kropfe mit ſchwarzen Wellenlinien, ſchwarzen Flügeln, 
abgerundetem, bletfarbigſchwarzem Schwanze und gelbem Schnabel; 
er verirrt ſich von den tropiſchen Meeren der ganzen Erde bis in 
die europaiſchen. N 

Sturmtaucher. Puffinus, Briss. 

Der Schnabel iſt geſtreckt, zuſammengedrückt, oben 
an der Spitze aufgeſchwungen, unten mit einem Na— 
gel; die Naſenlöcher liegen als zwei deutlich getrennte 
Röhren hinten auf dem Schnabel; die zuſammengedruͤck— 
ten Füße haben, wie bei Colymbus, etwas lange Zehen 
mit ganzen Schwimmhäuten und eine faft nur aus dem 
Nagel beſtehende Hinterzehe; die Flügel find lang, die 
Befiederung iſt knapp. Die Sturmtaucher verbinden die 

23 * 
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mövenartigen Vögel mit den Tauchern und vereinigen die 
Flug⸗ und Tauchfertigkeit beider Abtheilungen. Sie brüten in ſelbſt 
gegrabenen Löchern ein Ei aus, bewohnen aber das hohe Meer 
und fangen durch Herabſtürzen und Untertauchen Fiſche. 

1) Der große Sturmtaucher. Puffinus major, Faber. 
Er hat die Größe einer mittlern Ente, mit 2“ hohen Fuß: 

wurzeln, iſt oben braunſchwarz, das Weibchen lichter, mit hellern 
Federkanten, auf dem Hinterhalſe hellgraubraun, unten weiß. Auf 
Neu⸗Foundland, Island und andern nordiſchen Inſeln. 

2) Der graue Sturm taucher. Pufſinus cinereus, Steph. 
(Procellaria cinerea, Ranzanı.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, oben grau, auf den Flügeln, Schul⸗ 
tern und dem Schwanze ſchieferfarben, unten weiß, an den Seiten 
des Halſes hellgrau gewellt. Die Jungen ſind oben viel dunk— 
ler. Faſt auf allen Meeren. i 

3) Der nordiſche Sturmtaucher. Puffinus Anglorum, 
Ray. (Puffinus arcticus, Fab.) 

Er ift 13“ lang, mit 18% hohen Fußwurzeln, oben ſchwarz, 
unten weiß, an den Halsſeiten wenig grauſchwarz gewölkt. Auf 
den Färöern bis an die deutſche Nordſeeküſte. Etwas größer, als 
Nr. 3, mit mehr gewölkten Seiten iſt er Puffinus arcticus, Fab. 
Auf den Weſtmanöern bis in die deutſche Nordſee. 

4) Der dunkle Sturmtaucher. Puffinus obscurus, Steph. 
Nr. 3 ähnlich, aber viel kleiner; iſt an der franzöſiſchen Küfte 

getödtet worden. 

Fang der Sturmvögel und ihrer Verwandten. 

Bei den Neſtern kann man natürlicher Weiſe alle 
dieſe Vögel fangen, und viele, wie die Peters vögel und 
Sturmtaucher um ſo leichter, weil dieſe in Löchern ihr einziges 
Ei ausbrüten. Man kann ſie dann oft von demſelben wegnehmen. 

Allein auch auf andere Art kann man ſie in ſeine Gewalt be— 
kommen, am Bequemften mit Angeln, welche begreiflicher Weiſe 
nach der Größe der Vögel eingerichtet und deßwegen größer oder 
kleiner ſein müſſen. Für die Rieſenſturmvögel und Alba: 
e müſſen fie ſehr groß und für die Peters vögel ſehr klein 
ein. — 

Da dieſe Vögel ſehr oft die Schiffe umſchweben, die großen, 
um das aus ihnen Herausgeworfene zu verſchlucken, die kleinen, 
namentlich die Petersvögel, um die durch das Segeln des 
Schiffes in der Furche, welche ſein Kiel zieht, an die Oberflaͤche 
des Waſſers gebrachten Inſecten wegzufangen: ſo ſucht man ſie von 
den Schiffen aus zu berücken. Man befeſtigt die Angel an einer 



Fang der Sturmvögel und ihrer Verwandten. 357 

langen Schnur, ſteckt ein Stück Fleiſch darauf, wirft ſie hinten zum 
Schiffe heraus und läßt ſie demſelben in bedeutender Entfernung 
nachſchwimmen. Die gefräßigen Albotroſſe und Rieſenſturm⸗ 
vögel kommen herbei und verſchlucken das Fleiſch mit dem Angel— 
haken. Jetzt zieht der Vogelfaͤnger die Schnur an ſich heran, und 
den an der Angel haͤngenden Vogel an den Bord. Die Alba— 
troſſe ſchlaͤgt man bald todt, weil fie mit ihrem großen, an ſei⸗ 
nen Schneiden meſſerſcharfen Schnabel empfindlich verwunden. 

Die kleinen Petersvögel ſind viel ſchwerer zu fangen, als 
die größern Sturmvögel und Albatroſſe. Ich beſitze zwei 
Thalassidroma Wilsonii, welche auf der Fahrt nach Amerika mit 
Angeln gefangen ſind; allein meinem Freunde, Herrn Dr. Sied— 

hof, hat es ſo wenig gelingen wollen, dieſe Vögel mit Angeln zu 
fangen, als Einem aus meinem Kirchſpiele; der Letztere hatte frei— 
lich Nichts, als Fleiſch an die Angel zu ſtecken; ich bin überzeugt, 
daß Inſecten, vielleicht Mehlwürmer oder ähnliche Larven unum— 
gaͤnglich nothwendig find, um dieſen Fang zu betreiben. Leicht iſt 
er auf keinen Fall und kann nur bei beſonderer Kenntniß und 
Uebung gelingen. 

Die Islander ergreifen Tauſende von jungen Eisſturmvö— 
geln mit den Haͤnden, um ſie als Wintervorrath zu benutzen. 
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Pelekanartige Voͤgel. Pelecanidae, 
Leach. 

Der Schnabel iſt mittel- oder ſehr lang, an der Spitze ge⸗ 
bogen, mit ritzartigen Naſenlöchern und ſcharfer Schneide, 
an dem Kinne mit nackter, dehnbarer Haut; an den kurzen 
dicken Fügen find alle vier Zehen durch eine Schwimmhaut 
verbunden. Das Gefieder iſt knapp; die Geſchlechter ſind 
nur etwas in der Größe, — die Weibchen ſind kleiner, als 
die Männchen, — die Jungen von den Alten auch in der 
Farbe verſchieden. Sie leben in allen Welttheilen und Zo⸗ 

nen und freſſen lebendige Fiſche. 

— 

Tölpel. Sula, Briss. (Dysporus, III.) 

Die langen ſchmalen Flügel erreichen faſt die Spitze 
des keilförmigen Schwanzes. Der Oberſchnabel trennt 
ſich hinten in eine obere und untere Lage, ſo daß er 
ſich ſehr erweitert, aber wie zerbrochen ausſieht; der 
Rachen wird dadurch ungeheuer groß; die bis zur Ferſe 
befiederten Füße ſind an den Schienbeinen faſt ganz 
von der Bauchhaut umſchloſſen. 

Die Tölpel verbinden die mövenartigen Vögel mit 
den pelekanartigen, können gut ſchwimmen, aber nicht unter— 
tauchen, und ſind ſehr geſchickte Stoßtaucher, welche ſich aus 
der Luft auf die hochgehenden Fiſche herabſtürzen und fie mit dem 
Schnabel ergreifen. Das Weibchen legt ein großes Ei in ein gro— 
ßes Neſt; viele Neſter ſtehen oft nahe beieinander. Die Jungen ſind 
erſt im vierten Jahre ausgefärbt. 

1) Der große Tölpel. Sula major, Brm. (Pelec. bas- 
sanus, L.) 

Er iſt 2° 9 lang, weiß, alt am Oberkopfe und Hinterhalſe 
gelblich überflogen, an den Schwungfedern 1. Ordnung braunſchwarz. 
Jung iſt er oben ſchwarzbraun, mit weißen Fleckchen, unten ſchwaͤrz— 
lich, verwaſchen weißgefleckt; 12 Steuerfedern. Auf den Schee— 
ren bei Island; er verirrt ſich auf die Elbe und Weſer, zuweilen 
nach Norddeutſchland. 1 

2) Der Baſſaniſche Tölpel. Sula bassana, Briss. 
(Pelec. bassanus, Linn.) 
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Er iſt kürzer, nicht ſchmäler, als Nr. 1, mit 1“ 6“, kürzerm 
Schwanze mit 10 Steuerfedern. Auf den Faͤröern, Hebriden, 
der Inſel Baß und bei Grönland. Dysporus capensis, Licht. 
iſt kleiner, als Nr. 2 

Fregattvogel. Tackypetes, Vieill. 

Der Schnabel iſt ſchlank, an der Spitze beider Kinn⸗ 
laden abwärts gekrümmt; der Schwanz ſehr gabelför— 
mig; die Flügel äußerſt lang. 
Die Fregattvögel bewohnen die ſüdlichen Meere, entfernen ſich 
ſehr weit von ihrem Brutorte, weil ſie außerordentlich gut fliegen, 
und ſtürzen ſich, wie die Tölpel, auf die hochgehenden Fiſche herab. 

Der ſchwarze Fregattvogel. Tachypetes aquilus, Vieill. 
(Pelecanus aquilus, Linn.) 

Er hat ungefähr die Lange eines Tölpels, iſt aber wegen 
feiner aͤußerſt langen Flügel viel breiter, von Farbe ſchwarz, mit 
röthlichen Oberflügeldeckfedern, rothem Schnabel, Geſichte und Kehl— 
ſacke, in der Jugend am Bauche weiß. Er verirrt ſich aus den 
ſüdlichen Meeren von Amerika in die europäifchen, 

Scharbe. Phalacrocorax, Briss. 

Ihr Schnabel iſt mittellang, zuſammengedrückt, 
auf dem Rücken rundlich, an den Oberkinnladenſeiten 
gefurcht, an den Spitzen beider Kinnladen abwärts ge⸗ 
bogen, mit langem Haken; das Geſicht und der Kehl: 
ſack nackt; an den zuſammengedrückten Füßen iſt die 
aͤußere Zehe die längfte; die Flügel find mittellang; 
der abgerundete Schwanz hat 12 bis 14 ftarfe zurück⸗ 
ſchnellende Steuerfedernz der Leib iſt geſtreckt, die 
Befiederung ſehr knapp. 

Sie bewohnen hauptſaͤchlich die Seeküſten aller Länder, leben 
aber zum Theil auch auf großen Flüſſen, ſchwimmen und tauchen 
ſehr gut, freſſen Fiſche, ſtehen gern, ihre Flügel bewegend, auf den 
Felſen und legen bis ſechs, mit einer Kalkkruſte überzogene, blaͤu— 
lich⸗weiße Eier. Die anders, als die Alten gefärbten Jungen find . 
im dritten Jahre ausgefärbt. 

1) Die Kormoranſcharbe. Phalacrocorax carbo, Dum. 
(Pelecanus carbo, Linn. Carbo cormoranus, Meyer.) 

Sie iſt die größte der europäiſchen Scharben, bis 1 
lang, mit einem 33“ langem Schnabel bei'm Männchen, glänzend 
blauſchwarz, mit einem weißem Bande unter dem Kinne, auf dem 
Mantel erzfarben, mit breiten blauſchwarzen Federkanten, im Win; 
ter über den Schenkeln mit einem Buͤſchel fchöner. weißer Federn 
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und auf dem Kopfe und Halſe mit ſolchen dunenartigen eingeſtreuten 
weißen. In der Jugend iſt der Oberkörper großentheils ſchwarz— 
braun, auf dem Unterkörper mit viel Weiß. Sie bewohnt Island, 
Norwegen und Ungarn. 

2) Die Eisſcharbe. Phalacrocorax glacialis, Brm. (Carbo 
glacialis, Brm.) 

Sie iſt kleiner, als Nr. 1, hat auch einen um 2.“ kürzeren 
Schnabel, um 13“ kürzern Schwanz, einen mehr blauſchwarzen 
Körper und im mittlern Jugendkleide eine viel hellere Farbe. 
Sie lebt in Grönland und auf Färde. Ihr ſehr aͤhnlich iſt die 
Baumſcharbe, Phalacrocorax arboreus, Brm., hat aber einen ſo 
langen Schwanz, als Nr. 1; in Danemark. 
3) Die kleine Korm oranſcharbe. Phalacrocbrax subcor- 
moranus, Brm. (Carbo subearmoranus, Brm.) 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 2, hat einen nur 25 langen 
Schnabel und ein in das Blaugruͤne fallende Schwarz im Pracht— 
kleide. Sie brütet an den Küſten der Nordſee— 

4) Die niedrigſchnäblige Scharbe. Phalacrocorax hu- 
milirostris, Brm. (Pelecanus carbo, Linn.) 

So groß, als Nr. 3, mit 2“ längerm, ſchlankem, niedrigem, 
vor der Spitze aufgeſchwungenem Schnabel; verirrt ſich aus Ae— 
gypten nach Südoſteuropa. 

5) Die kurzſchnäblige Scharbe. Phalocrocorax bra- 
obyrhynchos, Alfr. et Lud. Brm. 

Sie iſt kaum kleiner, als Nr. 3, hat eine ähnliche Zeichnung, 
aber einen nur 22“ langen Schnabel. Sie iſt die ſüdlichſte, aber 
auch die kleinſte Komoranſcharbe; ſie überwintert in Sennaar; 
ihren Sommeraufenthalt kennen wir nicht. 

1) Die Krähenſcharbe. Phala crocorax graculus, Dum. 
(Pelecanus graculus, Linn.) 

Sie ift 2“ lang, mit 25" langem Schnabel, alt prächtig 
ſchwarzgrün mit Gold- und Purpurſchiller, auf dem Mantel ins 
Erzfarbige ziehend mit ſchönem Federbuſche. Das Jugendkleid 
iſt oben ſchwarzbraun und braun, auf dem Vorderhalſe braungrau, 
übrigens unten weiß; der Schwanz mißt 7“. Auf Island, den 
Faͤröern und Hebriden. b 
2) Die kurzſchwäͤnzige Scharbe. Phalacrooorax bra- 

chynros, Brm. (Pel. graculus, Linn.) 
Sie ähnelt Nr. 1, hat aber einen viel kürzern, nur 5“ 2 

langen Schwanz; in Lappland und Norwegen. 
3) Des ma reſt's Scharbe. Phalacrocorax Desmare- 

sti, Payr. (Carbo Desmarestii, Temm.) 
Sie it Nr. 1 ſehr ähnlich, hat aber einen um 2““ laͤngern, 

viel ſchlankern Schnabel, deſſen Haken größer, aber weniger ge— 
krümmt iſt. In Griechenland, 
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4) Die Zwergſcharbe. Phalacrocorax pygmaeus, Dum. 
(Carbo pygmaeus, Temm.) 

Eine kleine Scharbe von 19“ Länge, alt kohlſchwarz, auf 
dem Flügel ſchieferfarben mit ſchwärzlichen Federraͤndern. Jung 
oben ſchwarzbraun, unten braungrau, an den Seiten ſchwarz. In 
Suͤdeuropa. | 

5) Die afrikaniſche Scharbe. Phalacrocorax africanus, 
auct. (Pelecanus africanus, Linn.) 

Der Zwergſcharbe ähnlich, auf dem Oberflügel hell aſch— 
grau mit ſchwarzen Kanten, im Jugendkleide heller. Sie ver— 
irrt ſich von Aegypten aus in das europäiſche Mittelmeer. 

Kropfgans. Pelecanus, Linn. et aliorum. 

Die Unterkinnlade beſteht aus zwei bieg ſamen, 
hinten weit über die Oberkinnlade vorſtehenden, vorn 
ſich vereinigenden Armen, zwiſchen welche eine weit an 
der Kehle herabhängende, dehnbare ſackartige Haut ge: 
ſpannt iſt. Der lange, platte, faſt gerade, oben auf den 
Seiten gefurchte Schnabel hat vorn einen ziemlich lan— 
gen Haken; die Füße wie bei den vorhergehenden; die 
mittellangen Flügel mit langen Armknochen und kur⸗ 
zen Schwungfedern; der kurze Schwanz mit vielen et- 
was fteifen Steuerfedern. Die Befiederung etwas 
knapp. 

Die Pelekane (Kropfgänſe) bewohnen die großen Ge— 
wäſſer des Südens, haben in ihrem Betragen viele Aehnlichkeit 
mit den Scharben, können aber nicht tauchen, fiſchen ſchwimmend 
gemeinſchaftlich und werden erſt im vierten Jahre ausgefaͤrbt. 

1) Die große gehaͤubte Kropfgans. Pelecanus cris- 
pus, Bruch. (Pelecanus onocrotatus orientalis, Linn.) 

Ein ungeheurer Vogel von 5' 6“ Länge, mit einem 15“ 4" 
langem gelben Schnabel und krauſen Halsfedern, welche ſich hinten 
in einem Kamme verlängern; das Gefieder iſt weißlich, auf dem 
Mantel hell ſilbergrau, was bald in Weiß abſchießt, mit grau— 
ſchwarzen Schäften; die Schwingenſpitzen und Füße find ſchwaͤrz— 
lich. In der Jugend iſt der Mantel graubraun, auf dem Rücken 
mit hellen Federraͤndern. In Südrußland und auf dem kaspiſchen 
Meere. 

2) Die kleine gehäubte Kropfgans. elreuus pata- 
giatus, Brm. (Pelecanus crispus, Bruch.) 

Sie iſt Nr. 1 ähnlich, aber viel kleiner, nur 4“ 3“ lang, mit 
einem 12“ 4“ langem Schnabel, welcher ſich tief in die Stirn 
hineinzieht, einem größern nackten Flecken um das Auge, laͤngerm 
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Federbuſche, hellerm Mantel und weißlichen mittlern Oberflügeldeck— 
federn. In Griechenland und Dalmatien. 

3) Die fleiſchfarbige Kropfgans. Pelecanus onocro- 
tatus, Linn. 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 2, nur 3° 10“ lang, mit ei⸗ 
nem 12“ 4,“ langen, wenig in die Stirn hineingehenden, gelben 
Schnabel, mit glatt anliegenden Halsfedern, welche unter dem 
Hinterkopfe eine kleine Haube bilden und gelblichen Füßen; alt mit 
fleiſchfarbigem Gefieder, das in Weiß abſchießt, aber ſchwaͤrzlichen 
vordern Schwungfedern. In der Jugend iſt der Mantel braun, 
in's Tiefgraue ziehend, das übrige kleine Gefieder weißlich. Im 
ſüdöſtlichen Europa. 

4) Die kleine Kropfgans. Pelecanus minor, Rüpp. 
nec Linn. 

Sie iſt wenig kleiner, als Nr. 3, nur 3“ 8“ lang, alt weiß, 
fleifchfarbig angeflogen, mit ſchwarzen vordern Schwungfedern, 
jung mit grauweißem Kopfe und Halſe, dunkelbraunem Mantel 
und weißem Unterkörper. Ihr Hauptunterſchied iſt die Be⸗ 
fieder ung der Stirn; denn dieſe zieht ſich in einem 
ſchmalen Streifen auf der nackten Stirnhaut bis an 
die Schnabelwurzel hin. Der Schnabel iſt breit und 11“ 
6“ lang. In Aegypten, ſelten im ſüdöſtlichen Europa. 

5) Die Zwergkropfgans. Pelecanus pygmaeus, Alfr, 
et Lud. Brm. 

Sie iſt kleiner, als Nr. 4, nur 3° 6“ lang, mit ſchmalem, 
nur 10“ 6“ langem Schnabel, der in einem ſtumpfen Win- 
kel in die Stirn hineingehtz im Jugendkleide weißlich, 
am Hinterhalſe grauweiß, auf dem Mantel braun mit ſchwärzlichen 
Schwungfedern. Verirrt ſich aus Nordoſtafrika nach Südeuropa. 

Fang der pelekanartigen Vögel. 

Der Fang dieſer Vögel iſt mit großen Schwierigkeiten verbun: 
den. Beim Neſte ſind ſie freilich alle mit Schlingen von dicken 
Pferdehaarbändern oder kleinen Tellereiſen, welche um die Eier 
oder feſtgebundenen Jungen gelegt werden, leicht zu fangen. Die 
Tölpel ſind aͤußerſt leicht zu erhalten; denn nicht nur die brüten— 
den Alten laſſen ſich mit der Hand ergreifen, ſondern oft auch die 
nicht Brütenden, wenn ſie von Stürmen auf das Land verſchlagen 
werden. Sie ſcheinen, wenn ſie das Meer, ihren ſichern Aufent— 
haltsort aus den Augen verloren haben, auch die Beſinnung zu 
verlieren, fo daß fie, die mächtigen Flieger, von ihrer Flugfaͤhigkeit 
gar keinen Gebrauch machen und ſich geradezu wegnehmen laſſen. 
Es iſt aber auch möglich, daß ſie, wie die vom Sturme auf das 
Land verſchlagenen dreizehigen Möven, ausgehungert und er— 
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mattet, nicht gut mehr fliegen können und deßwegen ſich mit der 
Hand ergreifen laſſen. 

Da die Scharben gewiſſe Plätze haben, auf denen ſie gern 
ſitzen und die Flügel bewegen: kann man dieſe Orte mit Teller— 
eiſen oder Schlingen belegen, um ſie zu fangen. 

Zur Zeit, wenn ſich dieſe Vögel und die Kropfgänſe maus 
ſern, kann man die Engpäſſe, in welche ſie die Fiſche gern treiben, 
um dann in Geſellſchaft den Ausgang zu beſetzen, — die Kropf— 
9 ͤ nie fiſchen gern in Geſellſchaft, — mit Garnen verſperren und 
mit Kaͤhnen die Scharben und Kropfgänſe auf ſie zutreiben. 
Daß die Fangweiſe mit einigen Schwierigkeiten verbunden iſt, be— 
darf keiner Auseinanderſetzung; doch fangen die Araber viele. 

Entenartige Vögel. Anatidae, 
Leach. 

Der harte, mit einer weichen Haut überzogene Schnabel 
hat an der innern Seite der Oberkinnlade und an der äu— 
ßern Seite der untern Einſchnitte, zwiſchen denen kamm— 
artige Zacken vorſtehen, vorn einen Nagel; die niedrigen 
Füße haben 4 Zehen, von denen die 3 vordern durch eine 
unausgeſchnittene Schwimmhaut verbunden ſind. Die Flügel 
ſind verſchieden, der Schwanz hat mehr als 12 Steuerfe— 
dern; die Befiederung iſt reich; die Speiſeröhre ohne Kropf, 
der Magen ganz muskelartig; die Weibchen ſind kleiner, 
als die Männchen. Sie bewohnen faſt alle zur Brutzeit 
die ſuͤßen Gewäſſer der ganzen Erde, gehen aber auch auf 
das Meer, freſſen thieriſche und Pflanzenſtoffe, haben ein 

gutes Fleiſch und legen viele einfarbige Eier. 

Schwan. Cygnus, Mey. et Bechst. 

Der Schnabel ift vorn fo breit, als hinten, die Na— 
ſenlöcher ſind durchſichtig, die Zügel nackt, die kurzen, 
ſtarken Füße weit hinten, der Hals viel länger, als der 
ſehr geſtreckte, faſt kegelförmige Rumpf; die Befiede— 
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rung iſt ſo reich, daß ſie nicht mit dem ganzen Körper 
untertauchen können; die Flügel haben ſehr lange Arm⸗ 
knochen N 

Sie ſchwimmen mit aufgehobenen Flügeln langſam, ſtellen ſich 
auf den Kopf, um die Waſſerpflanzen und Waſſerinſecten vom 
Grunde herauf zu holen und ſchlagen ihre Feinde mit den Flügeln, 
beſonders beim Neſte; die Weibchen find den Männchen gleich ger 
faͤrbt. Sie ſind im dritten Jahre zeugungsfaͤhig. 

1) Der weißköpfige Höckerſchwan. Cygnus gibbus, 
Bechst. (Anas olor, Linn.) 

Er ift 4 2“ bis 9“ lang; bei den Alten ift der vorn nieder- 
gedrückte orangenfarbige Schnabel auf dem Höcker und an den 
Naſenlöchern ſchwarz, der Fuß ſchwarz, das ganze Gefieder weiß. 
In der Jugend iſt er oben graubraun, unten aſchgrau mit ſchwärz— 
lichem Schnabel. Auf den Seen und großen Teichen Deutſchlands. 

2) Der gelbköpfige Höckerſchwan. Cygnus olor, III. 
(Anas olor, Linn.) 

Er iſt faſt noch größer, als Nr. 1, mit über den Naſenlöchern 
wenig hohem Schnabelrücken, alt mit braungelbem Ober— 
köpfe, übrigens weiß, jung wie Nr. 1, mit viel dunklerm Kopfe. 
Im nordöſtlichen Deutſchland. f 

1) Der nor döſtliche Singſchwan. Cygnus musicus, 
Bechst. (Cygnus ferus, Briss. Anas cygnus, L.) 

Er iſt faft fo groß, als Nr. 2, ohne Höcker, mit ſtark gebo— 
gener Luftröhre, alt am Zügel und Hinterſchnabel gelb, am vor— 
dern und Fuße ſchwarz, am Gefieder blendend weiß; jung iſt er 
lichter, als die vorhergehenden. In Nordoſten der alten Welt. 

2) Der isländiſche Singſchwan. Cygnus islandicus, 
Brm. (Cygnus Bewicki? Yarr.) 

Er iſt 6“ kürzer und hat einen hohen Schnabelrücken, im Ju— 
gendkleide einen dunfelbräunlichen Oberkopf. Auf Island. 

Hierher gehört noch 
der unveränderliche Schwan. Cygnus immutabilis, 

Yarr., 
der immer gleiche Zeichnung hat und in Nordeuropa lebt. 

Schwanengans. Cygnopsis, Brandt. 

Gaͤnſeſchnabel mit einem Höcker, Gänſefüße, Gän⸗ 
feförper und Gänſefarbe mit ſchwanenartigem, d. h. 
ziemlich langem Halſe. Die Schwanengaänſe bilden von 
den Schwänen zu den Gänſen den Uebergang, doch ſtehen fie 
den letztern viel näher, als den erſtern; denn von den Schwänen 
haben ſie nur den ziemlich langen, ſchlanken Hals, von den letztern 
aber alles Uebrige, auch die Haltung, den Gang, Flug und das 
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Betragen, wie auch die Stimme. Sie gehören der neuen und der 
alten Welt an, verirren ſich aber auch nach Europa und find in 
Deutſchland acklimatiſirt. 

Die Höckerſchwanengans. Cygnopsis cygnoides, Brandt. 
(Anser cygnoides, auct.) 

Sie iſt 306“ bis 8“ lang, auf dem hinten mit einem großen 
Stirnhöcker beſetzten Schnabel ſchwärzlich, mit orangenfarbigen Für 
ßen, auf dem Kopfe und Oberhalſe, hier in einem zollbreiten Strei- 
fen braun, auf dem übrigen Oberkörper und an den Tragfedern 
dunkelgaͤnſegrau, an den Schwingenſpitzen ſchwärzlich, am Vorder— 
halſe grauweiß, auf der Bruſt lichtgrau, am Bauche weiß. Verirrt 
ſich aus Aften nach Südoſteuropa und paart ſich, zahm gehalten, 
mit der Hausgans. - 

Die kanadiſche Schwanengans. Cygnopsis canaden- 
sis, Brandt. (Anas canadensis, Linn.) 

Sie iſt 31“ lang, oben braun mit ſchwarzen Schwingenfpigen 
und Steuerfedern, dreieckigem weißem Kopfflecken, ſolchem Nacken 
und Bauche und brauner Bruft, Sie verirrt ſich äußerſt ſelten aus 
Nordamerika nach Europa, wird auch bei uns zahm gehalten. 

Sporngans. Plectropterus, Leach. 

Der Schnabel und die Füße gänſe⸗entenartig; die 
Fuß wurzeln find fo hoch, als bei den Gänſeu, aber mit 
fo großen Schwimmhäuten, als bei den Enten; am Ell— 
bogengelenke der gänſeartigen Flügel ſteht ein horn: 
artiger Sporn; die Weibchen ſind viel kleiner, als die 
Männchen. 

1) Die afrikaniſche Sporngans. Plectropterus gam- 
bensis, Leach. (Anas gambensis, Gm. L. Anser gambensis, 
Briss.) N 

Sie iſt merklich größer, als die Haus gans, alt an dem 
Schnabel roth, dem Kopfe und Hinterhalfe braunſchwarz, dem Man: 
tel glaänzendſchwarz; die kurzen Oberflügeldeckfedern längs der gan— 
zen Flügelkante, die Wangen, das Kinn und die Kehle weiß, wie 
der helle Unterkörper am Bauche. Jung iſt der Oberkörper braun, 
auf dem Flügel ſchwarz, der Unterkörper am Vorderhalſe braun, 
mit wenig Weiß an der Kehle, übrigens hellgänſegrau. Die Stelle 
unter dem Sporne iſt ſtets weiß. Verirrt ſich aus Nordafrika nach 
Südeuropa. 
2) Die kurzſchnaͤblige Sporngans. Plectropterus 
brevirostris, Brm. (Anas gambensis, Linn.) 

Sie unterſcheidet fih von Nr. 1 durch den viel kürzern Schna— 
bel, durch die auch im Jugendkleide weiße Kehle, und den 
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ſtets ſchwarzen Flecken unter dem Sporne und unten am 
Flügelrande. In Afrika, ſelten in Südeuropa. 

Gans. Anser, Briss., Bechst., Steph. etc. 

Der Schnabel iſt walzenförmig, hinten höher, als 
breit, mit ſcharfem Nagel und kegelförmigen Zähnen, 
weit von der Stirn liegenden, durchſichtigen Naſenlö— 
chern, mittelhohen Füßen, ziemlich langen Flügeln, 
mittellangem Halſe und Rumpfe und gänſegrauer 
Hauptfarbe. Die Weibchen find den Männden ähnlich 
gefärbt, aber kleiner; die Jungen wenig von den Als 
ten verſchieden. . 

Die Gänſe bewohnen die alte Welt, gehen ziemlich gut, 
ſreſſen Pflanzen, Körner, Waſſerinſecten ꝛc. und legen weißliche Eier. 

1) Die Graugans. Anser cinereus, Mey. (Anas anser, 
Linn. Anser sylvestris, Briss.) 

Sie iſt 9° 3“ bis 6“ lang, mit orangenfarbigem Schnabel 
und gänfegrauem Gefieder, auf dem Oberflügel und Bürzel aſch— 
grau, am Bauche weiß, oft unten mit unregelmäßigen ſchwarzen 
Flecken. Im Jugendkleide ohne ſie mit düſtergrauem Gefieder 
und fchmälern dunkeln Federrändern. In Norddeutſchland und Po: 
len. Etwas kleiner mit kürzerm Schnabel ift fie 2) Anser syl- 
vestris, Briss. et Brm. In Norwegen. Die Stammmutter un: 
ſerer zahmen Gänſe. 

1) Die breitſchwänzige Gans. Anser platyuros, Brm. 
(Anser segetum, auct. Anas segetum, Linn.) 

Der ſchwarze Schnabel iſt in der Mitte orangengelb, das Ge— 
fieder ſehr dunfelgänfegrau, mit 20 Steuerfedern. Wandert aus 
dem hohen Norden durch Deutſchland. 

2) Die wahre Saatgans. Anser segetum, Brm. (An- 
ser arvensis, Naum. Anas segetum, Gmel. Linn.) 

So groß, als Nr. 1, mit ſehr geſtrecktem, faſt ganz gelbem 
Schnabel und 18 Steuerfedern. Wandert durch Deutſchland. 

3) Die roſtgelbgraue Gans. Anser rufescens, Brm. 
(Anser segetum, Naum. ). 

Der wenig geſtreckte ſchwarze, in der Mitte und an den Sei— 
ten orangenfarbige Schnabel, vor den Naſenlöchern niedrig, hinter 
ihnen außerordentlich hoch, mit roſtgelblichem Ueberfluge am Halſe 
und 18 Steuerfedern; auch ſie wandert durch Deutſchland. 

4) Die Feldſaatgans. Anser arvensis, Brm. (Anser 
segetum, auct. Ans, segetum, L.) 

15. 53 1 Brehm's Handbuch ꝛc., S. 837 — 840 und Naumannia, Jahr⸗ 
gang 1853, 1. Heft, das Titelkupfer. 
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Der ſchwarze Schnabel hat viel Gelb, der Schwanz 16 Steuer: 
federn; zieht durch Deutſchland. Größe der vorhergehenden. 

5) Die dunkle Saatgans. Anser obscurus, Brm. 
Eine kleine, ſehr dunkle Gans, nur halb fo groß, als Anser 

segetum, mit einem 3““ bis 4“ breitem, bei den Jungen nur an— 
gedeuteten gelben Querbande auf dem ſchwarzen, kurzen, dicken 
Schnabel und 16 Steuerfedern; wandert ſelten durch Deutſchland. 

6) Bruch's Saatgans. Anser Bruchii, Brm. (Anser 
medius, Bruch. Isis XXI. H. 7, Taf. 91.) 

Sie iſt 1° 11° 6“ lang, fo groß, wie Nr. 5, mit mehr ge: 
ſtrecktem, großentheils gelbem Schnabel, viel heller gänſegrau, un: 
ten regelmäßig, ſchwarz gefleckt, das Weibchen nicht, mit 18 Steuer— 
federn; auf dem Zuge zuweilen in Deutſchland. 
7) Die auffallende Gans. Anser paradoxus, Brm. 

Die kleinſte von allen Saatgänſen, nur 1710“ lang, dunkel, 
gänſegrau, rings um den Schnabel mit einem ſchwärzlichen Feder— 
ringe, an deſſen vorderm Rande einige weiße Federchen ſtehen, mit 
16 Steuerfedern und ſchwachem, geſtrecktem, ganz gelbem Schna— 
bel; ſie wurde im April 1842 bei Danzig geſchoſſen. 

1) Die große Bläſſengans. Anser albifrons, Brm. 
(Anas albifrons, Linn.) 

Sie iſt merklich größer, als Anser paradoxus, bis 2“ 2“ 
lang, an dem geſtreckten Schnabel und ziemlich kleinen Fuße oran— 
gengelb, rings um den Oberſchnabel in einem nicht ſehr breiten 
Streifen weiß, übrigens gänſegrau, vom Kropfe an weiß, mit un— 
regelmäßigen ſchwarzen Flecken beiim Männchen; fie wandert 
durch Deutſchland bis nach Aegypten. 5 

2) Die mittlere Bläſſengans. Anser medius, Temm. 
(Anas albifrons, Linn.) 

Sie ift merklich kleiner, als Nr. 1, hat einen viel fürzern 
Schnabel und größern weißen Stirnflecken; ſelten auf dem Zuge 
in Deutſchland; im Winter häufig in Aegypten. Anser breviro- 
stris, Baill. iſt wahrſcheinlich ein anderer Vogel. N 

3) Die kleine Blaͤſſengans. Anser brevirostris “), Hek- 
kel. (Anser minutus, Naum.) 

Eine ſehr kleine Gans, mit nur 15“ langem, breitem Schna— 
bel, in der Zeichnung Nr. 2 ähnlich, mit großem, weißem Stirn— 
flecken und großen ſchwarzen Flecken am Unterkörper. Im Ju— 
gendkleide fehlt die weiße Bläſſe. Sie wandert ſelten durch 
Deutſchland. N 

4) Die Zwerggans. Anser cineraceus, Brm. 
Die kleinſte europäiſche Gans, mit 125, langem, ſchmalem, 

gelbem Schnabel, gelben Füßen und gaͤnſegrauer Hauptfarbe. Im 

*) Dies iſt der frühere Name. Brm. 
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Alter wahrſcheinlich mit einer Blaͤſſe. Außerſt ſelten auf dem Zuge 
in Deutſchland. 

Meergans. Bernicla, Boje. 

Die ganze Geſtalt, wie bei Auser; allein der kleine 
Schnabel und Fuß iſt dunkel und das Gänſegrau nicht 
über den ganzen Körper verbreitet, ſondern macht, be: 
fonders am Halſe andern Farben Platz; die Jungen 
ſind anders, als die Alten gezeichnet; die Luftröhre 
ift bei manchen merkwürdig geftaltet. 

Sie bewohnen den höchſten Norden beider Welten und ähneln 
in dem Betragen und der Nahrung den vorhergehenden. 

Die weißwangige Meergans. Bernicla leucopsis, 
Boje. (Auser leucopsis, Bechst.) 

Sie iſt nur 24“ bis 26“ lang; der Schnabel und Fuß, wie 
der Scheitel, Nacken, ein Streif vor dem Auge, der ganze Hals, 
die Mitte des Rückens, die Schwingenſpitzen und der Schwanz 
ſchwarz, die Bruſt und der Bauch weiß, der aſchgraue Flügel ftarf 
ſchwarz gefleckt. Bei den Jungen iſt der Oberkörper roſtgrau 
gerändert. Kommt aus dem hohen Norden ſelten nach Deutſchland. 

1) Die kurzſchnäblige Ringel meergans. Bernicla 
torquata, Boje. (Anas bernicla, Linn.) 

Sie ift 20“ lang, am Kopfe und. Halfe ſchwarz, alt mit 
weißen Seitenflecken, wie bei Col. palumbus, jung grauſchwarz, 
auf dem Mantel dunkel gänfegrau, mit ſchwarzen Schwingenſpitzen 
und Steuerfedern, an der Bruſt und dem Bauche gaͤnſegrau; mit 
16 Steuerfedern; im Herbſte an der pommerſchen Küſte; mit lan— 
gem Schnabel iſt ſie 2) Bernicla collaris, Brm.; mit ſehr kleinen 
Füßen iſt ſie 3) Bernicla micropus, Brm.; beide beſuchen die 
deutſchen Küſten. 

2) Die breitſchwaͤnzige Ringelmeergans. Bernicla 
platyuros, Brm, (Anas bernicla, Linn.) 

Sie iſt Nr. 1 ahnlich, hat eine Acht gänfegraue Farbe an der 
Bruſt und dem Bauche und 18 Steuerfedern. Selten an der pom: 
merſchen Küſte. 

3) Die blaſſe Ringelmeergans. Bernicla pallida, Brm. 
(Anas bernicla, Linn.) 

Sie iſt ſo groß, als Nr. 1, und ihr ahnlich gezeichnet, die 
Bruſt und der Bauch ausgenommen; denn dieſe fallen ſehr in's 
Weißgraue, ſind alſo viel bläffer, als bei allen andern Rin— 
gelmeergänſenz; niedriger geſetzt, mit 16 Steuerfedern. Verirrt 
ſich aus Grönland nach Island. a 

4) Die graubäudige Ringelmeergans. Bernicla 
glaucogaster, Brm. (Anas bernicla, Linn.) 
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Den vorhergehenden ähnlich, aber oben dunkler, an der Bruſt 
und dem Bauche tiefaihgrau. Die Jungen haben keinen 
weißen Halsſeitenflecken und unten ein düſterers Grau, als die Al— 
ten. Wandert durch Pommern und Weſtphalen. 

Die Rothhalsmeergans. Bernicla ruficollis, Boje. 
(Anas ruficollis, Linn.) 

Etwas kleiner, als die Ringelmeergänſe, mit braunem 
Schnabel und ſchwarzem Fuße, oben ſchwarz, vor und hinter dem 
Auge mit einem weißem Flecken; der letztere zieht ſich in einer 
Spitze nach der ſchwarzen Kehle hin; an dem Vorderhalſe und der 
Bruſt braunroth, auf der Unterbruſt mit einem weißem Querbande, 
am Bauche 1 Verirrt ſich äußerſt ſelten aus Nordaſien nach 
Deutſchland. N 5 

Fu chs ga nd. Chenalopex, Steph. (Tadorna, Brm.) 

Der Schnabel iſt halb Gänſe-, halb Entenſchnabel, 
böber, als der letztere, und breiter, als der erſtere, die 
Füße ſind ziemlich hoch, weit über der Ferſe nackt, mehr 
Gaͤnſe- als Entenfüße; das Gefieder entenartig, bunt 
und ſchön gefärbt, die Weibchen wenig, die Jungen 
mehr oder weniger von den Alten verſchieden. 

Die Lebensart wie bei den Enten, eben ſo die Nahrung und 
Fortpflanzung. 
Die Schneefuchs gans. Chenalopex hyperboreus, Steph. 

(Anas hyperborea, L.) 
Sie ift 2° 4“ lang, am rothen Schnabel mit einem Höcker; 

der Fuß dunkelroth, die vordere Hälfte der Schwungfedern 1. Ord⸗ 
nung ſchwarz, das ganze übrige Gefieder weiß, in der Jugend 
graubraun und bräunlich. Im höchſten Norden beider Welten, 
kommt verirrt nach Deutſchland. 
1) Die große ägyptiſche Fuchsgans. Chenalopex 
e e Steph. (Anas aegyptiaca, Linn.) 

Sie iſt 2“ 3“ lang, am Schnabel und Fuße roth, an den Kopf: 
ſeiten und dem Hinterhalſe roſtbraunroth; der Mantel roſtbraunroth, 
auch braun und roftfarben gewäſſert, der weiße Oberflügel mit pur- 
purgoldgrünem Spiegel, der Unterrücken, Schwanz und die Schwin— 
genſpitzen glänzend ſchwarz, der weiße Unterkörper an den Seiten 
grau gewäffert, mit einem roſtrothbraunen Flecken am Anfange der 
Bruſt, welcher den Jungen fehlt. Sie brütet regelmäßig auf 
Bäumen und verirrt ſich aus den nordafrikaniſchen Gewäffern nach 
Südeuropa. 

2) Die kleine aan Fuchsgans. Chenalopex 
varius, nobis. 
Brehm's Vogelfang. 24 
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Sie iſt auffallend kleiner, als Nr. 1, hat einen viel kürzern 
Schnabel, kürzere Flügel und höhere Farben, wohnt ſüdlicher und 
verirrt ſich wohl nur äußerſt ſelten nach Südeuropa. 

Fuchsente. Casarca, Bp. 
Enten mit ziemlich hohen Füßen, einen halbmond— 

förmigem Schnabel und rother Hauptfarbez fie niſten in 
ſelbſtgegrabenen Loͤchern in ſteilen Ufern. 

Sie bewohnen die Gewaͤſſer Aſtens und Afrika's, welche ſteile 
Ufer haben. 

Die rothe Fuchsente. Casarca rutila, Bp. (Anas ca- 
sarca, Linn. Tadorna rutila, Brm.) 

Sie ift fo groß, wie die Stockente, am Kopfe und Ober— 
halſe mäufegrau, unten mit einem ſchmalen, ſchwarzbraunen Hals— 

bande, übrigens hochroſtroth, auf dem Flügel weiß, an den Schwin⸗ 
genſpitzen ſchwarz. Beim Weibchen ſind die Farben matter, auch 
fehlt bei ihm das Halsband. Verirrt ſich aus Aſien nach Süd⸗ 
oſteuropa, ſogar nach Deutſchland. 

Gansente. Tadorna, Leach. 

Die Männchen haben auf der Wurzel des aufwärts 
gebogenen Schnabels einen Höcker, der bei den Weib⸗ 
chen und Jungen, welche eine weniger ſchöne Zeichnung 
haben, nur angedeutet iſt. Alles Uebrige wie bei den 
Enten. 

Sie bewohnen die Küſten des Meeres und legen in röhren⸗ 
artige Löcher oder in hohle Bäume viele weißliche Eier, 

1) Die nördliche Gans ente. Tadorna gibbera, Brm. 
(Anas tadorna, Linn.) 

Sie iſt 22“ lang, am Kopf und Halſe glaͤnzend dunkelgruͤn, 
übrigens weiß, mit einem ſchönen, roſtrothen Bruſt- und Rücken⸗ 
gürtel, in einem breiten Schulter- und Unterkörperſtreifen und an 
der Schwanzſpitze ſchwarz. Bei dem Weibchen iſt dieſe Abzeich⸗ 
nung ſehr unvollkommen, bei den Jungen, deren Kopf und Hin⸗ 
terhals grauſchwarz iſt, fehlt ſie. An den pommerſchen Küſten. Et⸗ 
was kleiner, mit kürzerm, ſtärler aufwärts gebogenem Schnabel 
iſt ſie Tadorna littoralis, Brm,; mit weniger aufwärts gebogenem 
ee Tadorna maritima, Brm.; die letztere an den daͤniſchen 

üſten 
2) Die ſüdliche Gansente. Tadorna Schachraman 1 

Alfr. Brm. > 

*) Arabiſcher Name dieſer Ente, welcher der einer ſchoͤnen 5 war, 
und ihr beigelegt wurde. 
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Sie iſt ſo groß, als Nr. 1, und ihr ſehr ähnlich gezeichnet, — 
nur das Weibchen ändert ſehr ab durch den ſchwarzgrauen Hals 
und den faſt gänzlichen Mangel der Abzeichnung, — hat aber eine 
Schwungfeder mehr, 28 an der Zahl und weniger Weiß auf den 
Schwungfedern zweiter Ordnung; ſie verirrt ſich vom Menzaleh— 
See auf die füdeuropäifchen Gewäſſer. 

Biſamente. Cairina, Flemm. 

Plumpe Entengeftalt, das Geſicht nackt und voller 
Warzen, welche bei dem kleinern und weniger ſchönen 
Weibchen nicht ſo groß, als bei dem Männchen ſind. 

Die aſiatiſche Biſamente. Cairina moschata, Flemm. 
(Anas moschata, L.) 

Sie iſt etwas größer, als die zahme Stockente, mit halb 
ſchwarzem, halb rothem Schnabel, rothen Füßen und rothem, war— 
zigem Geſichte, auf dem Oberkörper ſchwarzbraun mit grünem 
Glanze, unten großentheils weiß, mit 20 Steuerfedern. Sie hat ſich 
aus Aſien nach Europa verirrt und läßt ſich leicht zähmen. 

Ente. Anas, Briss., Linn., Leach., Boje etc. 

Der Schnabel iſt breit, gerade, flach gewölbt, mit 
kurzem, ſtark umgekrümmtem Nagel, zarten Zähnen, 
und nahe an der Stirn liegenden Naſenlöchern;z die 
Füße ähneln denen der Gans enten; die Geſchlechter 
ſind ſehr verſchieden; die Männchen im Sommerkleide 
und die Jungen den Weibchen aͤhnlich; ihre Mauſer iſt 
doppelt. Die Maͤnnchen haben eine Knochenblaſe an der 
Luftröhre. ö 

Sie bewohnen die ganze Erde, wandern, freſſen Saͤmereien, 
Inſecten, Conchylien und Fiſche, ſtellen ſich, um ihre Nahrung vom 
Grunde herauf zu holen, auf den Kopf, und umgeben ihre Eier mit 
einem Kranze von Dunen, mit welchem ſte dieſelben, wenn fie 
nach Nahrung vom Neſte gehen, bedecken. 

1) Die Stockente. Anas boschas, Linn. 
Sie iſt bis 20“ lang, im Hochzeitkleide am Kopfe und 

Halſe glänzend dunkelgrün, unten mit einem weißen Ringe, oben 
hoch⸗ und graubraun, dunkler gewaͤſſert, auf dem Oberflügel grau, 
mit ſchönem, grünblauem Spiegel, ſchwarzem Unterrücken und mit 
4 rückwärts gekrümmten mittlern Steuerfedern, an der Untergurgel 
und dem Kropfe kaſtanienbraun, an der Bruſt und dem Bauche 
weißgrau oder grauweiß, ſehr zart ſchwärzlich gewäflert: Das 
Weibchen iſt entengraubraun mit ſchön grünblauem Spiegel; 
ebenſo die Jungen; das Männchen im a ihm aͤhn⸗ 
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lich, zieht aber mehr in das Roſtgelbgraue, am Kropfe auf hell⸗ 
faftanienbraunem Grunde mit ſchwarzen Halbkreiſen. Etwas grö⸗ 
ßer iſt fie Anas archiboschas, Brm. Beide im nördlichen und 
mittlern Europa, mit kürzerm Schnabel und lichterer Zeichnung, 
auch mit 18 Steuerfedern — die andern haben ihrer 20 — Anas 
conboschas in Grönland. Die Stammmutter der zahmen Enten. 

2) Die kleine Stockente. Anas subboschas, Brm. (Anas 
boschas, Linn.) 

Merklich kleiner, als Nr. 1, mit viel ſchmälerm Schnabel — 
ſie verhält ſich zu Nr. 1, wie die Kapuziner- zu der Lachmöte — 
und wandert von Island durch Deuſchland. 5 

In Oſtaſten lebt eine Stodente, welche 5 118 An. 
archiboschas iſt, meine Anas major. 

Spießente. Datila, Leach. 

Die Spießenten unterſcheiden ſich von den igen 
lichen Enten durch ihren ſchmalen Schnabel, im männ⸗ 
lichen Geſchlechte durch 2) ihre ſehr verlängerten mittlern 
Steuerfedern, wodurch ihr Schwanz nicht nur ſtufen⸗ 
förmig, ſondern bei den Männchen ſpießartig wird, 
und 3) die langen Schulterfedern. 

Sie gehören beiden Welten an und ähneln: in ihrem Betragen 
den eigentlichen Enten. 

1) Die ſchmalſchnäblige Spießente. Dafila acuta, 
Leach. (Anas acuta, Linn.) 
Das alte Männchen iſt 22“ 6“ lang, mit 6“ langem 

Schwanze, im Hochzeitkleide an dem braunen Kopfe und Haiſe 
mit einem kupferfarbigen und ſchmalen weißen Streifen, übrigens 
oben ſchwärzlich mit Weiß gewaͤſſert, langem, ſchwarz-purpurgrü⸗ 
nem Spiegel auf dem aſchgrauen Flügel, unten weißlich, an den 
Seiten ſchwärzlich gewaſſert; das viel kleinere Weibchen iſt 
entenfarbig ohne Schwanzſpieße, mit einem braͤunlichen Spiegel. 
Das Männchen im Sommerkleide hat einen viel dunklern 
Ober- und einen hellern Unterkörper, als das Weibchen und 
weiße Bogen an den Seiten; den Jungen fehlen die Schwanz— 
ſpieße. Etwas größer, mit breiterm, kürzerm Schnabel iſt fie Da— 
fila longicauda, Brm. (Anas longicauda, Brm.) Beide in Nord: 
een auf dem Zuge in Mitteldeutſchland. 

2) Die amerikaniſche Spießente. Dafila caudata, Brm. 
(Anas caudata, Brm.), welche ſich wohl von Nordamerika nach 
Europa verirren kann, iſt größer und ſchöner, als die europäiſchen; 
denn ſie hat einen dunkelern Kopf, deutlicheren Purpur⸗ 
tand bg laͤngere und breitere ce und Steuer⸗ 
edern lady 
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Pfeifente. Mareèca, Steph. 

Der Schnabel iſt ſehr klein, und wie der Fuß dun⸗ 
kel gefärbt; die mittlern Steuerfedern find etwas ver 
laͤngert; die dem Spiegel zunächſt folgende Schwung-⸗ 
feder iſt auf der äußern Fahne weiß, auf der innern 
ſchwarz. 

Sie bewohnen die alte und neue Welt, haben die Sitten der 
vorhergehenden, aber einen pfeifenden Ton, davon ihren Namen. 

1) Die kurzſchnäblige Pfeifente. Mareca penelope, 
Steph. (Auas penelope, Linn.) 

Das Männchen iſt nur 19“ 6“ lang, im Hochzeitkleide 
am blauen Schnabel vorn ſchwärzlich, an dem längs der Mitte 
gelblichweißen Kopfe und Halſe fuchsroth, auf dem Oberkörper und 
den Seiten großentheils ſchwarz und weiß gewäſſert, der weiße 
Oberflügel mit grünem Spiegel, der Kropf weinröthlichgrau, die 
Bruſt und der Bauch weiß. Im Sommerkleide unterſcheidet 
es ſich vom Weibchen durch den weißen Oberflügel, den grünen 
Spiegel und die ſchönere Zeichnung. Dieſes iſt oben, an dem 
Kropfe und den Seiten entenfarben, an der Kehle, der Bruſt und 
dem Bauche weiß. Mit 3“ laͤngerm Schnabel iſt fie Mareca 
Kagolka, Brm.; mit ſchmalem Schnabel und etwas kleinerm 
Körper Mareca fistulans, Brm. Sie bewohnt den Nordoſten und 
wandert durch Deutſchland. 

2) Die amerikaniſche Pfeifente. Mareca americana, 
Steph. (ſiehe Wilſon 69 Fig. 4) weicht von den unſrigen ſehr 
ab; denn ihr Kopf iſt zwar gelblichweiß, der Hinterkopf und Nacken 
aber weiß und ſchwarz gewäſſert, hinter den Augen mit einem 
ſchwarzen Flecken und großentheils blaß roſtfarben, ſchwarz gewellt; 
ſie hat ſich wi England verirrt. 

Schnatterente. Chaulelasmus, Gray. 

Der Schnabel iſt geſtreckt, ſchmal, mit ziemlich lan: 
gen Zähnen; die mittlern Steuerfedern ſind nicht ver⸗ 
laͤngert; der Spiegel iſt großentheils weiß. 

Sie bewohnen beide Welten und ähneln in ihrem Betragen 
den vorhergehenden. 

1) Die wahre Schnatterente. Chaulelasmus streperus, 
Gray. (Anas strepera, Linn.) 

Das Männchen iſt 19" 6“ lang, im Hochzeitkleide am 
Kopfe und Halſe gelbgrau, ſchwarzbraun gepunctet, auf dem Rücken, 
an den Seiten nnd dem Bauche ſchwarz und weiß gewaͤſſert, auf 
dem Oberflügel ſchwarz und aſchgrau, an dem Bürzel und den 
Schwanzdeckfedern ſammetſchwarz, auf dem Kropfe ſchwarz, weiß 
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gewellt, an der Bruſt weiß. Im Sommerkleide fehlt das 
Schwarz auf dem Bürzel und am Schwanze; der Rücken iſt dunkel 
graubraun mit hellern Kanten, der Kropf ſchwarz, mit weißlichen 
Querſtreifen und Spitzenkanten. Das Weibchen und die Jun 
gen find entenfarbig, ſtark in's Roſtröthliche fallend, mit grau- 
weißem Spiegel. Im nördlichen und öſtlichen Europa bis Deutſch— 
land herab. 

2) Die kleine Schnatterente. Chaulelasmus cinereus, 
Brm. (Auas einerea, Brm.) 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit kleinerm, 3“ kürzerm 
Schnabel, ſchön weißgrauem Vorderhalſe, roſtbraunen Oberflügel⸗ 
deckfedern und zarter gewelltem Ktopfe. Selten in Deutſchland. 

3) Die amerikaniſche Schnatterente. Chaulelasmus 
americanus, Gray. | 

Größer, als Nr. 2, mit ftärferm Schnabel, dunklerm, weniger 
deutlich gewelltem Kropfe und mehr gewäſſertem Rücken; ſie mag 
ſich aus Nordamerika nach Europa verirren. f 

Knäckente. Pterocyanea, Bp. 

Kleine Enten mit gewoͤhnlichem Schnabel und 
blänlichen Flügeln ). 

Sie lieben flache, mit Riedgras und andern Waſſetpflanzen 
bewachſene Gewaͤſſer, leben in beiden Welten und aͤhneln in ihrem 
Betragen ihren Verwandten. 

1) Die große Knäckente. Pterocyanea circia, Bp. 
(Querquedula circia, Brm. Anas circia? Linn.) 10 

Sie iſt 15“ lang, im Hochzeitkleide des Männchens 
an dem Oberkopfe und Hinterhalſe ſchwarzbraun, mit einem weiß⸗ 
lichen Streifen von den Augen an, auf dem Rücken ſchwärzlich mit 
grauen Federrändern, mattgrünem Spiegel auf blaugrauem Flügel 
und ſchwärzlichen, weißgeſtreiſten langen Schulterfedern, gelblich: 
weißem Unterkörper mit ſchwarzer Kehle, braun gebaͤndertem Vor: 
derhalſe und ſchwaͤrzlich gewellten Seiten und ſolchem Bauche. 
Das alte Weibchen iſt oben entenfarbig mit tiefaſchgrauem Ober— 
flügel und grüngrauen Spiegel. Ihm ähneln die Jungenz das 
Männchen im Sommerkleide unterſcheidet ſich von ihm durch 
den blaßgrauen Oberflügel, mattgrünen Spiegel und die hellen 
Federränder. In Deutſchland. Mit ſchmälerm und kürzerm 
Schnabel iſt fie Querquedula glaucopterors, Brm. 

) Pterocyanea iſt keine ſonderliche Benennung, weil die Loͤffelenten 
auch blaͤuliche Fluͤgel haben. 
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2) Die kleine Knäckente. Pterocyanca scapularis, Brm. 
(Querquedula scapularis, Brm. Anas querquedula, L.) 

Kleiner, als Nr. 1, mit viel bläſſern Flügeln, aber laͤngern 
Schulterfedern“) und merklich kleinerm Schnabel. In Norddeutſchland. 

Krieckente. Querquedula, Steph. et Boje. 

Die Krieckenten ſind den Knäckenten ähnlich, ha— 
ben aber weder blaue Flügel, noch ſo lange, ſchmale 
Schulterfedern, aber einen ſehr ſchönen Spiegel, ge— 
wöhnlich verlängerte, eine Holle bildenden Kopffedern 
und im mannlichen Geſchlechte der meiſten Arten eine 
ſehr ſchöne Zeichnung mit lebhaften Farben. 

Sie leben in allen Erdtheilen und nähern fi) in dem Betta— 
gen und der Nahrung den Knäckenten. 

Die ſchmalſchnäblige Krieckente. Querquedula an- 
gustirostris, Bp. (Anas angustirostris Menetr. Anas mar- 
morata, Temm.) 

Sie iſt etwas größer, als die Knäckente, im männlichen 
Geſchlechte mit einem weißen, zart dunkelgeſtreiften Kopfe und 
Halſe, einem großen, eirunden, braunen Flecken um die Augen, dun— 
kelbtaunen, an dem hintern Theile der Federn weißgrau gewäſſer— 
ten, an den vordern mit einer gelben ſichelförmigen Kante beſetzten 
Mantel, auf den Flügeln hellbraun, vom Kropfe bis zum weißen 
Unterbruche mattweiß, hellbraun gewaͤſſert. Das Weibchen hat 
hellere Farben, bläſſere Streifen und Querlinien, und einen vom 
Kropfe an weißen Unterkörper. Auf Sardinien, in Nordafrika und 
Weſtaſien. 

1) Die Gluckkrieckente. Querquedula formosa, Bp. (A. 
formosa, auct. A. glocitans, Pall.) 

Sie ift größer, als unſere Krieckente, bis 17“ lang, mit 
einer Haube, einem weiß- und ſchwarzgeſtreiften Kopfe, auf beiden 
Seiten mit einem ſichelartigen, ſeidengruͤnen Felde und blauem Nak— 
ken. Das Weibchen iſt hellentenfarbig; verirrt ſich aus Aſien 
nach Europa. ö 

2) Die doppelfleckige Krieckente. Querquedula bima- 
culata, Bp. (A. bimaculata, Pen.) | 

Sie ift 16“ bis 17“ lang; das Männchen mit braunem 
Kopfe, bouteillengrünen Kopf- und Halsſeiten, einem roſtrothen 
Flecken vor und hinter den Augen, und einem zweiten 
unter der Ohrgegend; der Mantel und die Seiten ſind hell— 
grau, mit ſchwarzen Zickzacklinien, die längſten ſpitzigen Schulterfe— 
dern auf der äußern Fahne ſammetſchwarz, auf der innern roſtroth, 

) Daher ihr Name. 
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der Spiegel bouteillengruͤn, der Kropf und die Oberbruſt lebhaft 
roſtroth mit rundlichen, ſchwarzen Flecken; der Bauch weißlich; das 
Weibchen iſt entenfarbig, auf dem Kopfe und Halſe gelbbraun, 
mit kleinen ſchwarzen Flecken; am Unterkörper weißlich. Sie ver⸗ 
irrt ſich aus Nordaſien nach Europa. 

1) Die europäiſche Krieckente. Querquedula crecca, 
Steph. et Boje. (Anas creeca, Linn.) 

Sie iſt etwas kleiner, als die Knäckenten, nur 14“ lang, 
im Hochzeitkleide des Männchens oben ſchwarz- und weiß— 
gewellt, am Kopfe und Halſe kaſtanienbraunroth, an den Seiten 
des Hinterkopfs dunkelgrün, unter dieſem mit einem weißen Strei— 
fen, am Kamme des Hinterhalſes blau, auf dem tiefgrauen Flügel 
mit einem grünem Spiegel und weißen Schulterflecken, am roſtgel— 
ben Unterkörper auf dem Kropfe mit ſchwarzbraunen, rundlichen 
Flecken. Das Weibchen und die Jungen ſind dunkelentenfar⸗ 
big, mit ſchönen grünem Spiegel. Das Männchen im Som— 
merkleide iſt größer, als das Weibchen, und an der Bruſt ums 
gefleckt. Etwas kleiner, mit breiterm Schnabel ift fie 2) Querque- 
dula suberecea, Brm.; mit kürzerm Schnabel und mehr gefleckt, 
3) Querquedula ereccnides,; Brm. Nr. 1 und 2 brütet in Deutſch⸗ 
land, Nr. 3 bis auf Island. 

2) Die nordamerikaniſche Krieckente. Duane 
americana, Brm. 

So groß, als Nr. 1, mit breiter, weißer Binde an den Spitzen 
der Schwungfedern 2. Ordnung; im Hochzeitkleide des Männ⸗ 
chens mit zarterer Zeichnung und weißem Querſtreifen 
an den Seiten der Bruſt, ohne weiße Schulterſtreifen. 
Sie u fih aus Nordamerika nach Europa verirren. 

3) Die grönländiſche Krieckente. ‚Querquedula groen. 
landica, Brem. 

Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 2, mit ſchmälerer wei⸗ 
ßen Binde hinter dem Spiegel; verirrt ſich aus Grönland 
nach Island. 

Schmuckente. Aix, Boje. 

Der Schnabel iſt entenartig, mit gänſeartigen Zäh— 
nen und ſtark übergebogenem Nagel, die entenartigen 
Füße mit großen, gebogenen Nägeln; die Flügel und 
der Bess ziemlich lang; die erſtern mit beſon dern 
Schmucke. 
Die Schmuckenten ähneln in ihrem Betragen den Ver⸗ 

wandten, ſetzen ſich aber auf Baume und niſten in ihren Hohlungen; 
Die Brautſchmuckente. Aix sponsa, Boje. (Anas 

sponsa, Linn.) Tal: | 
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Sie hat ſo ziemlich die Größe der Pfeifente, nur einen 
laͤngern Schwanz und Flügel; das Maͤnnchen im Hochzeit⸗ 
kleide; der mit langem, haͤngendem Federbuſche gezierte Kopf und 
die Halsſeiten ſind grün und purpurfarben, mit zwei weißen Laͤnge— 
und Querſtreifen, der Rücken iſt braun, der Flügel ſchwarz und 
ſchwarzblau, mit weißer Kantenbinde, der Schwanz ſchwarzgrün, 
der Unterkörper weiß, am Kropfe rothbraun, mit dreieckigen weißen 
Flecken, an den Seiten gelbgrau und ſchwarz gewaͤſſert, mit drei 
ſchwarzen und weißen Querbinden. Das Weibchen iſt auf dem 
Kopfe und Mantel purpurbraun, dem Oberflügel und Spiegel blau- 
ſchwarz, mit weißer Spitzenkante, an einem Kreiſe, um die Augen 
und dem Unterkörper weiß, an dem Kropfe und den Seiten enten— 
farbig. Sie verirrt ſich aus Amerika nach Europa und wird viel 
zahm gehalten. Kleiner und mit ſchmälerm Schnabel iſt fie 2) Aix 
promissa, Brm. 

Die chineſiſche Schmuckente. Aix galericulata, Boje. 
(Anas galericulata, Linn.) 
Das alte Maͤnnchen zeichnet ſich vor der vorhergehenden 

im Hochzeitkleide durch die hintern, rückwärts gebogenen und 
deßwegen aufwärts ſtehenden Schwungfedern und das Weibchen 
von dem der vorhergehenden durch die beiden Flügelbinden aus und 
iſt in Holland acklimatiſirt. 

Löffelente. Rynchaspis, Leach. (Clypeata, Boje) 
Der Schnabel iſt lang, vor der Spitze löffelartig, 

noch ein Mal ſo breit, als vor der Wurzel, lederartig, 
mit Nerven und langen, borſtenartigen Zähnenz die Na⸗ 
ſenlöcher ſind groß, die Zunge iſt ſehr breit, alles 
Uebrige wie bei den vorhergehenden. 

Sie leben in beiden Welten und ähneln in ihren Sitten den 
vorhergehenden. 

1) Die langſchnaͤblige Löffelente. Rynchaspis ma- 
erorhynchos, Brm. (Clypeata macrorhynchos, Brm. (Anas 
clypeata, L.) 

Sie iſt 19“ lang, im Hochzeitkleide des Männchens 
am Kopfe und Halſe glänzend dunkelgrün, auf dem Rücken dunkel— 
braun, an dem Unterhalſe, Kropfe und den Schultern weiß, auf 
dem lichtblauem Oberfluͤgel mit grünem Spiegel, an der Bruſt und 
dem Bauche kaſtanienroſtbraun. Das Weibchen iſt entenfarbig, 
auf dem Spiegel im Sommer oft ſilberaſchgrau, mit aſchgraublauem 
Oberflügel. Ihm aͤhneln die Jungen und die Männchen im 
Sommerkleide, welche ſich durch das Lichtblau auf dem Ober— 
flügel und die weißen oder weißlichen Schwanzſeiten vom Weibchen 
unterſcheiden. Der Schnabel des Männchens mißt 295 14 Steuer: 
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federn. Im mittlern Europa. Mit 13“ breitem, vorn abgerun⸗ 
detem Schnabel iſt ſie 2) Rynchaspis platyrhynchos, Brm., in 

Odeſſa und Mittelägypten; kleiner, mit 2% kürzerm Schnabel iſt 
ſie 3) Rynchaspis pommarina; in Pommern. | 

2) Die kurzſchnäblige Löffelente. Rynchaspis bra 
chyrhynchos, Brm, (Clypeata brachyrhynchos, Brm, (Anas 
clypeata, L.) a 

Sie iſt fo groß, als Rynch. pom., aber ihr Schnabel iſt nur 
26' lang; 14 Steuerfedern; einzeln in Mitteldeutſchland. 

3) Die breitſchwaͤnzige Löffelente. Ryuchaspis pla- 
tyuros, Brm. 

Sie iſt kleiner, als Nr. 2, vorn lichter mit 16 durchaus 
gefleckten Steuerfedern; verirrt ſich aus Aften und Afrika 
nach Südeuropa. 

Kolbenente. Callichen, Brm. (Branta, Boje.) 

Der Schnabel iſt an der Wurzel viel breiter, als 
die Stirn, nach vorn hin ſchmäler, vorn ſehr niedrig, 
die weit hinten ſtehenden Füße haben mittellange Bor: 
derzehen mit ganzen Schwimm hauten und eine flügel⸗ 
förmige Haut an der Hinterzehe; der Schwanz iſt kurz, 
der Flügel mittellang; der Rumpf gedrungen, der Hals 
mittellang; die Männchen haben eine Holle und ſind 
viel ſchöner, als die Weibchen; die Jungen den letztern 
aͤhnlich. 

Die Kolbenenten weichen in ihrem Betragen von den 
vorhergehenden Sippen (genera) ſehr ab; denn ſie ge⸗ 
hören zu der Abtheilung det Tauchenten, welche ich früher 
Platypus genannt habe; ſie tauchen nach Nahrung unter, weil ſie 
dieſe großentheils von dem Boden ſtehender Gewaͤſſer heraufholen. 
Auch ihr Gang iſt ganz anders, als bei den nicht tauchenden En— 
ten. Dieſe halten bei'm Gehen die Füße nahe aneinander und den 
Leib wagerecht; die Tauchenten aber ſetzen die Füße weit aus⸗ 
einander und tragen den Rumpf ziemlich aufgerichtet. b 

1) Die rothköpfige Kolbenente. Callichen rufinus, 
Brm. (Branta rufina, Boje. Platypus rufinus, Brm. An. ru- 
ſina, Linn.) 5 

Sie iſt 20“ lang; die Holle des Männchens iſt fuchsroth— 
gelb, die Kopffeiten und der Hals vorn find fuchsroth; der Hin: 
terhals iſt ſchwarz, der Mantel hellgraubraͤunlich, ein großer Flecken 
auf dem Flügel am Handgelenke, der Spiegel und ein großer Theil 
der Schwungfedern weiß, der braunſchwarze Unterkörper an den 
Seiten weiß, braun eingefaßt. Das Weibchen iſt oben bräun⸗ 
lich, mit roͤthlichweißem Spiegel und weißen hintern Schwungfedern 
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1. Ordnung; der weißlichgraue Unterkörper, an dem Kropfe und 
den Seiten hellbraun. Das Männchen im Herbſtkleide vet⸗ 
liert die weißen Seiten und bekommt braune, wird überhaupt dem 
Weibchen ähnlicher. Sie brütet ſchon in Mähren, mehr in Süd— 
rußland. Mit ſuchsgelbrother Holle und großem weißem Flügel— 
flecken iſt fie 2) Callichen rufescens, Brm.; im Winter auf den 
ſchweizer Seen. Viel kleiner mit kleinern Füßen iſt ſie 3) Calli- 
chen micropus, Brm.; ſelten auf dem Zuge in Deutſchland. Alle 
dieſe haben 16 Steuerfedern. 

2) Die fhmalfhwänzige Kolbenente. Callichen subru- 
finus, Brin. 5 

Den vorhergehenden ähnlich, aber kleiner mit 14 Steuerfedern; 
brütet nicht weit von Wien und wandert auf die ſchweizer Seen. 

Tafelente. Aythya, Boje. 

Sie ähneln den Kolbenenten in der Geſtalt; allein 
ſie haben einen mittellangen, an ſeinen Armen in die 
Stirn hineingehenden Schnabel, viel größere Füße und 
einen aſchgrauen Spiegel. Die Männchen ſind viel 
ſchöner, als die Weibchen und die ihnen ähnlichen Jun- 
gen, und haben ein beſonderes Sommerkleid. 

Sie bewohnen beide Welten und ähneln im Betragen den 
Kolbenenten. N 

1) Die rothköpfige Tafelente. Aythya erythrocephala, 
Brm. (Anas ferina, Linn.) 

Das Männchen iſt 17“ lang, im Hochzeitkleide am 
Kopfe und Halſe hoch fuchstoth, am Kropfe, Ober- und Unterrük⸗ 
ken, wie an den Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, übrigens ſilberweiß, 
mit zarten, ſchwarzgrauen Zickzack- und Wellenlinien. Das Weib⸗ 
chen hat einen roſtbraunen Kopf und Hals, braungelben und fil— 
berfarbig gewellten Mantel und roſtbraunen Kropf. Im Som: 
merkleide iſt das Männchen am Kopfe roſtbraunroth, am 
Kropfe braunſchwarz mit hellern Federrändern, übrigens von dem 
Weibchen, dem auch die Jungen ähneln, nicht ſehr verſchieden; 
der Spiegel iſt ſtets ſilbergrau. In Mitteldeutſchland. 

2) Die rothbraunköpfige Tafelente. Aythya ferina, 
Brm. nec Boje. (Anas ferina, Linn.) 

Sie iſt kleiner und dunkler, als Nr. 1, — das Männchen 
hat einen dunklern Kopf, Mantel und Unterkörper und das Weib: 
chen einen viel dunklern Mantel und Kropf, als bei Nr. 1, — und 
einen kürzern Schnabel mit kürzern, aber höhern Schnabelarmen. 
In Deutſchland. Aythya ferina, Boje (Brehm's Handbuch, 
S. 920) hat einen längern und ſchmaͤlern Schnabel. 
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f 3) Homeyer's Tafelente. Aythya Homeyeri;‘ Brm. 
(Fuligula Homeyeri, Baedecker.) 

Sie unterſcheidet ſich (fiehe Naumannia, II. Bd., 2. Heft, 
Titelkupfer), durch den weißlichen Spiegel beider Geſchlechter; den 
rothen Kropf und Oberrücken des Männchens und den ſtark hell 
geränderten, aber nicht gewäſſerten Ruͤcken des Weibchens; ſehr 
ee Europa. Sie wurde vom Herrn Bädeder in Witten 
entdeckt. du 

4) Die amerifanifhe Tafelente. Aythya ‘Valisneri, 
Brm. (Aythya erythrocephala, Mus. Berol.) 

Sie ift merklich größer, als die andern, hat einen viel längern 
Schnabel, und im Hochzeitkleide des Männchens einen brau— 
nen Oberkopf, ſchön fuchsrothen Hals, ſchwarzen Oberrücken und 
Kropf und übrigens ein lichteres, ſo zart gewäſſertes Gefieder, daß 
die Bruſt und der Bauch faſt weiß erſcheinen. Verirrt ſich wohl 
aus Nordamerika zuweilen nach Europa. 

Weißäugige Ente. Nyroca, Flemm. 

Der Augenſtern iſt weiß, oder weißgrau, das Ge⸗ 
fieder roſtbraunroth oder roſtbraun, an der Bruſt und 
dem Bauche weißlich; die Geſchlechter find: wenig vers 
ſchieden. 

Sie ähneln den vorhergehenden, nicken aber beim Schwimmen 
beftändig mit dem Kopfe. 

1) Die ſchöne weißäugige Ente. Nyroca leucophthal- 
mos, Flemm. (Anas nyroca, L.) 7 

Sie iſt nur 15“ lang, im Hochzeitkleide des Maͤnn⸗ 
chens an dem Kopfe, Halſe und Kropfe kupferfarbig, mit einem 
dunkelbraunen Halsbande, übrigens oben glänzend dunkelbraun, 
roſtfarben bepudert, an den Seiten hochroſtbraun, an der Bruſt und 
dem Bauche weiß. Das Männchen im Sommerkleide ähnelt 
etwas dem Weibchen; bei dieſem und den Jungen fehlt das 
Halsband und der Kopf, Hals und Kropf find roſtrothbraun. Im, 
öſtlichen Deutſchland, auch in Afrika. II 

2) Die nordiſche weißäugige Ente. Nyroca obsoleta, 
Brm. (Anas nyroca, Linn.) 

Ihr Schnabel iſt etwas kürzer und ihre weiße Farbe weniger 
ſchön; bei'm Männchen am Kopfe und Halſe roſtbraunroth. Sie 
geht bis Island hinauf; ſelten auf dem Zuge in Mitteldeutſchland. 

Moorente. Fuligula, Steph. 

Die Moo renten haben einen breiten, mittellangen 
Schnabel, breite Füße, im Alter einen ſchwarzen oder 

\ 
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ſchwarzbraunen Kopf, einen weißgewäfferten Rücken 
und weißen Spiegel. 
Sie bewohnen beide Welten und ähneln in der doppelten Mau⸗ 

ſer und in ihrem Betragen den vorhergehenden. 
1) Die isländiſche Bergmoorente. Fuligulaislandica, 

Brm. (Aythya islandica, Brm. Platypus islandicus, Brm. Anas 
marila, Linn.) 

Die isländifhe Bergmoorente iſt 17“ lang und im 
Hochzeitkleide des Männchens an dem Kopfe, Halſe, Ober— 
rücken, Kropfe und Unterrücken dunkelſchwarz, am Kropfe und Halſe 
in's Grüne ziehend, auf dem Mantel und Bauche weiß, mit ſchwar— 
zen Zickzack- und Wellenlinien, auf der Bruſt weiß. Das alte 
Weibchen iſt rings um den Schnabel weiß, uͤbrigens braunſchwarz 
und ſchwarzbraun, an der Bruſt und dem Bauche weiß. Im 
Herbſtkleide iſt das Gefieder bei'm Männchen heller, mit roſt— 
grauen Federraͤndern und Puncten. Auf Island, wandert durch 
Deutſchland. f 

b 2) Die . Bergmoorente. Fuligula 
marila, Steph. (Anas marila, L.) 

Sie unterſcheidet ſich hauptſächlich von Nr. 1, durch den 
vorn aufwärts gebogenen Schnabel; auf dem Zuge in 
Deutſchland. 
3) Die weißrückige Bergmoorente. Fuligula leucono- 

tos, Brm. (Aythya leuconotos, Brm. Platypus marilus, Bram; 
Anas marila, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1 und 2, mit viel hellerm Man- 
tel, auf welchem das Weiß fehr votherrſcht. Im Herbſte an der 
pommerſchen Küſte. 
Ind Die Halsbandmoorente. Fuligula rolilorques, Mus. 
Berol. (Anas mariloides, ‚Vig.) 

Sie unterſcheidet ſich auf den erſten Blick von den Vorhenge hr 
den durch die andere Zeichnung und verirrt ſich wohl zuweilen aus 
Nordamerika nach Europa. 
1) Die Halsbandreihermootrente. Fuligula collaris, 
Bp. (An. fuligula, Wils.) N | 

Sie unterſcheidet ſich ſchon bei flüchtiger Anſicht von den fol: 
genden durch das röthliche Halsband und verirrt ſich aus Nord— 
amerika nach Britannien. f 

2) Die breitſchnäblige Reihermoorente. Fuligula 
patagiata, Brm. (Platypus fuligulus, Brm. Anas fuligula, L.) 

Das Männchen iſt 15“ 8, im Hochzeitkleide an dem, 
mit einem 2“ 4,“ langem, haͤngenden Federbuſche gezierten Kopfe 
purpur⸗grünſchwarz, oben braunſchwarz, mit weißem, ſchwarz einge: 
faßtem Spiegel, unten von dem ſchwarzen Kropfe an weiß. Das 
Weibchen und die Jungen haben einen ſehr kurzen Federbuſch 
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und bläffere Farben. Sie wandert aus dem Nordoſten durch Deutſch⸗ 
land bis Aegypten. | 

2) Die fhmalfhnäblige Reihermoorente. Fuligula 
cristata, Brm. (Anas fuligula, Linn.) 1 

Sie ift etwas kleiner, als Nr. 1 und ihr ſehr ähnlich, hat 
aber einen laͤngern, fchmälern Schnabel und einen längern Feder: 
buſch; fie erſcheint ſelten auf dem Zuge in Deutfchland.. f 

Ruderente. Erismatura, Bonap. 

Der Schnabel iſt an der Wurzel breit, hoch und rin⸗ 
nenförmig, der Fuß kurz, ſtark, mit ſehr langen Zehen 
und großen Schwimmhäuten; die Flügel find ſehr kurz, 
der Schwanz hat 18 bis 20 ſchmale, oben gefurchte, 
zurückſchnellende Steuerfedern; das Gefieder iſt äußerſt 
knapp; die Geſchlechter ſind ſehr verſchieden, die Jun— 
gen den Weibchen ähnlich. 

Die Ruderenten heißen auch Sturzenten, weil ſie ſich 
in das Waſſer hinabſtürzen, um vom Grunde desſelben Muſcheln, 
andere Schaalthierchen, Fiſche und Inſecten herauf zu holen. Sie 
2 die nördlichen, gemäßigten und warmen Länder beider 

elten. f 
1) Die breitſchnäblige Ruderente. Erismatura leu- 

cocephala, Bonap. (Platypus leucocephalus, Brm. Anas mersa, 
Pall.) 

Sie ift nur 14 6% lang, im Frühlingskleide des 
Männchens am Kopfe weiß, in einem großen Flecken auf dem 
Oberkopfe, auf dem Oberhalſe und an der Kehle ſchwarz, auf dem 
Unterhalſe und Kropfe kaſtanienbraun, ſchwarz gewellt, der Mantel 
graugelb, ſchwaͤrzlich gewaͤſſert, die Bruſt und der Bauch roſtgelb, 
mit durchſchimmerndem Schwarzgrau. Das Weibchen iſt auf 
dem Oberkopfe und Nacken dunkelbraun mit Roſtgrau, mit weißer 
Kehle, einem breiten braunen Streifen an den weißen Kopffeiten, 
und mehr ſchwarzgrau gewelltem Gefieder. Bei den Jungen iſt 
der Oberkopf und Nacken auch dunkelbraun, übrigens oben ſchwarz— 
braun und rothbraun gewäffert, der Unterkörper tiefgrau, mit roft: 
gelben Federrändern und ſchwarzgrauen Querſtreiſen. Sie lebt an 
der Wolga und ſoll bis Sibirien hinauf gehen, kommt aber auch 
nach Ungarn und Deftreich. 

2) Die ſchmalſchnäblige Ruderente. Erismatura 
mersa, Brm. (Anas mersa, Pall.) 

Sie iſt etwas kleiner, als Nr. 1, hat einen laͤngern, ſchmaͤlern 
Schnabel, kürzere Zehen, und einen viel lichtern Unterkörper; denn 
die Bruſt und der Bauch iſt graulich, blaßſtrohgelb; verirrt ſich 
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von der Wolga nach Ungarn und Oeſtreich. Die Ruderenten 
bilden durch ihren aufgeſchwollenen Schnabel den Uebergang zu den 

Trauerenten. Oedemia, Flemm. (Melanitta, Boje. 

Die Trauerenten unterſcheiden ſich von allen an» 
dern Enten durch die dunkle Hauptfarbe, welche bei 
dem Männden im Winter und Frühjahre ſchwarz iſt; 
ihr Schnabel iſt hinten aufgetrieben, vorn platt, die 
Zehen und Schwimmhaͤute find ſehr groß, die Jungen 
weichen etwas von den alten Weibchen ab. 

Sie bewohnen den Norden beider Welten, gehen aber nicht ſo 
hoch, wie die Eid ergänſe hinauf, brüten auf den ſüßen Gewäf; 
ſern, wandern und freſſen hauptſächlich Conchylien. 

1) Die wahre Trauerente. Oedemia nigra, Flemm, 
(Melanitta nigra, Boje. Anas nigra, Linn.) 

Das alte Männchen iſt 18“ lang, im Prachtkleide 
dunkelſammetſchwarz mit einem Schnabelhöcker, im Sommer 
ſchwarzbraun; das alte Weibchen iſt oben ſchwarzbraun, un: 
ten graubraun, am Kopfe und Halſe ſchwaͤrzlich, an den Halsſeiten 
dunkelweißgrau, mit einem hinten nur aufgetriebenem Schnabel. 
Die Jungen ſind lichter, als die Mutter; 14 Steuerfedern. Wan— 
dert durch Deutſchland. 

2) Die Höckertrauerente. Oedemia gibbera, Brm. 
(Melanitta nigra, Brm. An. nigra, L.) 

Sie ift fo groß, als Nr. 1, hat aber einen viel breitern Hof: 
ker und 16 Steuerfedern. Mit ſchwarzen oder braunen Füßen iſt 
fie Oedemia nigripes (Melan. nigripes, Brm.); mit kürzerm Schnas 
bel, etwas kleinerm Körper und breiterm Schwanze Oedemia (Mela- 
ae) megauros. Sie kommt an die deutſchen und hollaͤndiſchen 
küſten. v 

1) Hornſchuch's Sammettrauerente. Oedemia Horn- 
schuchii, Brm. (Melanitta Hornschuchii, Brm. Anas fusca, L.) 

Das alte Männchen iſt 19“ lang, ſammetſchwarz, mit 
einem weißen Spiegel und Halbkreiſe unter den Augen, im Som: 
mer ſchwarzbraun. Der Schnabel ſteht an den Seiten in zwei 
Buckeln über den Rand vor. Das alte Weibchen hat einen 
auf den Seiten nur etwas aufgetriebenen Schnabel und ein ſchwarz— 
braunes, am Unterkörper braunes Gefieder; die Jungen ſind hel⸗ 
ler, am Unterkörper weißlich gefleckt. Sie kommt auf ihrem Zuge 
bis in die Mitte von Deutſchland. 

2) Die ähte Sammettrauerente. Oedemia fusca, 
Flemm, (Platypus fuseus, Brm. Auas fusca, Linn.) 



384 Schellente. 

Sie iſt kaum kleiner, als Nr. 1, unterſcheidet ſich aber hin⸗ 
laͤnglich von ihr durch den kleinern Fuß und Schnabel; denn der 
letztere iſt viel fchmäler, vor den Naſenlöchern nicht ſehr breit und 
hinten an den Seiten wenig aufgetrieben. Mit ſehr langen Zehen 
und großen Schwimmhaͤuten iſt fie Oedemia (Melanitta) mega- 
pus, Brm:; mit ſehr breitem, vor der Stirn ungefurchtem Schna— 
bel Oedemia (Melan.) platyrhynchos, Brm.; alle wandern durch 
Deutſchland. 

3) Die amerikaniſche Sammettrauerente. Oedemia 
perspieillata, Flenim. (Anas perspicillata, Linn.) 

Ihr Schnabel iſt oben an der Wurzel höckerartig aufzettleben, 
bel'm alten Männchen hat das ſammetſchwarze Gefieder einen gro: 
ßen weißen Kopf- und Nackenflecken. Das Weibchen iſt ſchwarz⸗ 
braun, ohne weißen Nacken-, aber mit ſolchem Kopffeitenfleden. 
Sie verirrt ſich aus Nordamerika höchſt ſelten nach Europa. 

Schellente. Clangula, Flemm. et Boje. 

Der Schnabel iſt klein, kurz, ſchmal, hochrückig, 
vorn viel ſchmäler, als hinten, mit kurzem Haken; die 
Füße wie bei den Moorenten; Schwung: und Steuer- 
federn ſind länger, als bei dleſen. 

Die Schellenten ähneln in ihrem Betragen be andern 
Tauchenten, find geſellſchaftlich auf dem Zuge und gehen oft 
weit ſüdlich. * 

1) Die kurzſchnäblige Schellente. Clangula glaucion, 
Boje. (Platypus, glaucion, Brm. Auas claugula, L.) 

Sie iſt 16“ lang, mit ſehr kurzem Schnabel und weißem 
Spiegel, im Hochzeitkleide des Männchens am Kopfe und 
Halſe dunkelgrün mit Purpurſchiller; der Rücken, Bürzel, ein Streif 
an den Schulterfedern, die vordern und hintern Schwungfedern ſind 
dunkelſchwarz, ein Flecken vor dem Auge und alles Uebrige blen— 
dend weiß; das alte Weibchen iſt am Kopfe und Halſe braun, 
unten mit einem weißen Halsbande, aſchgrauſchwarzem Oberkörper, 
an dem Kropfe und den Seiten dunkelaſchgrau, übrigens weiß. Die 
Männchen im Sommerkleide und die Jungen ähneln etwas 
der Mutter, doch haben die erſtern mehr Weiß auf dem Flügel 
und ſind größer, als die Weibchen. Sie kommt auf der Wan⸗ 
derung durch Deutſchland. Mit etwas längerm und ſchmaͤlerm 
Schnabel iſt fie Clangula peregrina; mit etwas größerm Körper, 
laͤngerm und plattem Schnabel Clangula leuco-melas, Brm,; alle 
wandern durch Deutſchland. 

2) Die große Schellente. Clangula scapularis , — 
et Mehlis. (Anas Barrowii, Sw. Anas islandica, Linn.) 
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Sie iſt viel größer, als Nr. 1 und im Prachtkleide des 
Männchens ſehr verſchieden; denn der weiße Flecken vor dem 
Auge iſt nicht rundlich, ſondern mehr dreieckig, das Weiß des 
Oberflügels iſt durch einen ſchwarzen Querſtreifen unterbrochen; 
die Schulterfedern ſind wie ansgeſchnitten. Das Weibchen unter— 
ſcheidet ſich außer der Größe durch helleres Braun des Kopfs von 
dem Nr. 1. Sie brütet auf Island. 
3) Die weißliche Schellente. Clangula albeola, Je- 
nyns. (Anas albeola, L.) 

Nur 3 ſo groß, als C. glancion; im Hochzeitkleide des 
Männchens am Vorderkopfe grün, oben mit Purpurſchiller, auf 
dem Hinterkopfe und an den Kopfſeiten hinter den Augen weiß; 
der Nacken, das Kinn und die Kehle purpur blaugrün, der Rücken, 
die vordern und hintern Schwungfedern und ein Streif an den 
Seiten ſchwarz, ein Theil der Oberflügel, der Unterhinterhals und 
der Unterkörper weiß. Das Weibchen unterſcheidet ſich leicht von 
dem europaͤiſchen durch die geringe Größe. 

Sie verirrt ſich aus Nordamerika nach England. 

4) Die ſchmalſchnäblige Schellente. Clangula angu- 
stirostris, Brm. (Mergus anatorius, Eimbeck.) 
Sie ähnelt Nr. 1 in der Zeichnung, hat einen weißen, oben 
und unten ſchwarz eingefaßten Spiegel und einen Schnabel, wel— 
cher ſo ſchmal iſt, daß er zwiſchen dem von Nr. 1 und dem des 
weißen Sägers in der Mitte ſteht. Da das Männchen dieſes 
Vogels an den Seiten des Kropfs mehre ſchwarze kurze Streifen 
hat: ſo glauben Einige, es ſei ein Baſtard von der Schellente 
und dem weißen Säger, was mir unwahrſcheinlich iſt. Sie er⸗ 
ſcheint aͤußerſt ſelten in Deutſchland und Daͤnemark. 

1) Die große Kragenſchellente. Clangula histrionica, 
Flemm. (Platypus histrionicus, Brm. Anas histrionica, Linn.) 
Sie iſt wenig kleiner, als die Schellente, mit ziemlich hellem 
Schnabel, deſſen Nagel an beiden Kinnladen weiß iſt. Das Maͤnn— 
chen im Prachtkleide iſt am Kopfe und Halſe blauſchwarz, in 
zwei Kopfſtreifen und an den Seiten roſtroth, bis an die Augen, 
an den Kopfſeiten in einem Flecken und Streifen hinter den Oh— 
ren, in einem Halsbande und Kropfſeitenbande, in einem Schul— 
tetflügellaͤnge- und Seitenſtreifen weiß, auf dem Mantel und Kropfe 
ſchieferblau, an der Bruſt und dem Bauche ſchwarzgrau. Das 
Weibchen iſt oben braun, an und über dem Augen, an der Bruſt 
und dem Oberbauche weißlich, hinter den Ohren mit einem weißen 
Flecken. Sie wandert aus Grönland nach Island. 

2) Die kleine Kragenſchellente. Clangula torquata, 
Brm. (Auas histrionica, L.) . 

Brehm's Vogelfang. 25 
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Sie iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit längerm, ſchmaͤlerm 
und viel dunklerm Schnabel; denn dieſer iſt nur an der Spitze 
etwas weiß. Auf Island, verirrt ſich ſogar bis Deutſchland. 

Eisente. Harelda, Leach. 

Der Schnabel iſt faft wie bei den Schellenten, ziem⸗ 
lich kurz, hoch, mittelbreit, mit großem Haken; der Fuß, 
der Körper und die Flügel wie bei dieſen. Die Schul⸗ 
ter= und mittlern Steuerfedern bei den Männchen lang 
und ſchmal. Beide in der Zeichnung verſchiedene ‚Ge: 
ſchlechter haben ein beſonderes Winter- und Hochzeit⸗ 
kleid. Die Jungen weichen von dem alten Weibchen ab. 

Sie bewohnen den hohen Norden beider Welten und wandern 
gern den Küſten entlang, weßwegen ſie ſelten tief in das Land 
ehen. 

: 1) Die breitſchnäblige Eisente. Harelda glacialis, 
Leach. (Clangula glacialis, Leach. Platypus glacialis, Brm. 
Anas glacialis, Linn.) 

Das Männden ift mit den Schwanzſpießen 20“ lang und 
im Hochzeitkleide auf dem ſchwarzen Schnabel mit einem rothen 
Bande geziert, größtentheils braun, auf dem Oberrücken und den 
langen Schulterfedern mit breiten, roſtgelben Federrändern, au 
Spiegel braun; die Kopfſeiten ſind vorn hellgrau, hinten weiß, die 
Bruſt und der Bauch weiß, die Seiten hellgrau; im Winters 
kleide ſind der Oberkopf, Hals, Oberrücken und die Schultern 
weiß. Das alte Weibchen iſt im Hochzeitkleide oben braun, 
mit hellern Federrändern; an den Halsſeiten mit einem großen, 
ſchwarzbraunen Flecken; der Vorderhals grau und weiß gemiſcht, 
der Kropf tief ſilbergrau, die Bruſt und der Bauch weiß. Im 
Winter iſt der Oberkopf und Nacken ſchwarz, und übrigens herrſcht 
wegen der breiten roftfarbigen Federraͤnder die Roſtfarbe vor. Die 
Jungen ſind oben grau- und ſchwarzbraun, auf den Schultern öl— 
grau, unten vom braungrauen Kropfe allmählig weiß; 14 Steuer— 
federn. Sie erſcheint im Winter an der pommerſchen Küſte. Mit 
mittellangem und ſchmalem Schnabel iſt ſie Harelda hiemalis 
(Clangula hiemalis, Brm.). Auf Island. 

2) Faber's Eisente. Harelda Faberi, Brm. (Clangula 
Faberi, Brm. An. glacialis, L.) sid 

Sie iſt etwas kleiner, als Nr. 1, hat aber einen viel laͤngern 
und ſchmaͤlern Schnabel, langere mittlere Steuer- und Schulter- 
federn und im erſten Lebensjahre ein viel helleres, weibliches 
Winterkleid. Sie kommt aus Grönland nach Island. Mit ſehr 
kurzem Schnabel iſt ſie Harelda brachyrhynchos, Brm. (Clan- 
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gula brachyrhynchos, Brm.), welche ſich aus Groͤnland nach Eu⸗ 
ropa verfliegt. 

3) Die großfihwänzige Eis ende Harelda megauros, 
Brm. (Clangula megauros, Brm. Anas glacialis, Linn.) 

Sie iſt faſt ſo groß, als Nr. 1, hat einen kleinern Schnabel, 
ſehr lange Schwanzſpieße und 16 Steuerfedern, während die vorherge— 
hende nur 14 derſelben zeigt. Sie erſcheint höchft+felten an der 
pommerſchen Küſte. Mit längerm Schnabel und kürzerm, aus 16 
Steuerfedern beſtehendem Schwanze iſt ſie Heralda (Clangula) 
musica, Brm. Sehr einzeln an der pommerſchen Küſte, noch 
weit bene mitten in auen | 

Pr achtente. Heniconetta, Gray. 

Der Schnabel iſt etwas geſtreckt, ſchmal und hoch, 
vorn niedrig und ſchmäler, als hinten; die Füße wie 
bei den vorhergehenden, die Flügel mittellang, ſehr 
ſpitzig, beim Männchen mit über die vordern geboge: 
nen hintern Schwungfedern, der Schwanz mittellang, 
etwas ſtufenförmig, mit 14 Steuerfedern, der Körper 
gedrungen, der Hals mittellang; die Befiederung reich, 
aber knapp. 

Sie bewohnen den hohen Nordoſten, kommen aber bis an die 
deutſchen Küſten und ähneln in ihrem Betragen den Eiderenten, 
denen ſie auch in der Bildung der Schwungfedern gleichen. 
Sſteller's Prachtente. Heniconetta Steller, Gray. 

(Anas Stelleri et dispar, Linn.) 
Sie iſt ſo groß, als eine große Schellente, an dem Kopfe, 

dem Nacken und den Halsſeiten weiß, auf der Stirn und vor den 
Augen grün, in einem Querbande am Hinterkopfe ſchwarzgrün, in 
einem Kreiſe um die Augen, an dem ganzen Vorder- und untern 
Hinterhalſe, dem Rücken, Schwanze und an den Schwingenſpitzen 
ſchwarz, auf dem Oberflügel und den Schultern weiß, an dieſen 
auch wie an dem Spiegel blauſchwarz, unter dem Schwarzen des 
Unterhalſes ein weißer Ring, von da an braun, was oben gelb 
und ſchwarzbraun wird, auf den Seiten ſehr hell iſt und oben einen 
ſchwarzblauen Flecken hat. Die Farben ſind wie abgeſchnitten. 
Das Weibchen iſt roſtigentenfarben und ähnelt dem der Eid er— 
enten. Sie kommt aus Lappland felten auf die deutſche Oſtſee. 

Eiderente. Somateria, Leach. 

Deer Schnabel iſt ſchmal und hoch und zieht ſich in 
zwei Armen tief in die Stirn hinein; die =. wie bei 

| 5 d 
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den vorhergehenden, die hintern Schwungfedern der 
alten Männchen find über die vordern herabgebogen. 
Die männlichen Eidergänſe haben ein doppeltes Kleid. 
Die Jungen ähneln den roftfarbigen Weibchen. f 

Sie bewohnen den hohen Norden beider Welten und unter⸗ 
ſcheiden ſich von allen vorhergehenden dadurch, daß fie Flügel- 
und Fußtaucher zugleich ſind. Sie tauchen namlich mit Hülfe 
der halbausgebreiteten Flügel Hunderte von Ellen, um vom Grunde 
des Meeres beſonders Schaalthierchen heraufzuholen. Von ihnen 
kommen die koſtbaren Dunen, mit denen das Neſt ausgefüttert iſt 
und die Eier wie mit einem Kranze belegt ſind. Sie ſind ächte 
Seevögel, brüten in der Naͤhe des Meeres und verlaſſen es nur 
zufällig. ö 

1) Die däniſche Eiderente. Somateria danica, Brm. 
(Anas mollissima, Linn.) 

Sie iſt 22“ bis 25“ lang. Das Männchen im Hochzeit— 
kleide iſt weiß, an der Bruſt und dem Bauche, den vordern 
Schwung⸗, den Steuerfedern, dem Spiegel und Buͤrzel ſchwarz, an 
den Seiten des Oberhalſes blaßgrün, am Kropfe morgenrothgelb. 
Im Sommerkleide iſt der Kopf und Hals ſchwarzgrau, dunkler 
gewölkt. Das junge Männchen hat unſcheinbare Farben oben 
roſtgelbe Spitzenkanten und ſchwarze Halbkreiſe, eine graubraune 
Kehle und einen ſchwarzgraubraunen roſtgelb, auch ſchwarz gewell- 
ten Unterkörper. Das alte Weibchen iſt roſtigentenfarbig; das 
junge ſteht in der Mitte zwiſchen dem alten Weibchen und 
jungen Männchen; 14 Steuerfedern. Sie bewohnt die daͤni— 
ſchen Inſeln im Kattegat 5 kommt ſogar auf die ſchweizer Seeen. 
Etwas kleiner, als Nr. 1, mit langen Schnabelarmen und ziemlich 
langem, hinten hohem Schnabel iſt ſie Som. Neorwegica; merk⸗ 
lich kleiner, mit langem, ſchmalem Schnabel Som. Taeroensis, 
(Platypus borealis, Brm.); noch kleiner, mit etwas langem, vor 
den Naſenlöchern niedrigem Schnabel Som. islandica; mit etwas 
kurzem Schnabel und beim alten Männchen an der Spitze 
ſchwarzen hintern Schwungfedern Som. borealis; alle im 
Norden. 

2) Leis ler's Eiderente. Somateria Leisleri, Brm. (Pla- 
typus Leisleri, Brm. An. mollissima, L.) 
Der Schnabel iſt kurz; das Jugendkleid wie das det 

Prachteiderenten, nämlich an der Kehle weiß, ſchwarz einge— 
faßt. Verirrt ſich aus Grönland nach Europa. 

3) Die plattſtirnige Eiderente. Somateria planifrons, 
Brm. (Anas mollissima, Linn.) 

Sie hat einen ſehr plumpen Schnabel und im Prachtkleide 
des Männchens auf dem Flügel viel Schwarz. Sie ver⸗ 

irrt ſich aus Groͤnland nach Nordweſteuropa. 



Sager. 389 

4) Die breitfhwänzige Eider ente. Somateria platyu- 
ros, Brm. (An. mollissima, ke 

Sie iſt etwas kleiner, als Nr. 1, ihr aͤhnlich, aber mit 16 
Steuerfedern; alle vorhergehenden haben ihrer 14. Im Winter bei 
Helfingder. Mit langerm Schnabel und bis an die Augen reichen— 
den Schnabelarmen, auch 16 Steuerfedern iſt fie Som, megaurus. 
Im hohen Norden. 

1) Die Prachteiderente. Somateria spectabilis, Leach. 
(Platypus spectabilis, Brm. Anas spectabilis, Linn.) 

Sie iſt etwas kleiner, als alle vorhergehenden. Das Männ— 
chen im Hochzeitkleide hat auf dem kurzen, hinten rothen 
Schnabel zwei, wie Kaͤmme eines Hahnes vorſtehende Schnabel— 
arme, die Stelle zwiſchen dieſen und ein Streifen langs der Wurzel 
der Oberkinnlade iſt ſammetſchwarz, der Scheitel und Nacken grau— 
blau, die Wangen ſind glänzend meergrün, der übrige Oberkörper 
iſt von dem weißen Oberrücken an dunkelſchwarz, wie die Bruſt 
und der Bauch; der Vorderhals iſt weiß, an der Kehle mit einem 
ſchwarzen umgekehrten V, am Kropfe röthlichweiß. Im Sommer: 
kleide iſt der Rücken und der Kropf mit braunen Wellenlinien 
durchzogen. Das alte Weibchen iſt roſtigentenfarbig ohne hohe 
Schnabelarme. Das junge Maͤnnchen dunkler, als das alte 
Weibchen, an der Kehle weiß, mit einem mattern umgekehrten 
dunfeln V, d. h. einem am Kinne vereinigten, nach Unten in zwei 
Arme auslaufenden ſchwärzlichen Streifen, welchen das junge 
Weibchen nicht hat. Sie lebt in Grönland, auf ene und 
Widbde bei Island. f 

2) Die großſchnäblige Prachteide rente. Somateria 
megarhyuchos, Brm. (An. spectabilis, L.) 

Der zunaͤchſt vorhergehenden ähnlich, aber mit fehr geſtrecktem, 
viel laͤngerm Schnabel. In Grönland. 

3) Altenſtein's Prachteiderente. Somateria Alten- 
steinii, Brm. (Platypus Altehareinti, Brm. Anas spectabilis; 
Linn.) lt f 

Merklich kleiner, als Nr. 1 und 2, mit viel dünnerm und 
kürzerm Schnabel, als bei Nr. 2; ſie verirrt ſich aus Grönland 
nach Nordweſteuropa. 

Säger. Mergus, Linn. 

Der lange, oder mittellange, gerade, ſchlanke, 
vorn dünne Schnabel hat einen übergebogenen Nagel 
und am Rande beider Kinnladen eine Reihe ſpitziger, 
fägeförmiger, rückwärts gerichteter Zähne; die Füße 
wie bei den Tauchenten, die Flügel etwas länger, 
und der Rumpf geſtreckter, als bei dieſen überhaupt 
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Die Männchen haben ein doppeltes Kleid, und nähern 
ſich im Sommerkleide dem des Weibchens, welchem auch 
die Jungen ähneln. 

Sie bewohnen vorzugsweise den Norden beider Welten, gehen 
aber doch bis Braſilien herab, wandern gern auf den Flüſſen fort, 
oder ihnen entlang, tauchen vortrefflich, freſſen vorzugsweiſe Fiſche 
und legen Eier, wie die Enten. 

1) Der große Gänfefäger. Mergus merganser, en: 
Er iſt bis 25“ lang, im Hochzeitkleide des Männchens 

am Kopfe und Oberhalſe ſchwarzgrün, auf dem Oberrücken, den 
Schultern, dem Flügelrande und den vordern Schulterfedern ſchwarz, 
am Unterkörper und den Oberflügeln morgenrothgelb. Im Som: 
merkleide iſt der Kopf und Oberhals hochroſtbraun und der übrige 
Oberkörper dunkelaſchgrau. Das Weibchen und die Jungen un: 
terſcheiden ſich von dem Männchen in dieſem Kleide durch den 
dunkelaſcharauen Oberflügel; der weiße Spiegel iſt ſtets durch kein 
dunkles Querband unterbrochen. Er brütet auf Island. Etwas 
kleiner, mit kürzerm, höherm Schnabel iſt er Mergus castor, Brm. 
et Linn. 

2) Der langſchnaͤblige Säger. Mergus serrator, Linn. 
Das alte Männchen iſt 22“ lang, im Prachtkleide am 

Kopfe und Oberhalſe grünſchwarzz Ader übrige Oberkörper großen— 
theils dunkelſchwarz; der zum Theil gelblichweiße Oberflügel hat 
zwei ſchwarze Quer- und mehre Längeſtreifen; der blaßmorgenroth⸗ 
gelbe Unterkörper iſt am Unterhalſe roſtbräunlich mit ſchwarzen 
Längeflecken, an den Seiten ſchwarz und weiß gewellt. Im Som: 
merkleide iſt der Kopf roſtbraun und der übrige een 
dunkelaſchgrau. 

Dieſem ähnelt das kleinere Weibchen und die Jungen, —5 
iſt der Kopf dunkler und der Flügel, den Spiegel ausgenommen, 
aſchgrau. Sein Schnabel iſt ſanft aufwärts gebogen. Er brütet 
auf Island. Mit geradem Schnabel und wenig gewölbtem Kopfe 
iſt er Mergus leucomelas, Brm. et Linn. Er 9 55 an der 
pommerſchen Küſte. 

3) Der gehaͤubte Säger. Mergus cucullatus, in 
Das alte Männchen iſt merklich kleiner, als M. serrator 

und hat an der Zeichnung eine entfernte Aehnlichkeit mit unſerm 
weißen Zwergſäger. Die große Kopfholle iſt länge der Mitte 
ſchwarz, auf den Seiten weiß, der übrige Oberkörper braun, mit 
weißem Flügelſtreifen, unten weiß, an den Kropf- und Bruſtſeiten 
mit ſchwarzen Binden. Das Weibchen und wahrſcheinlich auch 
das Männchen im Sommerkleide iſt auf dem Kopfe dunkel⸗ 
grau, mit kurzer, roſtſarbiger Holle und ſchwarzen Flecken, auf dem 
übrigen Oberkörper ſehr dunkel. Er verirrt ſich aus Nordamerika 
nach Weſteuropa. | ou 
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Zwergfäger. Mergellus, Kaup. 

Der Schnabel iſt kürzer und ſtärker, als bei Mer— 
gus, mit weniger vortretenden Zähnen; die Maͤnn⸗ 
chen im Hochzettkleide haben Weiß zur herrſchenden 
Farbe; beide Geſchlechter eine mittelweite Speiſe⸗ 
röhre und keinen dünnhäutigen Magen, wie die ei⸗ 
gentlichen Säger, ſondern einen dickhäutigen, muskel⸗ 
vollen. 
Sie ähneln in ihrem Betragen den Sägern, freſſen aber nicht 
2 Fiſche, ſondern auch Waſſerinſecten, vielleicht auch Waſſer⸗ 
raͤuter. 
1) Der große Zwerg ſäger. Mergellus albellus, Kaup. 

(Mergus albellus, Linn.) f 
Er iſt 16“ 4“ lang und im Hochzeitkleide des Männ⸗ 

chens rein weiß, mit einer großen Holle, hinter den Schnabel: 
ſeiten mit einem großen rundlichen, an den Kopfſeiten mit einem 
laͤnglichen ſchwarzgrünen Flecken, mit ſchwarzem Rücken, großen: 

theils ſchwarzem Flügel, ſchmaler ſchwarzen Querbinde an den 
Seiten des Kropfes und der Bruſt und ſolchem Längebande an 
den Schulterfedern. Im Sommerkleide unterſcheidet er ſich von 
dem Weibchen durch die Größe und das herrſchende Weiß auf 
dem Flügel. Das Weibchen iſt viel kleiner, mit roſtbraunrothem 
Kopfe und Nacken, ſehr dunkelaſchgrauem Oberkörper, großem, 
weißem Flecken vor dem Spiegel und auf dem weißen Unterkörper 
mit aſchgrauem Kropfe und ſolchen Seiten. Er kommt aus dem 
norböftlichen Europa nach Deutſchland. 

2) Der kleine Zwerg ſäger. ee minutus, Brm. 
(Mergus albellus, Linn.) 

Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, mit kürzerm, höherm Schna⸗ 
bel, welcher beim Männchen oft einen weißen Nagel hat. Er 
kommt zuweilen auf dem Zuge nach Deutſchland. 

Der Entenheerd. 

Alle die in Vorſtehendem beſchriebenen Zahnſchnäbler, Gänfe, 
Enten und Säger fängt man auf dem Entenheerde. Diefer 
iſt etwas ganz Vorzügliches, aber nur da anwendbar, wo ein guter 
Entenzug iſt; denn die Koſten eines geräumigen Enten 
heerdes können leicht 300 Thlr. betragen. Darum iſt es dem, 
welcher ihn anlegen will, ſehr zu rathen, vorher genau zu unter- 
ſuchen, ob man mit Grund glauben kann, daß es der Mühe werth 
ſei, ſo viel für einen Heerd aufzuwenden. Er hat im Ganzen die 
Einrichtung des oben beſchriebenen Droſſelheerdes, nur mit 
dem Unterſchiede, welchen die Oertlichkeit und die Beſchaffenheit 
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der Vögel, welche gefangen werden follen, nothwendig macht. Wir 
beſchreiben zuerſt 

die Hütte. Dieſe wird im Waſſer nahe am Ufer oder doch 
in nicht großer Entfernung von demſelben angebracht. Sie ſteht 
auf Pfählen, welche in den Teich oder See, in welchen der Enten— 
heerd aufgeſtellt werden ſoll, tief eingeſchlagen werden. Kann man 
Pfähle von Eichenholz bekommen: ſo hat dieß den großen Vortheil, 
daß ſie nicht faulen, und darum gebührt dem Eichenholze vor je— 

dem andern der Vorzug. Der Boden der Hütte wird von ſtarken 
Bretern, wie oben beim Droſſelheerde gezeigt wurde, gefertigt. 
Nach dem Heerde hin muß die Hütte eine ſo große Oeffnung ha— 
ben, daß man nach dem Wegſchieben eines fie verſchließenden Schie— 
bers eine Ente hinauswerfen kann. Steht die Hütte etwas vom 
Ufer ab: dann muß eine ſchmale Brücke vom Ufer aus zur Hütte 
gehen, damit man trocknen Fußes zu ihr gelangen könne. Die 
Hütte wird äußerlich mit Schilf- und Rohrſtengeln ſo vollſtändig 
bekleidet, daß Nichts von den Wänden und dem Dache zu ſehen 
iſt. Der Heerd ſelbſt wird, wie der Droſſelheerd, vor ihr an— 
gelegt, muß aber wenigſtens noch ein Mal fo groß fein, als unfer 
oben genau beſchriebener Droſſelheerd. Je größer er gemacht 
wird, deſto beſſer; denn mit einem kleinen Heerde iſt auch aus dem 
Grunde Nichts anzufangen, weil man dann nicht einmal genau be— 
ſtimmen kann, ob man eine Ente im Heerde hat oder nicht; 
denn man kann die Grenzen des Heerdes nicht genau erkennen. 
Deßwegen ſchon iſt es nothwendig, daß der Heerd eine bedeutende 
Größe habe. Die Wände werden, weil ſie im Waſſer liegen 
müſſen, von gutem Hanfgarne geſtrickt und bekommen weite Spie— 
gel, — dieſe können wenigſtens vier Mal ſo groß ſein, als oben 
bei dem Droſſelheerde angegeben wurde, — und müſſen we: 
nigſtens noch ein Mal ſo ſtarkes Garn haben, als oben bemerkt 
wurde. Man würde ſie von noch ſtärkerm Garne ſtricken können, 
wenn ſie dann nicht zu ſchwer würden, und beim Aufſchlagen aus 
dem Waſſer nicht zu viele Schwierigkeiten zu überwinden hätten, 
Der Boden, auf welchen der Heerd zu liegen kommt, wird eben 
gemacht, und wenn er ſchlammig iſt, oder die Waſſerſtelle, an wel— 
cher der Heerd aufgeſtellt werden ſoll, mehr Tiefe hat, als man 
wünſcht, kann man von ausgeſtochenen Raſenſtücken einen Damm 
als Grunddamm des ganzen Heerdes anbringen, und auf dieſem 
die Garne befeſtigen. Dieß geſchieht ganz wie beim Droſſel⸗ 
heerde. Allein da der Grund, auf welchem die Garne liegen, 
nicht fo feſt, als beim Droſſelheerde der trockne Boden iſt: for 
müſſen natürlich alle Pflöcke, welche die Garnleinen feſthalten, viel 
länger ſein, als bei dieſem, und wie die Larvenſtöcke bis in den 
feſten Grund des Teiches hineingehen; auch müſſen die Schlag- 
bäume oder Spannrettel ſo gelegt werden, daß ſie die gehörige 
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Höhe haben, und ſo viel Schnellkraft beſitzen, daß ſie die großen 
Garne ſchnell und ſicher aus dem Waſſer hervorheben und raſch 
zuſammenſchnellen können. Sie werden fo tief im Waſſer aufge— 
ſtellt, daß ſie den auf dem Spiegel deſſelben ſchwimmenden Enten 
nicht hinderlich ſind, ja nicht einmal auffallen. 

Auf die ganze Aufſtellung eines Entenheerdes iſt die 
größte Aufmerkſamkeit zu richten. Sie iſt viel umſtändlicher, als 
die eines Droſfelheerdes, weil ſie unter dem Waſſer viel 
ſchwieriger zu bewerkſtelligen iſt und die Schnellkraft der Spann— 
rettel außerordentlich groß ſein muß, wenn die Garne mit der nö— 
thigen Schnelligkeit aus dem Waſſer heraus und zuſammen ſchlagen 
ſollen. Wer alſo einen ſolchen Heerd einrichten will: muß zu wies 
derholten Malen Verſuche anſtellen, damit er ſieht, ob Alles die 
gehörigen Dienſte leiſte. Auch müſſen die Garne verhaͤltnißmäßig 
breiter, als die eines Droſſelheerdes, geſtrickt werden, weil 
ein Theil derſelben unter die Oberfläche des Waſſers zu liegen 
kommt. — 

Allein man würde den Platz des Heerdes von der Hütte aus 
doch nicht gehörig erkennen können, wenn nicht eine ganz beſondere 
Vorkehrung getroffen waͤre. Dieſe if nichts Anderes, als die ſoge— 
nannte 

Merkente. Es wird naͤmlich eine Ente von Holz gefer— 
tigt und auf einen Pfahl zwiſchen der Hütte und dem Heerde ſo 
angebracht, daß man von dem Guckloche der Hütte aus, über die 
Ente weg gerade auf den Anfang des Heerdes ſieht. Dieſe Ente 
giebt das Merkzeichen ab, uach welchem man bei einiger Uebung 
mit völliger Sicherheit beftimmen kann, ob eine eingefallene Ente 
im Heerde ſitzt oder nicht. Man viſirt nämlich von dem Guckloche 
nach der Merkente hin, und ſieht über und neben dieſer hinweg, 
nachdem man ſich vorher gewöhnt hat, die Länge und Breite des 
Heerdes genau zu beurtheilen. Sollte man ja darüber noch unge— 
wiß ſein: ſo braucht man nur an das hintere Ende und auf jeden 
Seitenrand des Heerdes einen aus dem Waſſer etwas hervorragen— 
den Stab einzuſtecken. Mit dieſen Vorſichtsmaßregeln wird man 
nie fehlen. Auf den Heerd ſelbſt kommen Lockenten. Man nimmt 
dazu, wenn man keine wilden hat, zahme, wo möglich ſolche, welche 
jenen ähnlich gefärbt ſind und befeſtigt ſie auf ähnliche Weiſe, wie 
die Läufer auf dem Droſſelheerde. Die Lockenten ſind bei 
dem ganzen Entenheerde die Hauptſache; denn man hat nichts 
Anderes, als dieſe, um die Enten herbeizulocken. Darum iſt es 
gut, noch ein Paar zahme Enten in der Hütte vorräthig zu ha— 
ben. Bemerkt man nämlich, daß ſich die in der Luft ſich ſchwen— 
kenden Enten nicht niederlaſſen wollen: dann wirft man durch das 
oben bemerkte Loch aus der Hütte eine an einer Schnur befeſtigte 
zahme Ente heraus. Dieſe flattert nach dem Heerde hin, und fällt, 
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weil fie nicht fliegen kann, bald auf dem Waſſer nieder. Die über 
den Teich wegfliegenden Enten glauben, es ſei eine von ihnen, 
welche eingefallen ſei, und folgen ihr gewoͤhnlich bald nach. Sollte 
aber dies wider Erwarten nicht der Fall ſein: dann wirft man die 
zweite zahme Ente auf ähnliche Weiſe, wie die erſte, zur Hütte 
heraus. Dieſer Kunſtgriff ſchlägt gewöhnlich an, und nur ſelten 
werden die Enten den Teich verlaſſen; ſie fallen gewöhnlich ein. 
Nun giebt man genau Achtung und wartet, bis einige oder die 
meiſten des Zuges auf dem Heerde zuſammenſchwimmen. Iſt dies 
der Fall: dann zieht man ab. Aber auch hierbei iſt noch eine be⸗ 
ſondere Vorſicht nothwendig. Die ſehr flüchtigen Entenarten, als 
die Spieß⸗ Schnatter⸗, Pfeif⸗ und Löffelenten, von de 
nen oben eine hinreichende Beſchreibung gegeben worden iſt, ent⸗ 
kommen gewöhnlich, wenn ſie gerade in der Mittellinie des Heer⸗ 
des ſitzen; denn ſie ſind ſo ſchnell, daß ſie aus dem Heerde heraus⸗ 
geflogen ſind, ehe die Garne oben zufammenfchlagen können. Hat 
man alſo dieſe Enten auf dem Heerde: dann muß man ſie etwas 
rechts oder links ſchwimmen laſſen, ſo daß ſie neben der Merkente 
zu ſehen ſind; dann kann man getroſt abziehen; es iſt keine im 
Stande, zu entfliehen. Dies vermögen die andern Enten, beſon⸗ 
ders die Tauchenten ſelbſt dann nicht, wenn ſie auf der Mittel: 
linie ſitzen. — 

Hat man eine oder mehre Enten gefangen: been begiebt 
man ſich zur Hütte heraus nach dem Heerde zu. Die Thüre der 
Hütte öffnet ſich vorn heraus, damit man nicht unnöthiger Weiſe 
einen Umweg im Waſſer zu machen habe und vor ihr iſt eine kleine 
Treppe bis auf den Grund des Waſſers angebracht, damit man 
nicht mit einem Male auf den Grund des Waſſere hinabzu⸗ 
ſteigen genöthigt ſei; denn ein ſolcher Stieg hat nicht nur das 
Unangenehme, daß er ein Emvorfprigen des Waſſers verurſacht, 
wodurch die Kleider durchnäßt werden, ſondern kann auch leicht 
einen Fall in das Waſſer herbeiführen. Ueberhaupt darf das Waſ⸗ 
fer von der Hütte bis zum Heerdplatze nicht über 2 Fuß Tiefe ha: 
ben, fonft iſt der Gang zum Heerde ſehr beſchwerlich und das Her⸗ 
ausnehmen der gefangenen Enten mit großen Schwierigkeiten ver— 
bunden. Zu dieſem Gange hat der Entenfaͤnger Waſſerſtiefeln an. 
Diefe find von aͤchtem Rindsleder gemacht und werden fo mit Fiſch⸗ 
thran, Fett oder aufgelöſ'tem Kautſchuk eingeſchmiert, daß kein Waſ— 
fer eindringen kann. Sie reichen an den ganzen Schenkeln herauf, 
ſind den Fiſcherſtiefeln ſehr ähnlich und leiſten recht gute Dienſte. 
In Ermangelung derſelben, — ſie ſind nicht wohlfeil, — kann man 
ſich auch hölzerner Gefaͤße, welche nicht zu hoch und wie Butter⸗ 
fäſſer geſtaltet ſind, bedienen, und mit ihnen nach dem Heerde hin⸗ 
ſchreiten; allein es gehört Uebung dazu, um in e ohne ng 
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fallen, zu gehen. Das Waſſer halten ſie jedoch gut ab, und bei 
dem Entenheerde des ſiebleber Teiches bei Gotha vertraten ſie die 
Stelle der Waſſerſtiefeln. — a 
Sind die Enten ausgenommen und getödtet: dann wird der 
Heerd aufgeſtellt, und Sorge getragen, daß die herausgeworfenen 
zahmen Enten wieder in die Hütte gebracht werden. Dies iſt bald 
bewerkſtelligt; denn man braucht ſie nur an den Schnüren zurück— 
zuziehen, um ſie einzufangen und wieder in die Hütte zu ſtecken. 

Wenn der Zug der Enten ſtark iſt: dann iſt der Ertrag eines 
an geeignetem Orte ſtehenden Entenheerdes gut und man hat 
den Vortheil, ihn nicht nur im Herbſte, ſondern auch im Frühjahre 
aufſtellen zu können. Auch gewährt es die große Freude, eine Menge 
anderer Vögel, deren man ohne ihn nicht habhaft werden würde, 
ſchießen zu können; denn alle Vögel, welche ſich auf dem Teiche 
oder an ſeinen Ufern niederlaſſen wollen, fetzen ſich in der Naͤhe 
des Entenheerdes nieder, ſo daß man Schwäne, wilde Gänſe, 
Reiher, Waſſer⸗, Sumpf-, Strand-, Schlamm- und ans 
dere Läufer, Regenpfeifer, Uferpfeifer, Möven und andere 
Vögel von der Hütte aus erlegen kann. Selbſt die Rohrweihen 
laſſen ſich in der Nähe des Entenheerdes nieder, nicht zu gedenken, 
daß viele Raubvögel herbeikommen, um den Lockenten nachzuſtellen. 
Der Grund davon, daß die verſchiedenſten Vögel ſich in der Nähe 
des Entenheerdes niederſetzen, iſt leicht einzuſehen. Alle dieſe ſcheuen 
Geſchöpfe find ſehr um ihre Sicherheit beſorgt; da fie nun auf dem 
Heerde die Lockenten ſehen: fo glauben fie, daß die Nähe von dies 
ſen die größte Sicherheit biete; ſonſt würden ſie, — ſo ſchließen 
dieſe vorſichtigen Vögel, — ſich nicht gerade an dieſer Stelle nies 

dergelaſſen haben. Daß in der Hütte der Todfeind aller Thiere 
verborgen iſt, können ſie begreiflicher Weiſe nicht wiſſen, und in 
ihrer Unkunde wählen ſie die Stelle zu ihrem Aufenthaltsorte, an 
welcher ihnen der gewiſſe Tod bevorſteht. 
Daß der Entenfaͤnger Geduld und Ausdauer haben muß, ver— 

ſteht ſich von Selbſt; denn dieſer Fang iſt nicht alle Tage ergiebig, 
und man muß mehre Morgen ganz umſonſt aufſtellen, ehe die Mühe 
durch einen Zug belohnt wird; allein wo es viele Enten giebt 
und die Oertlichkeit günſtig iſt, verdient ein Entenheerd trotz 
der bedeutenden Ausgabe, die er verurſacht, ſehr empfohlen zu wer- 

Noch muß ich bemerken, daß der See oder Teich, auf welchem 
man einen Entenfang anlegen will, nicht zu groß ſein darf; denn 
auf ſehr großen Gewäſſern fallen zwar eine Menge Enten ein, 
allein ſie zerſtteuen ſich ſo ſehr und ihre Maſſe iſt ſo groß, daß ſie 
auf ein Paar Lockenten nicht achten und deßwegen iſt es wirklich 
Zufall, wenn man auf ſehr großen Gewäſſern eine gute Ausbeute 
hat. Iſt aber der Teich oder See nicht zu groß und dennoch von 
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Enten fleißig beſucht: dann iſt der Ertrag der Auslage und ange: 
wandten Mühe angemeſſen. Es verſteht ſich wohl von Selbſt, daß 
nur ein geſunder Mann den Entenfang betreiben kann; denn da es 
ohne Durchnaſſung und Erkaͤltung einzelner Theile des Körpers nicht 
abgehen kann: ſo iſt dieſer Heerd ſchwächlichen und kränklichen Leu— 
ten nicht zu rathen. Aus allen dieſen Gründen findet man die 
Entenheerde nicht häufig. — 

Es iſt nun noch übrig, einige andere Arten des Fanges der 
entenartigen Vögel kurz zu beſchreiben. 

Der Fang mit Hamen und Prellnetzen. 

Man ſtrickt 6 bis 8 Hamen oder Garnſäcke mit 3 Zoll 
weiten Maſchen, ganz wie die Fifchgarnfäde, aber mit fo weiten 
Einkehlen, daß die Enten bequem hineinſchwimmen können. Außer 
dieſen Garnfäcken braucht man Geleiter oder Prellnetze, welche 
ſpiegelig mit vier Maſchen, von denen jede 3 Zoll weit iſt, ange— 
fangen werden. Oben und unten werden Ringe befeſtigt, durch 
welche Leinen gezogen werden, die unten durch Bleigewichte oder 
Steine niedergedrückt werden und die Garne im Waſſer halten. 
Außer den Netzen braucht man Stellſtangen, die oben einen 2 Zoll 
langen, eine Gabel bildenden Aſt oder Stellhaken haben. An dieſe 
Stellſtangen werden die Prellnetze und Hamen, vermittelſt der oben 
an ihnen befindlichen Ringe, die in den Gabeln feſtgehalten wer— 
den, aufgeſtellt, und durch die Gewichte niedergehalten. Die Ha— 
men ſtellt man in das Schilf, und die Prellnetze zwiſchen dieſelben 
und auf den Seiten, ſo daß ſie womöglich die ganze nach dem 
Teiche zu gerichtete Schilfſeite oder die ganze Breite des Teiches 
verſperren, und die Schenkel eines Winkels bilden. Jetzt treibt 
man von der andern Seite die Enten mit Kähnen vorſichtig nach 
den Garnſaͤcken zu; kommen ſie an die Prellnetze: dann: ſchwimmen 
fie an dieſen hin, in die Einkehlen der Garnfäde hinein und koͤn⸗ 
nen nicht wieder herauskommen. — 

Der Fang der Enten mit dem Steckgarne. 

Man ſtrickt, wie bei dem Wachtelgarne ein dreifaches 
Garn, die beiden äußern Wände mit Spiegeln von ſtarkem Bind— 
faden, mit 12 Zoll weiten Maſchen (von einem Knoten zum andern 
gerechnet); es kommen vier Maſchen übereinander und jedes dieſer 
äußern Garne bekommt eine Länge von 300 bis 400 Fuß. Das 
Ingarn wird von ſtarkem, feſtem Zwirne mit 3 Zoll weiten Ma— 
ſchen, von denen 18 übereinander kommen, gemacht, und bekommt, 
damit es recht buſenreich werde, eine Lange von 540 bis 700 Fuß. 
Dieſe Garne werden in Teichen oder Seen, in denen es junge 
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oder alte Enten mit ausgefallenen Schwungfedern giebt, quer 
durch das Schilf oder Rohr und zwar ſo geſtellt, daß die äußern 
Netze ſtraff ſtehen und womöglich oben und unten mit Gabelſtangen 
und Haken, an welche die Ringe der obern und untern Leine an— 
gehaͤngt und ſo feſtgehalten werden, daß ſich ein Spiegel über und 
drei unter dem Waſſer befinden. Jemehr man ſolche Garne ſtellen 
kann, deſto beſſer iſt es. Man wendet ſie an, wenn die Jungen 
noch nicht und die Alten wegen der ausgefallenen Schwungfedern 
nicht mehr fliegen können, treibt die ganzen Familien den Garnen 
zu und fängt ſie; denn fie kriechen durch die Spiegel des erſten 
Garnes durch, nehmen das Ingarn durch die Spiegel des zweiten 
mit und verwickeln ſich ſo, daß ſie nicht entfliehen können. 

Auf dieſe Art faͤngt man auch die jungen und nicht flugbaren 
alten Schwäne und Ganſe, ſelbſt die Kropfgaͤnſe; allein es 
verſteht ſich von Selbſt, daß dann die Maſchen der äußern Garne 
viel größer, für die Schwaͤne mehr als noch ein Mal fo groß 
ſein müſſen, weil ſie ſonſt durch die Spiegel der einen äußern Wand 
nicht durchkriechen und ſich natürlicher Weiſe nicht fangen können. 

Auf den haſſelbacher Teichen bei Altenburg, wo ſonſt wenig— 
ſtens Höckerſchwäne brüteten, — ob jetzt noch, weiß ich nicht, 
— fing man die Jungen und zuwe eilen auch einzelne Alte jedes Jahr 
auf die eben angegebene Weiſe, um ſie nach Lähmung der Flügel 
zahm auf Teichen zu halten. In Norddeutſchland bemaͤchtigt man 
ſich auf ähnliche Weiſe der jungen und alten Graugänſe. N 

Im Heſſiſchen und andern Gegenden Deutſchlands iſt ſehr ges 
wöhnlich 

der Entenfang mit Rohrfängen. 

Auf einem See oder großen Teiche bringt man von Rohrwaͤn— 
den, die im Zickzack winkelig ausgehen und den beobachtenden En— 
tenfänger verbergen, zwei Rohrfänge an. Die Wände haben un— 
ten Löcher, durch welche der abgerichtete Hund aus- und einkriechen 
kann. Jeder Rohrfang endigt ſich in einen, in einen ſpitzigen Win— 
kel auslaufenden Graben, der oben mit einem Garne bedeckt und 
an deſſen Ende ein ſpitzig zulaufender Garnſack angebracht iſt. Hin⸗ 
ten geht um die Faͤnge herum ein Damm, damit der Entenfänger 
bequem von einem Fange zum andern kommen könne, und vorn 
nach dem freien Waſſerſpiegel zieht ſich eine Rohrwand von einem 
Fange zum andern und an den Seiten derſelben hinaus. Bemerkt 
nun der Entenfänger eine Anzahl Enten auf dem freien Waſſer- 
ſpiegel: dann lockt er, wenn der Wind gut iſt, die vor der Rohr— 
wand ſchwimmenden, zum Entenfangen beſonders abgerichteten zah— 
men Enten, welche faſt das ganze Jahr auf dem See oder Teiche 
bleiben, mit etwas Hafer, den er durch kleine in den Rohrwaͤnden 
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angebrachte Löcher auf das Waſſer wirft, in den Rohrfang hinein. 
Ihnen folgen dann die wilden gewöhnlich. Haben ſich dieſe hin- 
länglich genähert: dann wird der Eutenhund durch eine der uns 
ten in den Rohrwaͤnden angebrachte Oeffnungen vor den Enten 
herausgelaſſen, und durch vorgeworfene Nahrung dahin gelockt, wo- 
hin ihn der Entenfänger haben will. Sobald nun die Enten den 
Hund hinter ſich ſehen: fliegen oder ſchwimmen ſie gerade vorwärts 
und gerathen ſo, weil der Graben oben mit einem Garne überdeckt 
iſt, in den Garnſack. Sollte eine von den zahmen Enten mit 
hineingehen, was ſelten geſchieht: ſo wird ſie von dem Entenfaͤn— 
ger, welcher ſogleich bei der Hand iſt, wieder zurück auf das Waf⸗ 
ſer geworfen. Bei gehöriger Geſchicklichkeit des Entenfängers und 
Entenhundes, — dieſer muß ſehr gut abgerichtet ſein, — iſt dieſe 
Art des eme eintraͤglich. 

Der Entenfang mit Zugnetzen. 

Am Menzaleh⸗See in Unterägypten fängt: man die verſchie⸗ 
denartigſten Enten, Gänſe, Schwäne, Pelekane ze. mit Zug⸗ 
netzen. Man fertigt aus dünnem Bindfaden 100 bis 200 Ellen 
lange und etwa 10 Ellen breite Netze mit 4 Zoll weiten Maſchen. 
Die obere Reihe der Maſchen wird zuletzt aus ſtarkem Bindfaden 
angeſtrickt, weil durch dieſe eine feſte Leine gezogen werden muß. 
Dieſe Leine muß bedeutend länger, als das Netz ſein, damit ſie an 
jeder Seite an den Maſtbaum eines Bootes angebunden werden 
kann. Abends werden die Enten, Gänſe, Pelekane c. ſorg⸗ 
faltig beobachtet und der Ort, an welchem fie ſich zur Nachtruhe 
niederſetzen, wird genau bemerkt. Mit Einbruch der Nacht machen 
die Entenfaͤnger die nöthigen Vorbereitungen, d. h. ſie binden die 
Enden der Leine an die Spitzen der Maſtbäume zweier Boote an, 
von denen jedes von einem Entenfänger geleitet wird. Dieſe Boote 
werden ſo weit auseinander geführt, daß die Leine möglich ſtraff 
angezogen und das Netz ein Paar Ellen unter und mehre Ellen 
über der Oberfläche des Waſſers fortgezogen wird. Nach Ein⸗ 
bruch völliger Dunkelhelt wird dieſes Netz nach den ſchlafenden 
Enten hin- und über ſie hinweggezogen. Dieſe fliegen auf oder 
ſchwimmen und verwickeln ſich in den Netzen und werden von den 
die Boote führenden Entenfaͤngern erſchlagen. Auf dieſe Weiſe 
werden auf dem Menzaleh-See zuweilen Hunderte von Enten in 
einer Nacht gefangen. Deßwegen verkauft man in Damiath die 
Enten äußerſt billig. Der theuerſte Preis für eine Ente iſt dort 
ein Piaſter (2 Silbergroſchen), der billigſte 5 Para (24: Pfennig 
ſaͤchſiſch). Ich bin feſt überzeugt, daß man auch in Deuiſchland 
auf Seen und großen Teichen auf eine ähnliche Weiſe mit ſehr 
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gutem Erfolge den Entenfang betreiben kann, und es wäre der 
Mühe werth, denſelben zu verſuchen. - 

Auf Island hatte man ſonſt eine beſondere Art, die Eider⸗ 
enten zu fangen. Man ſpannte vermittelſt Staͤben mit Haken 
mehr oder weniger große Netze, mit 4 Zoll weiten Maſchen wage— 
recht und ſo an den Küſten des Meeres auf, daß ſie etwa 2 Fuß 
unter dem Waſſerſpiegel ſtehen. Sobald dies bewerkſtelligt iſt: 
wirft man die Eier vom Seehaſen (Cyclopterus lumpus) unter 
das Netz und ſtreut einzelne derſelben vor dasſelbe. Dieſe ſinken 
ſogleich zu Boden. Die fiſchenden Eidergänſe (Eiderenten) 
ſehen ſie, freſſen die vor den Netzen liegenden, und gehen dann 
nach den unter denſelben befindlichen. Sie verſchlingen ihrer ſo 
viele, als ſie ohne Luft zu ſchöpfen, ergreifen können. Sobald 
ihnen nun die Nothwendigkeit, Athem zu holen, fühlbar wird: 
wollen fie auftauchen; allein die über ihnen befindlichen Netze ma⸗ 
chen ihnen dies unmöglich und da ſie keinen Athem holen können: 
ſterben ſie ſogleich an Erſtickung und werden eine Beute des Vo— 
gelfaͤngers. Da aber durch dieſe Fangart die Zahl der Außerft 
nützlichen und den Bewohnern jener Gegenden viel Vortheil brins 
genden Eidergänſe ſehr vermindert wurde, wodurch die Beſitzer 
der Brutplätze dieſer Vögel einen bedeutenden Verluſt erlitten haben 
würden: wurde ſie von der Obrigkeit verboten. 

Daß man die brütenden Enten, da ſie ſehr feſt auf den Eiern 
ſitzen, ſehr leicht auf dem Neſte fangen kann, bedarf keiner Erwaͤh— 
nung; allein wer wird das thun. Jeder Jagdberechtigte iſt froh, 
wenn die Enten nicht durch Füchſe, Marder, Iltiſſe oder große 
Raubvögel während des Brütens beunruhigt oder gar gefreſſen 
werden, und wird ſie deßwegen ſorgfältig ſchonen, und fo viel er 
vermag, auf keine Weiſe ſtören laſſen. 

Die Tauchenten, namentlich die Sturzenten, Anas 
mersa, Linn, fangen ſich zuweilen in den Fiſchernetzen. So fing 
ein Kalmuck bei Sarepta ein Weibchen der Letztern, wickelte es in 
ſeinen Hemdſchurz und fand, als er bei dem bekannten Ornitholo— 
gen Herrn Möſchler dort ankam, ein Ei vor, welches unſer 
Baͤdecker beſitzt. 
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Taucher. Columbidae, Leach. _ 
Der Schnabel iſt hart, mit ritzartigen, bei den meiſten ver⸗ 
ſchließbaren Naſenlöchern; die Fuͤße ſtehen weit hinten an dem 
geſtreckten, knapp befiederten Körper, ſind kurz, ſehr zuſam— 
mengedrückt, durch ihre Hervorragung des Schienbeines am 
Kniegelenke und die beſondere Cinrichtung des letztern einer 
ſtarken Seitenbewegung fähig und deßwegen zum Rudern 
ſehr geſchickt; der Schwanz iſt kurz oder fehlt; der Kopf 
hinten an den Seiten zuſammengedruͤckt und mit ſtarker 
Muskellage bedeckt; die Luftröhre nicht ansgezeichnet. Alle 
Taucher ſchwimmen mit tief einſinkendem Koͤrper ſehr gut 
und tauchen mit offenen Augen vortrefflich, gehen aber ſchlecht 
und fliegen großen Theils ungern, ſind nach dem Geſchlechte 
etwas in der Größe — die Weibchen ſind kleiner, als die 
Männchen — nicht in der Farbe verſchieden, mauſern jähr- 
lich zwei Mal und tragen verſchiedene Kleider. — Die Jun: 
gen weichen bei manchen auch von den bei vielen ihnen im 
Winterkleide ähnlichen Alten ab, freſſen Fiſche, Krabben, 
Krebſe, wenige Waſſerpflanzen, legen wenige Eier, und brü⸗ 
ten ſie gemeinſchaftlich aus, ſorgen auch jo für che, SE 

Fuß taucher. Columbidae non nisi pedum ope out 
mergentes. re 

Sie haben einen ſehr geſtreckten Rumpf, gumz zus 
fammengedrüdte vierzehige Füße, mit weit über das 
Kniegelenk vorſtehender Knochenſpitze des Schienbeines. 

Sie gehen zwar ſchlecht, aber auf den Zehen, nicht auf den 
Fußwurzeln, klettern nicht auf den Scheeren, tauchen nur mit den 
Füßen, aber ſehr gut und leben zur Brutzeit alle auf dem ſüßen 
Waſſer. 

Steißfuß. Podiceps, Lath. 

Der Schwanz fehlt; die Schwimmhäute der langen 
Zehen bilden vom erſten Gelenke an getrennte Lappen; 
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der Schnabel iſt ein verlängerter, an den Spitzen zu⸗ 
ſammengedrückter Kegel, mit ſcharfer Schneide, gerade, 
oder aufwärts gebogen; ihre Flügel ſind kurz und 
ſchmal, mit langen Armknochen und ſchwachen Schwung— 
federn, von denen 11 auf die 1. Ordnung kommen; die 
Befiederung iſt ſeidenartig und weitſtrahlig; der Kopf 
klein, der Hals ſehr geſtreckt; die Jungen weichen von 
den Alten im Winterkleide abz im Hochzeitkleide haben 
die letztern verlängerte Kopffedern. 

Sie ſchwimmen unter dem Waſſer mit ſehr geſtrecktem Kör— 
per, tauchen mit einem Sprunge, fliegen ungern, freſſen zum Theil 
auch Waſſerpflanzen, bauen große, ſchwimmende Neſte und legen 3 
bis 6 kleine, mit einem weißen Kalküberzuge bedeckte, eigeſtaltige 
weiße Eier, welche oft ganz feucht liegen und gelblich werden. 
Beide Eltern haben einen großen Brutflecken, führen die Jungen 
ſehr bald auf das Waſſer und nehmen ſie bei großer Gefahr unter 
die Flügel, um mit ihnen unterzutauchen. 

1) Der große Haubenſteiß fuß. Podiceps cristatus, 
Lath. (Colymbus cristatus, Linn.) 
Das Männchen im Hochzeitkleide if 21“ lang, mit 

einem praͤchtigen, auf dem Kopfe getheilten, hier 154°, unten 
18“ langen, roſtrothen, am Rande ſchwarzbraunen Kragen, oben 
glaͤnzend ſchwarzbraun, mit weißem Spiegel auf dem Fluͤgel, unten 
faft ganz atlasweiß. Im Winter iſt der kurze Kragen weiß, mit 
wenig Roſtroth und ſchmaler ſchwärzlicher Einfaſſung, das Schwarz— 
braun iſt oben mit Tiefgrau gedämpft. Im erſten Herbſtkleide 
iſt die Haube unten ganz weiß. Im Jugendkleide hat der 
kurze Kragen dunkle Streifen. Etwas kleiner mit kurzem, ſtarkem 
Schnabel iſt er 2) Podiceps mitratus, Brm. Er lebt auf den 
großen Teichen und auf den Seen Deutſchlands. 

2) Der bog enſchnäͤblige Haubenſteißfuß. Podiceps 
patagiatus, Brm. (Colymbus cristatus, Linn) 

Er iſt kleiner, als Nr. 1, mit laͤngerm und prachtvollerm Kra— 
gen und ſchlankem, deutlich aufwaͤrts gebogenem Schnabel. In 
Holland, ſelten in Deutſchland. 

3) Der langſchnäblige Haubenſteißfuß. Podiceps 
longirostris, Bonaparte. 

So groß, als Nr. 2, mit langem Schnabel, in Südeuropa, 
auf Sardinien und in Dalmatien, geht bis Fajum in Aegypten. 

1) Der große graukehlige Steißfuß. Podiceps rubri- 
collis, Lath. (Colymbus rubricollis, Linn.) f 
Das Männchen im Hochzeitkleide iſt 18“ lang, mit 

ſtarkem, 183“ langem Schnabel, mit kurzer, oben dunkelſchwar⸗ 
zer, unten mäuſegrauer Haube, oben braunſchwarz, mit einem ‚weis 
ßen Spiegel auf dem Flügel, an der Kehle weiß, am Vorderhalſe 
Brehm's Vogelfang. 26 
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hochroftroth, an Bruſt und Bauch atlasweiß. Im Winter iſt 
wahrſcheinlich der Vorderhals weiß. Im Jugendkleide iſt der 
Kragen kurz, mit 7 einen Streifen. Auf den däniſchen 
Inſeln. 

f 2) Der kurzſchnäblige graukehlige Steißfuß. Podi- 
ceps suberislatus, Bechst. (Colymbus suberistatus, Linn.) 

Er iſt kleiner, als Nr. 1, mit etwas anderer Zeichnung und 
Zr fürzerm Schnabel. Kommt auf der Wanderung durch Deutſch⸗ 
land. Eben ſo groß, als Nr. 2, mit aͤhnlicher Zeichnung, aber ge⸗ 
ſtrecktem, bei'm Männchen 18% langem Schnabel iſt er zn 
canigularis. Er brütet bei Greifswald. 

1) Der große gehörnte Steißfuß. . comutus, 
Lath. et Fab. (Colymbus obscurus, Linn.) 

Seine Länge beträgt 123 bis 135“; das Mänuchen im 
Prachtkleide hat einen oft 20%“ langen, prachtvollen, oben roſt⸗ 
farbigen, übrigens ſchwarzen Kragen, iſt oben ſchwärzlich, mit weis 
ßem Spiegel auf dem Flügel, unten vom ſchön roſtrothen Halſe an 
atlasweiß. Im Herbſte iſt der Oberkörper ſchwarzbraun, bei den 
halbjährigen dunkelgrau, der Unterkörper blendend atlasweiß, am 
Halſe grau. Er lebt auf Island und wandert face durch 1 
land. 

2) Der kleine gehörnte Steißfuß. Podiceps bicorniä) 
Brm. (Colymbus obscurus, Linn.) 

Er iſt 1“ bis 2“ kürzer, als Nr. 1 und hat einen viel ſchwaͤ⸗ 
chern, 3.“ kürzern Schnabel, auch einen kützern Federbuſch. Et 
wandert ſehr ſelten durch Deutſchland. 

Der nordiſche Steißfuß. a pe er et 
Faber. 

Er ift fo groß, als Podiceps picvruis; und ihm ahnlich hat 
aber einen ftärfern Schnabel und im Hochzeitkleide einen kurzen 
Federbuſch und Kragen; der letztere iſt ſchwarzgrau, der 9 hat 
über dem Auge einen roſtgelben Federſtteifen. 

1) Der große Ohrenſteißfuß. Podioeps vedurvirostris, 
Brm. (Podiceps auritus, auct.) 

Er mißt 12“ in der Länge und iſt im Hochzeitkleide dun⸗ 
kelſchwarz, hinter den Augen mit 15““ langen, ſtrahligen, hell: und 
dunkelroſtgelben Federn, auf dem Flügel mit einem großen, weißen 
Spiegel und weißer Bruſt und weißem Bauche. Das Herbſt⸗ 
kleid iſt oben mattſchwarz, unten atlasweiß, am Unterhalſe ſchwarz⸗ 
grau. Die Jungen ſind ähnlich gefaͤrbt, haben aber am Kragen 
Roſtfarben und Schwarzgrau untereinander gemiſcht. Der Sch nas 
bel ift lang und ſehr aufwärts gebogen. Er kommt bei 
Trieſt vor. Mit etwas kürzerm Schnabel iſt er 2) . nein 
talis, nobis, welcher am 5 1 N 

Pre‘ 
13 1 
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2) Der mittlere Ohrenſteiß fuß. Podiceps nigricollis, 
rh. (Podiceps auritus, auct.) 
Er iſt etwas kleiner, als Nr. 1, ihm ähnlich gezeichnet, aber 

durch ſeinen kaum aufwärts gerichteten Schnabel hinlänglich vers 
ſchieden; ſelten in Deutſchland. 
3) Der kleine Ohrenſteißfuß. Podiceps auritus, auct, 

Er iſt merklich kleiner und zarter, als Nr. 2, mit fanft aufs 
waͤrts gebogenem, ſehr dünnem Schnabel, in der Jugend mit 
hellgrauem Vorderhalſe und im Hochzeitkleide mit mehr 
oder weniger Rothbraun am Vorderhalſe. Sehr felten in Deutſch⸗ 
land. 

1) Der große Zwergſteißfuß. Podiceps hebricidus, 
Bash, (Colymbus hebricidus, Linn.) 

Er iſt fo groß, als Pod. auritus, im Hochzeitkleide ſchwarz, 
oben mit Braun, unten mit Weiß gemiſcht, an den Seiten des 
Kopfes und Halſes, wie an der Gurgel, kaſtanienbraunroth. Im 
Herbſtkleide iſt der Oberkörper braungrau, der untere faſt ganz 
atlasweiß. Das dieſem ahnliche Jugendkleid hat ſchwarzbraune 
Streifen an der Kehle und an den Halsſeiten. Er geht bis Deutfch: 
land herab. 
2) Der mittlere Zwergzſteißfuß. Podiceps minor, Lath. 
(Bolymbus minor, Linn.) 
Er iſt merklich kleiner, als Nr. 1, gewöhnlich im Hochzeitkleide 
dunkler, mit kürzerm Schnabel und breiten Schwimmhauten. Der 
gewögnlichſte Steißfuß in Deutſchland. 
3) Der blaſſe Zwergſteiß fuß. Podiceps pallidus, Brm. 

(Colymbus minor, Linn.) 
Er iſt faſt ſo groß, als Nr. 1, aber im Herbſtkleide ſehr 

blaß auf dem Oberkörper, mit ſo viel Weiß am Unterkörper, daß 
das Grau des Oberhalſes wie ein ſchmaler Streifen erſcheint. Seht 
ſelten im Winter in Deutſchland. 

4) Der kleinſte Zwergſteißfuß. Podiceps pygmaeus, 
Brm. (Colymbus minor, Linn.) e 
Err iſt nur 7“ 8““ bis 8“ 6““ lang, mit ſehr kleinem Schna⸗— 
bel, in der Zeichnung aber Nr. 1 und 2 aͤhnlich. Er bewohnt 
das nordöſtliche Europa und überwintert zuweilen in Deutſchland, 
iſt aber ſelten. Mehre auslaͤndiſche Steißfüße, z. B. e 
Ber etc. find Subſpecies von ihm. 

Taucher. Colymbus, Linne et Latham. 

br; Fuß iſt äußerſt zuſammengedrückt, mit drei 
wohn ke durch ganze Schwimm häute verbundene Vor⸗ 
derzehen, und kurzer Hinterzehe, ſteht weit hinten am 
ſehr ſchlanken Körper und hat ein eee bei 
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den Steißfüßenz der Flügel iſt kurz, ſchmal, ſpitzig mit 
harten Schwungfedern und langen Armknochen; der 
Schnabel und Kopf iſt größer, der Hals kürzer, als bei 
den Steißfüßen. Der kurze Schwanz mit 16 bis 20 
Steuerfedern; die Befiederung iſt äußerſt dicht und 
knapp; das Winterkleid von dem Hochzeitkleide ſehr, 
von dem Jugendkleide wenig verſchieden. 

Sie bewohnen den Norden beider Welten, beſuchen außer der 
Brutzeit das Meer, hüpfen beim Gehen faſt wie ein Froſch, tauchen 
ohne Sprung, legen in ein trocknes Neſt zwei dunkelgefleckte Eier 
und brüten ſie gemeinſchaftlich aus. 
15 1) Der isländiſche Eistaucher. Colymbus glacialis, 

Inn. 

Ein prächtiger Vogel, oft von 30“ Laͤnge, im Hochzeit 
kleide oben und an den Seiten dunkelſchwarz, mit weißen fen. 
ſterartigen Flecken, am Kopfe und Halſe grünlichſchwarz, in, 
der Mitte des letztern mit einem vorn und hinten unterbrochenen, 
aus ſchwarzen und weißen Längeſtreiſen gebildeten Halsbande, über 
welchem vorn ein ſo gefärbter Querſtreifen ſteht, an der Bruſt und 
dem Bauche weiß. Das Winterkleid iſt oben und an den Seis 
ten ſchwärzlich, ohne weiße Fenſterchen, unten weiß, an den Seiten 
des Kropfes mit ſchwarzen Längeflecken, welche dem blaͤſſern Ju⸗ 
gendkleide fehlen, und 20 Steuerfedern. Aus Island. Noch 
größer, mit längerm Schnabel und größern Zehen, auch mit 20 
Steuerfedern iſt er Colymbus maximus, Brm. Im Nordoſten. 

2) Der Wintertaucher. Colymbus hiemalis, Brm. (Co- 
lymbus glacialis, Linn.) 

Er iſt merklich kleiner, als Nr. 2, mit größern Schwinn häu⸗ 
ten, als bei Nr. 1 und 18 Steuerfedern. Er kommt aus Grön. 
land bis auf den Rhein. 

1) Der große Polartaucher. Colymbus arcticus, ene 
Er iſt 25“ bis 28“ lang, im Hochzeitkleide auf dem 

Oberkopfe und Hinterhalſe tiefaſchgrau, auf dem ganzen Mantel 
dunkelſchwarz, auf den Flügeln, Schultern und Rückenſeiten mit 
fenſterartigen, weißen Flecken, die Kehle und der Vorderhals veil⸗ 
chenſchwarz, mit einem durch weiße Längeftreifen angedeuteten, vorn 
unterbrochenen Querbande unter der Kehle; der übrigens weiße 
Unterkörper hat an den Seiten des Halſes und Kropfes ſchwarze 
und weiße Längenſtreifen. Das mittlere Prachtkleid, welches 
wahrſcheinlich der ein- oder zweijährige Vogel traͤgt, hat weniger 
weiße fenſterartige Flecken, als das des ganz alten Vogels. Das 
Winterkleid iſt am Kopfe und Hinterhalſe tiefgrau, übrigens 
ſchärzlich mit hellern Federrändern, unten weiß, an den Kropfſeiten 
ſchwaͤrzlich und weiß geſtreift. Das Letztere iſt bei dem blaͤſſern 
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Jugendkleide nicht der Fall; 18 Steuerfedern. Er beſucht vom 
Nordoſten aus Deuſchland. f 

2) Der langſchnäblige Polartaucher. Colymbus me- 
garhynchos, Brm. (Colymbus arcticus, Linn.) 0 

Er iſt bei kleinerm Körper wenig kürzer, als Nr. 1, hat aber 
einen bis 30“ langen bogenförmigen Schnabel und nur 16 Steuer- 
federn. Er beſucht auf feiner Wanderung zuweilen Deutſchland. 

3) Der Oſtſeetaucher. Colymbus bathicus, Hornschuch 
et Schilling. (Colymbus arcticus, auct.) 

Er iſt ebenſo groß oder noch kleiner als Nr. 2, 24“ bis 25“ 
lang, hat aber einen viel ſchwaͤchern, kürzern, geraden Schnabel 
und 18 Steuerfedern. Er lebt in Rußland und beſucht auch die 
Oſtſee und die Donau. 

1) Der große rothkehlige Taucher. Colymbus septen- 
trionalis, Linn. 
Er iſt 24“ lang, auf dem Kopfe und Halſe aſchgraulich, der 
erſtere ſchwärzlich, der letztere hinten ſchwarz und weiß geſtreift, der 
übrige Oberkörper und die Seiten glänzend braunſchwarz, die 
Gurgel glaͤnzend kaſtanienbraunroth, der uͤbrige Unterkörper weiß, 
an den Seiten des Kropfes und der Bruſt mit ſchwarzen Länge: 
flecken. Das Herbſtkleid hat oben kleine weiße Spitzenflecken, 
welche im Jugendkleide weißlich, wenig bemerkbar ſind und ei— 
nen Winkel bilden. Der Unterkörper iſt in beiden weiß, im letztern 
weniger rein, als im erſtern; 20 Steuerfedern. Er kommt aus 
Norwegen und Island bis nach Mitteldeutſchland. Etwas kleiner, 
mit kürzerm Schnabel iſt er Colymbus lumme, Brünnich et Brm. 

2) Der kleine rothkehlige Taucher. Colymbus borea- 
lis, Brünnich et Brehm. (Colymbus septentrionalis, L.) 

Er iſt kleiner, als Nr. 1, mit ſchlankem, faſt gar nicht aufs 
warts gebogenem Schnabel. Er bewohnt Grönland, Färöe und 
andere nordweſtliche Inſeln. 

3) Der kleinſchnäblige Taucher. Colymbus micro- 
rhynchos, Brm. (Colymbus septentrionalis, Linn.) 
So groß, wie Nr. 2, mit ſehr kleinem, aufwärts gebogenem 

Schnabel; er wandert durch Deutſchland bis nach Griechenland. 

Fußflügeltau cher. Colymbidae non solum pedum, 
sed etiam alarum ope mergentes. 

Sie haben drei mittelgroße, durch ganze Schwimm— 
häute verbundene Zehen, keine über das Kniegelenk her— 
vorragende Knochenſpitze der großen Röhre, einen 
ziemlich geſtreckten Leib und, den Larventaucher aus- 
genommen, ein Sommer: und Winterkleid. 
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Sie gehen ſchlecht, faſt alle auf der ganzen Fußwurzel, klettern 
aber gut an den Scheeren, ſchwimmen geſchickt und tauchen wie die 
Eiderenten mit Hülfe der Flügel, welche ſie, halb aueakreliet, 
als Ruder benutzen. Sie leben an den Werkes küßte. a 

Lumme. Uria, Briss. 

Beide faſt ganz ungefurchte Kinnladen ſind mit⸗ 
telhoch, zuſammengedrückt, ſcharf ſchneidend, an der 
Spitze abwärts gebogen; die ritzartigen Naſenlöcher 
von den Stirnfedern bedeckt. Sie haben im Sommer 
einen braunen, im Winter einen weißen Vorderhals; 
die Jungen ähneln den Wintervögeln. 

Die Lummen bewohnen den Norden beider Welten, freſſen 
Fiſche und legen in die Ritzen der Felſen ein Ei. Dieſes wird von 
beiden Eltern ausgebrütet; auch das Junge von beiden, bis es 
e een iſt, im Neſte gefüttert; dann ſtürzt es ſich in das 

eer 
1) Die dumme Lumme. Uria troile, Lath. (Oolymbus 

troile, Linn.) 
Sie iſt 17“ lang, oben und an dem Borderhalfe fammetbraum, 

an den Seiten der Bruſt und des Bauches mit ſchwarzen und 
weißen Längeſtreifen. Das unten weiße Winterkleid hat hinter 
den Augen einen ſchwaͤrzlichen Streifen. Die Jungen find oben, 
am Schnabel und Fuße blaͤſſer. Ihr Schnabel iſt ſchmal und 18% 
bis 21“ lang. Sie kommt von Island und Faäͤröde an die daͤni⸗ 
ſchen und Wenne Küſten. 

2) Die weißgeringelte Lumme. Uria ringvia, Brünn. 
(Uria: leucopsis, Brm.) 

Sie ift etwas größer, als Nr. 1, hat einen ebenſo langen, 
oder etwas laͤngern Schnabel und im Hochzeitkleide einen wei⸗ 
ßen Ring um das Auge und einen weißen Streifen hinter dem⸗ 
ſelben. Sie wohnt auf Island: und Färde, 
3) Die norwegische Lumme. Uria norwegian » Brem. 

(Uria troile, auct.) 

Sie iſt etwas kleiner, als Nr. 1, mit einem um 30% fürgern 
und hinten breitern Schnabel. Sie ſteht zwiſchen Nr. 1 und 4 
mitteninne und bewohnt Norwegen. 

4) Die brünnichiſche Lumme. Uria Brünnichii, Sabine. 
Sie iſt ſo groß, als Nr. 2, und wie Nr. 1 gefaͤrbt, hat aber 

einen 133“ bis 153“ langen, hinten ſchmalen Schnabel, weniger 
braungefleckte Seiten und einen weißen Streifen an den Schnabel ⸗ 
ſeiten. Sie bewohnt Grönland, Grinſöe und Nordisland. 

5) Die Polarlumme. Uria polaris, Brm. (Uria Brün- 
nichii, auct, Alca pica, Fabricius.) 
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Sie aͤhnelt Nr. 4, hat aber einen viel höhern und 
breitern Schnabel mit weit vortretendem Nagel und 
ſehr wenig Braun an den Spitzen. Sie lebt in Grönland 
und verirrt ſich nach Island. 

6) Die einfarbige Lum me. Uria unicolor, Benicken. 
Sie iſt am ganzen Koͤrper braun und bewohnt den höchſten 

Norden. Meines Wiſſens hat ſie Benicken allein beſeſſen. 

Grylllumme. Cephus, Cuv. 

Die Grylllummen ähneln den eigentlichen Lum— 
men, ſind aber kleiner, haben einen kleinern Schna— 
bel, rothe Füße, im Hochzeitkleide ein ſchwarzes Ge- 
fieder mit einem rein weißen Schild auf dem Flügel, 
zwei Brutflecken, legen gewöhnlich zwei Eier und ſind 
erſt im 3. oder 4. Lebens jahre aus gefärbt. 

Sie bewohnen den Norden beider Welten und kommen auch 
an die deutſchen Küſten. 

1) Die nordeuropäifhe Grylllumme. Cephus grylie, 
Cuv. (Colymbus grylle, Linn.) 
Sie iſt 11“ bis 12“ lang, im Hochzeitkleide ſammetſchwarz 

mit großem weißem Schilde, im Winterkleide unten ganz und 
rein weiß. Die Jungen ſind oben ſchwärzlich, auf dem Flügel 
mit 5 ſchwarzen und 5 weißen unterbrochenen Querbinden, unten 
weiß, ſchwarzgrau gefleckt und gewaͤſſert. Dieſes Kleid geht nach 
und nach in das ausgefärbte über, in dieſem haben die vordern 
Schwungfedern kein Weiß; am Längſten dauert es, ehe der Flügel⸗ 
flecken ganz rein weiß wird. Sie geht von Island und Norwegen 
bis in's Cattegat herab und kommt auch an die deutſchen Küſten. 
2) Die langſchnäͤblige Grylllumme. Cephus areticus, 

Brm. (Uria grylie, auct. Colymbus grylle, Linn.) 
Sie ähnelt Nr. 1, hat aber einen viel dünnern und längern 

Schnabel und Weiß auf der, innern Fahne der vordern Schwung⸗ 
federn auch im ausgefaͤrbten Kleide. Sie wandert von Grönland 
nach Island. Mit kurzem Schnabel, 14 Steuerfedern und Weiß 
auf den vordern Schwungfedern iſt ſie 

3) Meisner's Grylllumme. Uria Meisneri, Brm.; fie 
kommt aus Grönland an die hollaͤndiſche und deutſche Küſte. 

4) Die färöiſche Grylllumme. Uria färöensis, Brm. 
(Colymbus grylle, Linn.) 
Sie, it, merklich kleiner, als Nr. 1 und 2, mit ſehr ſchmalen 

Schwingenſpitzen. Sie kommt von Färde auch an die deutſchen 
Nordſeeküſten. 

5) Die Eisgrylllumme. Cephus glacialis, Brm. (Uria 
Mandtii, Licht.) 
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Sie ähnelt den vorhergehenden, hat aber in jedem Alter eine 
weiße Spitzenbinde an den meiſten Schenen zweiter e 
nung; auf Spitzbergen. 

Krabbentaucher. Mergulus, Ray. 

Der kurze, oben gewölbte Schnabel iſt faſt ſo breit, 
als hoch, an der ſcharfen Schneide ſehr eingezogen, vor 
der ſcharfen Spitze an beiden Kinnladen mit einem 
Einſchnitte, bei alten Vögeln mit Furchen vor den ei— 
runden Naſenlöchern; die Füße ſtehen nicht fo weit hin— 
ten, als bei den vorhergehenden; das Uebrige iſt ebenſo. 

Die Krabbentaucher ſind die kleinſten Flügeltaucher, 
gehen auf den Zehen, nicht auf den Fußwurzeln, wie die vorher— 
gehenden, ſchwimmen und tauchen ſehr gut und legen unter Steine 
ein eirundes, blaulichweißes Ei ohne Unterlage; ihre Hauptnah— 
rung ſind Krabben. 

1) Der ein Mal gefurchte Krabbentaucher. Mergu- 
lus alle, Ray. (Alca alle, Linn.) 

Er iſt 7“ 10 bis 8“ gen lang, mit einer Furche vor den 
Naſenlöchern, im Hochzeitkleide oben dunkelſchwarz, an dem 
Vorderhalſe ſchwarz, an der Bruſt und dem Bauche weiß mit brau⸗ 
nen Streifen an den Seiten; im Winterkleide iſt er unten weiß, 
am Halſe mit Tiefgrau, im Jugendkleide mit mattſchwarzem 
Vorderhalſe. Er bewohnt Grimſöe und andere Polarländer. 

2) Der doppelt gefurchte Krabbentaucher. Mergulus 
arctious, Brm. (Alea alle, Linn.) 

Er unterſcheidet ſich hauptſaͤchlich von Nr. 1 durch den 
Schnabel; denn dieſer iſt niedrig und hat zwei deutliche und 
eine undeutliche Furche. Er wandert aus Nordgrönland nach Eu⸗ 
ropa. ö Ol ‚and 

Larventaucher. Mormon, III. | 1 

Der aͤußerſt ſchmale Schnabel iſt an feinem Ur: 
ſprunge höher, als Stirn und Kinn, bei den Alten 
bunt und mit Querfurchen beſetzt, auf dem Rücken bei« 
der Kinn laden ſehr bogenförmig, mit großer Nafen: 
haut, die Füße faſt wie bei den Krabbentauchern mit 
ſeitwärts gerichtetem, krummem Nagel an der innern 
Zehe; die Flügel kürzer, als bei den Lummen, der 
Schwanz vielfederig; die Befiederung ſehr knapp; die 
Zeichnung nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit wenig 
verſchieden. 
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Sie unterſcheiden ſich ſehr von den Lummen und Gryll⸗ 
lummen nicht nur durch den Schnabel und die Zeichnung, ſon⸗ 
dern auch durch die Lebensart. Sie gehen, wie die Krabben: 
taucher, auf den Sohlen, nicht auf der Fußwurzel, ſtürzen ſich 
aus der Luft köpflings ins Waſſer, freſſen Fiſche und Schaalthiere, 
graben ſich Neſtlöcher und legen ein großes, faſt rein kalkweißes Ei. 

1) Der Eislarventaucher. Mormon glacialis, Leach. 
(Alea arctica, Linn) 
Cr iſt der größte Larventaucher, bis 14“ lang, oben dun⸗ 
kelſchwarz, am Hinterkopfe mit einer grauen Binde, an den Kopf— 
ſeiten und an der Kehle hellgrau und unten von dem ſchwarzen 
Halsbande an weiß, an den Seiten ſchwärzlich. Der Schnabel iſt 
ſehr hoch und an der Stirne ſchmal mit 1 Leiſte und 2 Furchen 
vor der Naſenhaut, in der Jugend klein und ungefurcht. Er be— 
ſucht vom nördlichen Groͤnlande aus die nordweſteuropäiſchen Ge— 
wäſſer. 

2) Der nordiſche Larventaucher. Mormon fratercula, 
Temm. (Fratercula arctica, Briss. Alca arctica, Linn.) 

Etwas kleiner, als Nr. 1, mit niedrigerm Schnabel, welcher 
wenigſtens 3 Furchen vor der Nafenhaut hat. Er bewohnt Is— 
land und Norwegen. 
3) Der Polarlarventaucher. Mormon polaris, Brm. 
(Alca aretica, Linn.) 

Kleiner, als Nr. 2, mit niedrigem, aber an der Stirn ſehr 
breitem Schnabel, der 2 Leiſten und 3 Furchen hat. Verirrt ſich 
aus Grönland in die eutopaͤiſchen Gewäſſer. 

4) Graba's Larventaucher. Mormon Grabae, Brm. (Alca 
aretica, Linn.) 
Er iſt merklich kleiner, als Nr. 3, der kleinſte unter allen 
Larventauchern und hat einen viel kleinern, niedrigern Schna— 
bel, als alle andern, mit 3 Leiſten und 4 Furchen. Er iſt eine 
ſehr gute Art und bewohnt die Fäͤröer-Inſeln. 

Alk. (Papageitaucher.) Alca, Linné, Cuvier, 
Temminck, Ray. 

Der Schnabel iſt kurz, ſchmal, hoch, mehr oder we— 
niger aufgeſchwungen, gerade, an der Oberkinnlade 
und der Schneide der untern bogenförmig, mit einem 
Haken an der obern und einer ſtumpfen Ecke an der un⸗ 
tern Kinnlade, im Alter auf beiden Kinnladen mit 
Seitenquerfurchen; die Füße ſtehen ſehr weit hin: 
ten; die Flügel find ſpitzig und der zwölffederige 
Schwanz ift ftufen=, zuſammengelegt keilförmig; die 
Befiederung äußerft knapp. 
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Sie haben in ihrer Lebensart viele Aehnlichkeit mit den ei⸗ 
gentlichen Lummen, gehen wie dieſe auf den Fußwurzeln, 
klettern und ſchwimmen, naͤhren ſich und brüten wie ſie, und legen 
nur 1 Ei. Ihr Junges verläßt halb erwachſen das Neſt und ſtürzt 
ſich in das Meer. g 1 

1) Der Tordalk. Alca torda, Linn. (Jung Alca piea, 
Linn.) 

Er iſt 16“ lang, im Hochzeitkleide oben und am Vorder⸗ 
halſe ſchwarz, mit einer weißen Linie vom Schnabel bis zum Auge 
und einer ſolchen Spitzenbinde an den Schwungfedern zwei— 
ter Ordnung, an der Bruſt und dem Bauche weiß. Im Winter: 
kleide iſt der ganze Unterkörper weiß. In dem ihm ähnlichen 
Jugendkleide iſt der Vorderhals graubraun und der Schnabel 
ſehr niedrig und ungefurcht. Er kommt aus dem hohen Norden 
auf die deutſche Oſt⸗ und Nordſee. 

2) Der öſtliche Alk. Alca bathica, eee et Brehm, 
(Alca torda, Linn.) 

Nr. 1 ähnlich, mit niedrigerm Schnabel und ohne weißen 
Strich vom Schnabel bis an das Auge im Winter⸗ und 
Jugendkleide; er erſcheint auf der Oſtſee und im Sunde. | 

3) Der Eisalk. Alca glacialis, Brm. (Alca torda, Linn.) 
Er ähnelt in der Zeichnung Nr. 1; allein er iſt etwas kleiner, 

mit wenig aufgeſchwungenem, aber vor den Naſenlöchern aufgewor— 
fenem und deßwegen breitem Schnabel. Er bewohnt Grönland und 
Färöe und kommt an die deutſchen Küſten der Nordſee. Etwas 
größer, mit mehr aufgeſchwungenem, auch am untern Vorſprunge 
(det Ecke) hoͤherm Schnabel iſt er Alea islandica, Brm. Auf 38: 
land, im Winter an den deutſchen Küſten. 
4) Der kleinſchnäblige Alk. Alca mierorhyuchos, Brom. 
(Alca torda, Linn.) 

Er ift von den vorhergehenden durch die etwas anime 
aber weſentlich durch den Schnabel verſchieden. Dieſer iſt faft 
nicht aufgeſchwungen, mit kaum vortretendem Vorſprunge am Un— 
terkiefer, deßwegen niedrig, vor der weißen Furche kurz, mit einer 
deutlichen und einer ſehr undeutlichen Furche, vor den Naſenlöchern 
ſehr aufgeworſen und deßwegen breit. Auf der dine 
Halbinſel, im Winter ſelten auf der Oſtſee. 

Fettalk. Pinguinus, Bonki> 

Der alkartige Schnabel iſt geſtreckt und nicht — 
geſchwungen, am Unterkiefer mit ſtumpfem, aber deut⸗ 
lich em Vorſprunge und vielen Seitenfurchen; die Füße, 
wie bei den Alken; ebenſo der geſtreckte Körper, der 
Schwanz und die Befiederungz nur iſt dieſe reicher und 
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dichter. Die Flügel find zwar mit Schwungfedern ver: 
ſehen, aber fo kurz, daß fie nur zum Rudern, nicht zum 
Schwimmen tauglich ſind. Zeichnung und doppeltes 
Kleid, wie bei den Alken. 
Die Fettalke ähneln in ihrer Lebensart den Alken, bil⸗ 
den aber, da ſie nicht fliegen können, den Uebergang zu den Fett— 
tauchern (Pinguinen) den Sippen Spheniscus Briss., Eudy- 
tes, Vieill.; Aptenodytes, Forst., ſinken bei'm Schwimmen ſehr 
tief in das Waſſer und rudern bei'm Tauchen mit den Flügeln. 
Sie klettern äußerſt geſchickt an den von ſehr ſtarker Brandung um— 
ſpülten Scheeren hinauf und bruͤten ihr einziges Ei auf denſelben 
aus. Außer der Brutzeit ſind fie ächte Meervögel. 
Der nordiſche Fettalk. Pinguinus impennis, Bonn. 
(Alea impeunis, Linn.) 

Er hat die Größe einer Gans, iſt oben glaͤnzendſchwarz, 
an dem Kinne und der Kehle ſchwarzbraun, mit einem länglich— 
runden, weißen Flecken zwiſchen den Naſenlöchern und den Augen, 
weißer Spitzenbinde an den Schwungfedern 2. Ordnung und weis 
ßem, an den Seiten grauem Unterkörper. Im Winterkleide iſt 
auch das Kinn und die Kehle weiß. Der Oberkiefer hat 6, der 
untere 9 weiße Querfurchen. Er lebte noch vor einigen Jahren 
in wenigen Paaren auf einzelnen Scheeren des Außerften Nordens; 
ob jetzt noch, kann ich nicht mit Gewißheit ſagen; denn es iſt fehr 
zu fürchten, daß er ausgerottet iſt, oder es bald fein wird. Sei ie 
Nahrung ſind Fiſche und Krabben. N 

Fang der Taucher. 

Alle Taucher ſind ſchwer zu fangen, wenn ſie nicht zufaͤllig 
auf den Entenheerd gehen, was allerdings zuweilen vorkommt. 
Dann rückt man fie, wie die Enten. — | 
Die Taucher (Colymbi, Linn.) bekommt man zuweilen zu⸗ 

fällig in den Heringsnetzen. Sie gehen nach den in denſelben haͤn— 
genden Heringen und verwickeln ſich in ihnen. Ich beſitze einen 
ſehr ſchönen Colymbus septentrionalis, welcher bei Rügen im He— 
ringsnetze gefangen wurde. Allein felten kommt dies immer vor, 
und Niemand wird für die Taucher Heringsnetze aufſtellen. 
Sehr leicht kann man dieſe und zwar beide Geſchlechter bei den 
Eiern fangen, wenn man Schlingen von Pferdehaaren um fie, her: 
um legt. So bekam Faber ein Paar Colymbus glacialis auf 
Island in ſeine Gewalt. — 

Wenn dieſe Vögel weit in das Land hereinkommen und wenig 
Nahrung finden, was beſonders im Winter der Fall iſt, kann man 
fie nicht ſelten mit der Hand ergreifen. Ich beſitze mehre roth⸗ 
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kehlige und auch zwei Oſtſeetaucher, bei denen dieſes einfache 
Fangverfahren mit Glück angewendet wurde. \ 

Bei den Steißfüßen kommt dieß noch viel öfter vor, wenn 
ihnen die ausgefallenen oder noch nicht ausgewachſenen Schwung— 
federn das Fliegen nicht erlauben. — Dies iſt der Fall während der 
Herbſtmauſer der alten Vögel, welche oft dann Statt hat, wenn 
die Teiche, auf denen die Steißfüße leben, gefiſcht werden. Sie 
ſuchen ſich dann unter den Wafferfräutern zu verbergen, werden aber 
nicht ſelten von Menſchen, ganz gewiß aber von einem guten Hüh— 
nerhunde aufgefunden und ergriffen; denn ſie haben bei'm Mangel 
des ſie ſchützenden Elementes, des Waſſers, keine Mittel, ihren 
Feinden, den Menſchen und Hunden zu entgehen. — 

Allein auch manche völlig flügge Steißfüße laſſen ſich mit 
den Händen ergreifen. Ich beſitze einen ſchönen Podiceps cornu- 
tus im erſten Herbſtkleide, welcher auf dem Zuge ſo gefangen wurde. 
Bei den Zwergſteißfüßen iſt das etwas ganz Gewöhnliches. 
Dieſem Vogel ſcheint es wie den Tölpeln, Waſſerrallen und 
andern Vögeln zu ergehen, daß fie, wenn ſie ihren ſichern Aufent— 
halt verlaſſen haben, alle Beſinnung verlieren und leicht ergriffen 
werden können. Wir haben oben gezeigt, daß die erſtern, ſobald 
fie das Meer nicht mehr ſehen, fo wenig als die Waſſerrallen, 
wenn ſie das tieſe, ſie ſchützende Gras verlaſſen haben, von ihrer 
Flugfertigkeit Gebrauch machen. So wie das Waſſer in den von 
den Zwergſteißfüßen bewohnten Teichen abgelaufen iſt: bleiben 
ſie ruhig ſitzen, oder hüpfen wie ein Froſch, oder laufen auf dem 
Trocknen herum und laſſen ſich leicht mit den Haͤnden fangen. 

Da die Lummen, Grylllum men, Krabben: und Lars 
ventaucher, wie die Alke großentheils in Löchern brüten: kann 
man ſich ihrer ſehr leicht auf dem Neſte bemaͤchtigen, indem man 
ſie entweder mit der Hand ergreift, oder, wenn die Neſtröhre tief 
iſt, mit einem Kraͤtzer, — diefer kann etwas größer, als ein Flin⸗ 
tenfräßer fein, — andreht. Liegen die Eier dieſer Meervögel auf 
den Felfen: dann umgiebt man fie mit Haarſchlingen, welche ent⸗ 
weder an Pflöcken, die in die Ritzen geſteckt, oder mit Schnüren 
an vorragende Steine befeſtigt werden. — Da die Zahl der brüs 
tenden Flügeltaucher an den Niſtplaͤtzen außerordentlich groß iſt: 
kommt es auf die wenigen, welche man mit der Hand ergreift, oder 
mit Schlingen faͤngt, nicht an. Die armen Bewohner der nördlichen 
Länder nehmen eine große Menge junge Seevögel aus, um fie zu 
ihrem Wintervortathe einzuſalzen. 

Die Fetttaucher werden von den nach dem hohen Norden 
ſegelnden Schiffern gefangen. Da dieſe Vögel ſehr theuer bezahlt 
werden, — im Wiener Muſeum ſteht ein Pinguinus impennis, 
welcher 100 Thaler gekoſtet hat, — fo bemühen ſich die Wallſiſch⸗ 
jäger ſehr, ihrer habhaft zu werden Sie bewohnen zur Brutzeit, 
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wie ſchon bemerkt wurde, die von heftiger Brandung umſpülten 
Scheeren. Bei ſtarker Brandung iſt es nicht möglich, dieſe Schee— 
ren zu erſteigen. Allein es trifft ſich, daß bei Windſtille die Bran— 
dung ſchwach iſt; ſegelt zu dieſer Zeit ein Schiff vorüber: dann 
befteigt die Schiffmannſchaft ein Boot, erklettert die Klippen und 
ergreift oder erſchlagt die flugunfähigen Vögel, ehe fie das Meer 
erteichen können 

Nachträge. 

Der pallaſiſche Schreiadler. Aquila Pallasii, Alfr. Brm. 
Dieſer Adler iſt ſehr leicht von allen Schreiadlern au un: 
terſcheiden; denn er iſt größer, als der Kaiſeradler, alſo 3 grö— 
ßer, als Aquila clanga. Vaterland das weſtliche Aſien und öſt⸗ 
liche Europa, beſonders die Ufer der Wolga. 

Der ächte Schlangenadler. Circaëtos anguium, Brm. 
unterſcheidet ſich von dem S. 11 beſchriebenen Circ. leucopsis 
nicht nur durch den kürzern und kleinern Schnabel, ſondern auch 
durch die um 4 geringere Größe. 

Der röth liche Buffard. Butaetos rufinus, Brm. (Buteo 
rufinus, Rüpp.) 

Dem B. leucurus ähnlich, aber röthlicher in der Grundfarbe, 
mit ſtets dunkelgebaͤndertem Schwanze; kommt von Weſtaſien und 
Nordoſtafrika nach Südoſteuropa. 

S. 30 bei den Rothfußfalken iſt noch zu bemerken, daß 
man ſie an ihrem Aufenthaltsorte mit einem großen Nachtigallſchlag— 
gaͤrnchen fangen kann, wenn man einen großen Kaͤfer, oder eine 
Grille als Lockſpeiſe gebraucht. 

Bei dem blaſſen Uhu, Bubo pallidus, Brm., S. 41 be⸗ 
merke ich, daß er mit Bubo sibiricus einerlei Art iſt und auch an 
der Wolga lebt. 

Zu den Waldohreulen iſt noch hinzuzufügen: Die ähn— 
liche Waldohreule. Otus assimilis, Brm., welche ſich von den 
andern 1) durch die laͤngern, auf der innern Seite weißlich gekan⸗ 
teten Federohren und 2) die faſt ganz un gebänderten, gro⸗ 
ßentheils ſchwaͤrzlichen zwei vorderſten Schwungfedern 
unterſcheidet. In Oſteuropa. 

Die weißköpfige Erdohreule. Otus leucopsis, Brm. 
Sie ähnelt der kurzöhrigen Erdohreule, iſt aber etwas 

kleiner, hat auch ein viel blaͤſſeres Gefieder und etnen weißen 
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Schleier, zum Theil mit dunklern Schäften und einem ſchwarzli⸗ 
chen Ring um die Augen. In Oſteuropa bei Sarepta. 

S 48 iſt nach Cotyle cahirica einzuſchalten: Die ame eis 
kaniſche Glanzſchwalbe. Progne. purpurea, — ee 
purpurea, Linn.) 

Das Männchen if glänzend blauſchwarz, mit mattſchwatzen 
Schwung: und Steuerfedern. Das Weibchen und die Jun— 
gen ſind oben braun, grau geſtrichelt, am Bauche grauweiß; ſie 
verfliegt ſich zuweilen aus Nordamerika nach Großbritannien. 

Nach dem gefhädten Eisvogel Ceryle rudis iſt zu 
ſetzen: Der ameritanifihe Eisvogel. Ceryle alcyon, Bp. 
(Alcedo alcyon, Linn.) 

Der Oberkörper iſt graublau, der Unterkörper weiß, mit einem 
graublauen und roſtrothen Bruſtgürtel auf dem weißen, an den 
Seiten roſtrothen Unterkörper. Er hat ſich aus Nordamerika zwei 
Mal nach Irrland verirrt. 

Bei Corvus leucophaeus, S. 56, iſt noch zu bemerken daß 
er zwar als Ausartung zu betrachten, aber deßwegen eine beſondere 
Art zu nennen iſt, weil 1) ſein viel laͤngerer Schwanz weit über 
die Flügelſpitzen vorſteht, und 2) das ey Gefieder ſehr 
locker iſt. Auf Faͤrbe. 

Det kurzſchwänzige Kolkrabe. Corvus brsohyrhyn- 
chos, Alfr. Brm., unterſcheidet ſich weſentlich von C. umbrinus 
durch den kurzen Schnabel und Schwanzz er wird ſich aus 
Nordoſtafrika nach Europa verirren. 

Der ſüdliche Baumläufer. Certhia costae, Parzudaki 
(C. Nattereri, Bp.) hat einen glänzendweißen Unterkörper, 
ähnelt übrigens der C. famifiar.s, und bewohnt die Wanda 
Schweiz. 

Nach Emberiza citrinella, S. 113, muß ſtehen: N 
Der rothwangige oldammer: Emberiza erythrogenys, 

Bim. (Ember. Citrinella, auct.) Unſerm größten Goldam⸗ 
mer ähnlich, aber etwas weniger ſchön, mit weißlichen Flügel: 
binden, roſtrothem Kinne und ſolchen Baden: un 
Augenſtreifen bei’ m Männchen. Bei Sarepta. 

Die halbbindige Kalanderlerche. Melanocorypha Pr 
mitorquata, Brm. Eine ziemlich große Kalanderlerche, deren 
Oberkörper faſt aſchgrau, ſchwarzgefleckt und deren Unterkörper faſt 
ganz weiß und am Kropfe mit einem, vorn etwas arten een 
ſchwarzen Halbringe beſetzt iſt. Bei Sarepfta. 

Der öſtliche Stelzenpieper. Corydalla otlentals; Allr. 
et Lud. Brm. ift 1“ kürzer, als Cor. Richardi, oben mehr roſt⸗ 
gelblichgrau, beſonders auf dem Rücken und Bürzel, an den beiden 
äußern Steuerfedern roſtgelb, mit kleinern Füßen und kühe N 
Im Winter in Nordoſtafrika; eine ſehr gute Art. 
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Richard's Stelzenpieper ähnlich, aber viel kleiner, oben 
dunkler und weniger gefleckt, iſt Corydalla Hasselti auf Java. 

Der Sandpieper. Corydalla arenaria, Brm. iſt ſo groß, 
als Nr. 4 der Brachſtelzenpieper, mit wenig Weiß an den 
Steuerfedern und ſehr langem Sporn; auf den Sanddünen Hollands. 

Nach Authus arboreus, S. 138, muß geſetzt werden: Der 
Stein baumpieper. Anthus saxatilis, Brm. Etwas kleiner, als 
A. arboreus, mit ziemlich großem Schnabel, etwas längerm, we 
nig gebogenem Sporn, kürzerm Schwanze und dunklerm Oberkör⸗ 
per. Auf den Bergfelfen bei Erfurt. 

Der nordamerikaniſche Waſſerpieper. Anıhus Iudo- 
vicianus, Bp. 
Er iſt ungefähr ſo groß, als Anthus littoralis, oben ſchwaͤrz⸗ 

lichgrüngrau, mit wenig deutlichen ſchwärzlichen Flecken und rein— 
weißen Flecken an den beiden äußern Steuerfedern, unten gelblich, mit 
ſchwärzlichen Flecken an dem Kropfe und den Seiten. Er hat ſich 
aus Nordamerika nach England verirrt. 
Der ſüdamerikaniſche Pieper. Anthus chũ iſt merftich 

kleiner und dem Anthus aquaticus ähnlich. 
Der unveränderliche Pieper. Anthus immutabilis, 
Degland ift unſer Anthus obscurus und fein Anthus obscurus, 
mein Anthus littoralis. f 10 

Bei den Girlitzen, S. 93, iſt noch nachzutragen: Der 
kleine Girlig. Serinus pusillus, Brm. (Passer pusillus, Pall.) 

Ein kleiner Girlitz, oben graugelblich, mit ſchwarzen Länge: 
flecken, auf der Stirn hellroth, auf dem Oberkopfe, der Kehle und 
an der Ohrgegend mattſchwarz, unten ſchmutzigweiß; am Kaukaſus. 

Bei den Haus rothſchwänzen, S. 156, iſt noch zu ſetzen: 
Der Bergrothſchwanz. Ruticilla montana, Brm. (Erytha- 
cus cairii, Degland.) 

Er iſt etwas kleiner, als Rut. atra und ſo grau, wie der 
einjährige ſchwarze Rothſchwanz. Auf den Hochebenen der 
Unteralpen in Frankreich und in Kärnthen. 

Der kleine ſchwarze Rothſchwanz. Kuticilla titys, 
Bim., etwas kleiner, als Rut. atra und im erſten Herbſte aa 
ſchwarz oder ſchwarzgefleckt. In Mitteldeutſchland. 

Nach Wod zicki's Heuſchreckenſchilfſänger ift einzu⸗ 
ſchalten: Der geſtieſelte Heuſchreckenſchilffaͤnger. Locus- 
tella caligata, Brm. (Motacilta caligata, Pall) 
Wo zicki's Schilfſanger ahnlich, mit weißlichen Augenſtreiſen, 
weiß gefanteter 1. Steuerfeder auf beiden Seiten und hellerer Spitze 
an den beiden mittlern Steuerfedern; in Sibirien und Rußland. 

Noch Etwas uͤber das, S. 230, beſchriebene Klebegarn. Die⸗ 
ſes iſt dort etwas unrichtig geſchildert. Die äußern weiten Netze 
find nicht durch die Maſchen des mittlern durchgeſteckt, ſondern wie 
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bei einem Steckgarne auf beiden Seiten und ſo, daß das mittlere 
viel länger, als dieſe und deßwegen buſenreich iſt. Wir ſtellten es 
im Auguſt d. J. in der Naͤhe der hieſigen Pfarrwohnung im Gebüſche 
auf und fingen 100 ſehr verſchiedenartige Vögel, namentlich drei 
Edelfinken, vier Goldammer, 18 Fink-, acht Blau-, zwei Sumpf: 
und drei Schwanzmeiſen, ein feuerköpfiges Goldhähnchen, ſechs 
Baum- und fünf Hausrothſchwaͤnze, drei Rothkehlchen, 12 Garten-, 
15 ſchwarzköpfige, zwei Dorngrasmücken, zwei Fitis- und zwei graue 
Laubfänger, zwei Baumpieper und einige andere kleine Vögel. Man 
ſieht e die große Brauchbarkeit dieſes Garnes. 

Nach Melanocorypha rufescens, S. 144 iſt zu ſetzen: 
Die weißflügelige Kalanderlerche. Melanocorypha 

leucoptera, Bp. (Alauda leucoptera, Pall. Al. sibirica, Gm., L.) 
Sie iſt etwas größer, als die Feldlerche, und ähnelt ihr 

auf dem Oberkörper, nur mit dem Unterſchiede, daß bei'm Männ⸗ 
chen der Oberkopf, die Ohrgegend, ein Theil des Oberflügels und 
der Oberſchwanzdeckfedern roſtroth, die vordere Hälfte vieler Schwung⸗ 
ſedern ein Strich über dem Auge und faſt der ganze Unterkörper 
weiß iſt; das Weibchen hat nur eine Andeutung von dieſem Roſt— 
roth und iſt auf dem ſchmutzigweißen Unterkörper, an dem Kropfe 
und den Seiten braun gefleckt. Sie verirrt ſich aus dem ſüdlichen 
Rußland nach Galizien. 

Bei den Wachteln, S. 274, iſt noch zu bedenken, daß fie 
eine doppelte Manier haben, durch welche Baldamus Wachtel im 
Winterkleide der gewöhnlichen ähnlich wird. Es giebt noch 

die weißwangige Wachtel. Coturnix leucogenys, Brm. 
(Perdix coturnix, Linn.) 

Sie hat die Größe von Cot. media, aber an den Backen und 
der Kehle ein reines Weiß, worauf die der dunkle Kehlflecken und 
Seitenring ſehr abſticht. In Deutſchland. 

Der S. 314 angeführte nordamerikaniſche Strandpfei⸗ 
fer actitis fasciata hat ſich wohl ſchon nach Europa verirrt r 
iſt mit den gewöhnlichen verwechſelt worden. 

Nach Diomedea exulaus, S. 355, muß ſtehen: 
Der grünſchnäblige Albatros. Diomedea neee 

chos, Linn.) 
Er ift nur halb fo groß, als Diom. exulans, auf dem gan⸗ 

zen Kopfe und Halſe hellaſchgrau, auf dem Rücken ſchiefer-, an den 
Schwung: und Steuerfedern mattſchwarz, vor und über dem Auge 
mit einem ſchwärzlichen Streifen, auf dem Bürzel, dem Unterkörper, 
vom Kropfe an und an den Unterflügeldeckfedern rein Weiß. Der 
grünſchwarze Schnabel iſt auf dem Ruͤcken beider Kinnladen gelblich. 
Er hat ſich aus dem Südmeere im April 1837 nach Norwegen 
verirrt. 

——ñ ͤ—ͤ—e—— 2. 



Bei'm Verleger dieſes find erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Ch. L. Brehm, 

wat a tut ge ſch i chte 
aller Vögel Deutſchlands, 

worin nach den ſorgfaͤltigſten Unterſuchungen und genaueſten Beob— 

achtungen mehr als 900 einheimiſche Vögelgattungen zur Begrün⸗ 

dung einer ganz neuen Anſicht und Behandlung ihrer Naturgeſchichte 

vollſtändig deſchrieben find. Mit 47 ganz treu nach der Natur ge: 

zeichneten und kunſtvoll illuminirten Kupfertafeln, welche mehrere 

100 Vogelarten vorſtellen. gr. 8. geb. 10 Thlr. 
Die Holle'ſche Literaturzeitung 1832, Nr. 232 — 235 würdigt dieſes Werk 

eines 4 Bogen langen Auszugs nach ſeiner ganzen Wichtigkeit und ſagt: „Man 

kann nicht umhin, zu bemerken, das der Verleger, ohnedies als einer der thaͤ⸗ 

tigſten Buchhändler Deutſchlands bekannt, ſich durch dieſes Unternehmen um 

das Vaterland verdient gemacht hat, indem ein Werk dieſer Art allerdings 

hoͤchſt wuͤnſchenswerth war, da das Naumann'ſche wegen ſeines hohen Preiſes 

nur Wenigen zugänglich iſt. Wer irgend Voͤgel lebend beobachtete, wird ge— 

ſtehen muͤſſen, daß man ſelten ſo wahr die Stellung und ganze Haltung ge— 

zeichnet ſindet. Der Stich iſt ſehr gelungen und die Illumination vortrefflich, 

ſo wie der Druck und das Papier ſehr ſchoͤn. Der Preis fuͤr 72 Druckbogen 

und 47 illuminirte Kupfertafeln in gutem Einbande iſt äußerſt billig.“ 

Dieſes ganz neue und herrliche, Seiner Majeſtät dem König von Preußen ge: 

widmete Werk nimmt die größte Aufmerkſamkeit der Naturforſcher überhaupt und 

der Ornithologen insbeſondere in Anſpruch. Sie finden hier die ganze Summe 

deſſen, was des Herrn Verfaſſers tiefes Studium (in Vereinigung mit ſeinen 

vielen eifrigen und gelehrten Freunden, worunter ſehr gefeierte Namen glän⸗ 

zen) für dieſe Wiſſenſchaft ermittelt und womit er ſie bereichert hat. Der große 

Ruf dieſes berühmten Ornithologen überhebt uns jeder weitern Anpreiſung. — 

Was aber den artiſtiſchen Theil dieſes Buches, nämlich die beigegebenen 47 

kunſtvoll illuminirten Kupfertafeln anbetrifft, ſo wird ein Blick darauf jeden 

Kenner überzeugen, daß bis jetzt noch kein ähnliches deutſches Werk etwas ſo 

Sorgfältiges, Naturgetreues und Fleißiges geliefert hat, dem ſich nur einige 

wenige große und kaum bezahlbare Prachtwerke der Engländer und Franzoſen 

an die Seite ſtellen konnen. Papier und Druck des 72 Bogen ſtarken Textes 

wetteifern an Schönheit mit den Kupferſtichen, weshalb der obige Preis als 

ein Muſter von Wohlfeilheit gelten kann. 

Ch. L. Brehm, 

Handbuch 
für 

den Liebhaber der Stuben⸗, Haus⸗ und aller der Zähmung 
werthen Vögel, 

enthaltend die genaueſten Beſchreibungen von 200 europätfchen Vo⸗ 

ge larten und eine gründliche, auf vielen neuen Beobachtungen be— 



ruhende Anweiſung, die in- und ausländifchen Vögel zu fangen, 
einzugewöhnen, zu füttern, zu warten, fortzupflanzen, vor Krankhei— 
ten zu bewahren und von denſelben zu heilen. Unter Mitwirkung 
des Herrn Felix Grafen von Gourcy-Droitaumont. Mit 8 
ganz treu und forgfältig nach der Natur gezeichneten illuminirten 

Kupfertafeln. gr. 8. geh. 3 Thlr. 
Beck's Repert. 1832, II. 3, ſogt: „Bekanntlich hat Bechſtein ſich um die 

deutſche Ornithologie ſehr verdient gemacht, allein das obige Brehm’fche 
Werk iſt weit umfaſſender und vollſtändiger ꝛc.“ — Auch die Halle'ſche Litztg. 
1832, Nr. 235, räumt demſelben viele Vorzüge vor Bechſtein ein, nennt die 
Kupfer vorzuͤglich, den Druck und das Papier ſehr gut und den Preis von 
3 Thlr. Außerft billig. „Gruͤndlicheres ſei ſeit Bechſtein über dieſen Gegenſtand 
nicht erſchienen.“ — Die Leipz. Litztg. 1833, Nr. 189, ſagt: „Der Verfaſſer, 
der ſich längft als ein eifriger und überaus feiner Ornitholog bewährt hat, lies 
fert hier ein Werk, das wir mit Vergnuͤgen geleſen haben und welches durch 
das Neue, was es liefert, eben fo belehrend, als durch die anmuthige Erzaͤh⸗ 
lung der Sitten der Voͤgel unterhaltend iſt. Die Abbildungen ſind ſowohl in 
Hinſicht der Form und des Verhältniffes der einzelnen Theile, als auch in 
Hinſicht des Stiches und der Illumination ſehr gut dargeſtellt.“ 

Der Herr Verfaſſer liefert in vorſtehender Naturgeſchichte der Stubenvoͤ⸗ 
gel ein Werk, welches nach dem Ausſpruche eines großen Kenners einzig in 
ſeiner Art iſt. — Durch die Vereinigung mit dem Herrn Grafen v. Gourcy, 
der Hunderte von Stubenvoͤgeln gehalten und genau beobachtet hat und durch 
die Beihülfe von 5 andern großen Kennern find über die Arten, die Kunſt fie 
zu fangen, zu ernähren, zu heilen und fortzupflanzen, fo viele neue Erfahruns 
gen mitgetheilt, daß man kuͤhn behaupten kann, keine andere Nation beſitze 
über dieſe Stubenvoͤgel ein fo umfaſſendes, gründliches Werk, welches noch 
überdies lauter eigene Beobachtungen enthält. 

Ch. L. Brehm, 

die Kunſt, 
Voͤgel als Baͤlge zu bereiten, auszuſtopfen, aufzuſtellen und 

aufzubewahren, 

nebſt einer kurzen Anleitung, die Schmetterlinge und Käfer zu fan: 
gen, zuzubereiten, aufzuſtellen und aufzubewahren. Mit Benutzung 
des von P. Evans zu Paris 1841 erſchienenen Werkchens nach 
den genaueſten Beobachtungen der Natur und langwierigen Erfah— 

rungen dargeſtellt. 8. 224 Sgr. 
Das Braunſchw. Archiv fuͤr Natur 1842, Nr. 10, ſagt: „Der Verfaſſer 

hat ſich als praktiſcher Ornitholog um Deutſchland ſo große Verdienſte erwor⸗ 
ben, daß jeder naturhiſtoriſche Conſervator dieſem Werke ſchon von ſelbſt feine 
Aufmerkſamkeit zuwenden wird. Der Lohn wird ihm nicht ausbleiben, denn 
es erſchoͤpft feinen Gegenſtand durch die genaueſten Angaben nach allen Seiten. 
Dieſe erweiſen ſich durchgehends als Reſultate langjähriger, felbftthätiger For: 
ſchung. Am dankenswertheſten ift es, daß auch über die Stellung der einzel⸗ 
nen Vögel alles Charakteriſirende angegeben wird. — Kurzer, jedoch nicht mins 
der praktiſch nutzbar iſt das über Käfer und Schmetterlinge Mitgetheilte.“ 



Einer unferer namhaften Ornithologen, fo ruͤhmlich bekannt durch feine 
bilderreiche Naturgeſchichte der Voͤgel Deutſchlands, durch ſein Handbuch fuͤr 
Liebhaber der Haus- und Stubenvoͤgel u. a. m., ſchreibt hier auf mehrfaches 
Verlangen über einen Gegenſtand, in dem feine praktiſche Fertigkeit und Mei: 
ſterſchaft ſchon ſo oft bewundert worden iſt. 

D. Theod. Thon, 

Han dbu ch 
für 

Naturalienſammler, 
oder gründliche Anweiſung, die Naturkörper aller drei Reiche zu 
ſammeln, im Naturalienkabinet aufzuſtellen und aufzubewahren; na— 
mentlich: Thiere aller Att, Saͤugethiere, Vögel, Reptilien, Fiſche, 
Conchylien, Cruſtaceen, Inſecten, Zoophyten und Eingeweidewürmer 
auszuſtopfen, zuzubereiten und zu verſenden, ſo wie Pflanzen zu 
trocknen, Herbarien, Fruchtkabinette, Holzbibliotheken und Minera— 
lienſammlungen anzulegen, einzurichten und in vollkommener Schön— 
heit zu erhalten. Frei nach dem Franzöſiſchen bearbeitet und ver— 

vollſtaͤndigt. Mit 38 Figuren. 8. 2 Thlr. 

F. Ch. H. Schönheit, (Pfarrer zu Singen, Mitglied 
mehrer botaniſcher Societäten), 

der ſich ſelbſt belehrende Forſtbotaniker. 
Ein zuverlaͤſſiges Hülfsbuch zur leichten Unterfcheidung und wiſſen— 
ſchaftlichen Benennung aller in Deutſchland von der Donau bis zur 
Nord⸗ und Oſtſee wild oder allgemein kultivirt vorkommenden holz— 

artigen Gewächſe. gr. 8. broſch. 1 Rthlr. 

Verardi, 

ſt über Liſt 
oder fo fängt man Wölfe, Füchſe, Marder, Wieſel- und Mäufear: 
ten, Maulwürfe, Hamſter, Fiſchottern und andere ſchaͤdliche Säus 
gethiere, Vögel, Fiſche und Reptilien leicht und zu großer Beluſti— 
gung. Namentlich für Jäger, Oekonomen und Gartenbeſitzer, als 
Reſultate feiner langen, bewährten Erfahrungen bekannt gemacht. 
Zweite verbeſſerte Auflage. Mit 5 lith. Tafeln. 8. 225 Sgr. 



M. Redares, 

die Kaninchen: und Seidenhaſenzucht, 
oder wie man mit einer ſehr geringen Geldanlage jaͤhrlich 500 
Procent reinen Gewinn haben kann. Ein außerordentlich nützliches 
Handbüchlein für Alle, in Staͤdten und auf dem Lande, welche ſich 
mit der Kaninchenzucht zu beſchäftigen Luſt und Gelegenheit haben, 
beſonders aber für Oekonomen, ingleichen auch als weſentlicher 
Beitrag zur Hauswirthſchaft der Jaͤger, Paſtoren und Schullehrer. 
Mit 1 lithographirten Tafel, alle hierzu nöthigen Einrichtungen 

darſtellend. Zweite Auflage. 8. 123 Sgr 

C. F. G. Thon, 

vollſtändige Zägerſchule, 
oder Inbegriff der ganzen Jagdwiſſenſchaft. Ein alphabetiſches 
Hands und Lehrbuch für praktiſche Waidmänner, Jagdliebhaber, 
Vogelſteller, Oekonomen und Liebhaber der Naturkunde. Nebft 
einem waidmänniſchen Wörterbuche und Jagdkalender auf 12 Mo: 

nate. Mit 25 Abbildungen. 8. 2 Thlr. 10 Sgr. 

G. Thon, 

der Allee Jagd. und Icheibenſchütze, 
oder Anleitung, ſich in kurzer Zeit mit Sicherheit zu einem treffli— 
chen Schützen, ſowohl auf der Jagd, als auch auf dem Scheiben— 
ftande auszubilden; nebſt der Kenntniß vom Schießgewehre, deſſen 
Gebrauch, Behandlung, Ladung, Reinigung, den Pulverproben und 
andern dahin gehörenden nothwendigen Gegenſtaͤnden. Ein gründ— 
licher, zuverlaͤſſiger, auf langjährig ſelbſterprobter Erfahrung geſtütz— 
ter Rathgeber für Jaͤger, Jagdliebhaber und Schießfreunde. 12. 

broch. 20 Sgr. 

J. K. v. Train, 

des gerechten und vollkommenen Waidmanns 

neue Praktika zu Holz, Feld und Waſſer: 
oder die edle Jaͤgerei nach allen ihren Theilen. Ein Lehrbuch für 
angehende und ein Handbuch für geübte Jäger und Jagdfreunde. 
2 Theile. Neue Ausgabe. gr. 8. broſch. 2 Thlr. 72 Sgr. 

——— — — 
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